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    Diese Geschichte erzählt von Erotik,


    Schrecken und bittersüßer Tragik.


    Sie birgt Grausamkeiten und Finsternis,


    die dennoch stets ein Licht durchbricht.

  


  
    Für alle esclaves von Q und Liebhaber schlüpfrig-verdorbener Romanzen.

  


  
    Prolog


    QUINCY


    Schmerzhaft ist mein Verlangen, dein Fleisch


    bluten zu sehen,


    schrei nach mir, gib mir, was ich brauche.


    Mögen die Ströme fließen, das Monster im Innern hat gewonnen …


    Ich dachte, ich sei ihr Albtraum – ihr Schrecken und ihre Dunkelheit. Ich wollte es sein. Ich brauchte sie mehr als Nahrung oder das Licht der Sonne. Erst als sie in mein Leben trat, begann ich zu leben – berauscht von ihrem Geschmack, ihren Schreien, ihrer Freude.


    Aber unser krankes Märchen nahm nicht wirklich ein glückliches Ende.


    Tess.


    Meine Tess.


    Meine esclave – so stark und leidenschaftlich und sexuell unzähmbar – war für das hier nicht stark genug.


    Ich war nicht mehr ihr Käfig.


    Sie waren es.

  


  
    Kapitel 1


    QUINCY


    Nackt und gefesselt, diese Dunkelheit lässt sich


    nicht bändigen.


    Ich nehme dich in Besitz, meine esclave …


    Alles, was ich denken konnte, war: Sie ist tot. Sie musste es sein. All das Blut – so grell und von beißendem Kupfergeruch, beinahe süßlich.


    Ihre schneeweiße Haut wirkte noch frostiger als sonst, die graublauen Augen verschlossen sich vor mir.


    Wut und Entsetzen drohten mich zu ersticken. Ich fiel auf die Knie, hinein in die warme Pfütze aus Purpur. Meine Hände um die Peitsche wurden glitschig vor Schweiß, ich schleuderte sie angewidert von mir. Ich hatte das getan. Ich hatte mich gehen lassen, mein wahres Ich gezeigt. Das Monster in mir hatte das einzige Licht in meinem Leben ausgelöscht.


    »Tess?« Ich zog sie in meine Arme, zerrte ihre kalte, leblose Gestalt näher zu mir. Blut beschmierte uns. Aus ihrem roten, geschundenen Körper sickerte die Verdammnis.


    »Wach auf, esclave«, knurrte ich in der Hoffnung, ein Befehl könnte sie zwingen, die taubenblauen Augen zu öffnen.


    Keine Reaktion.


    Ich beugte mich hinunter, presste die Wange an ihren Mund und wartete schier endlos auf einen kleinen Atemhauch, auf ein Zeichen, dass ich nicht zu weit gegangen war.


    Nichts.


    Angst lähmte mein Herz. Am liebsten hätte ich die Zeit zurückgedreht. Zurück zu den Jahren, als ich zwar mit Verlangen und Trieben lebte, aber niemals zu glauben wagte, ich könnte einmal wirklich frei sein. Zurück zu jenem Tag, an dem Tess zu mir gekommen war. Nur um sie diesmal sofort zu ihrem dämlichen Freund Brax zurückzuschicken. Dann wäre sie jetzt immerhin in Sicherheit – und mein Leben wäre nicht zu Ende.


    Dann wäre Tess jetzt noch am Leben.


    Aber meine Dämonen hatten sie getötet.


    Ich hatte sie getötet.


    Ich warf den Kopf in den Nacken und heulte.


    »Q. Q!«


    Etwas Scharfes biss in meine Schulter. Ich zuckte zusammen, rollte zur Seite und versuchte, das Rufen zu ignorieren. Ich verdiente es, in dieser albtraumhaften Hölle zu schmoren. Einer Hölle, die ich erschaffen hatte, weil ich die Frau getötet hatte, die mein Leben gestohlen und mir Gefühle gezeigt hatte, von denen ich nie zu träumen gewagt hätte. Gefühle, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie mir erträumte, bevor Tess in mein Leben getreten war.


    Meine Wange pulsierte, als hätte mich jemand geohrfeigt, der beißende Schmerz brannte sich durch die Dunkelheit zu mir.


    Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und sah eine blonde Göttin mit wild glänzendem Blick auf mir. Aber das lähmende Entsetzen ließ mich nicht los, obwohl sie ganz offensichtlich noch am Leben war und vor Leidenschaft loderte. Eine Leidenschaft, die ich inzwischen so gut kannte.


    »Was zur Hölle, Q? Das ist schon das dritte Mal diese Woche. Verrätst du mir endlich, wovon du da träumst? Du heulst jedes Mal wie ein Werwolf.« Tess drückte meine Schultern auf die Matratze und ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Muskeln anspannten. Ich mochte es zwar, wenn sie auf mir war, aber es gefiel mir ganz und gar nicht, wenn sie mich festhielt, als hätte sie die Kontrolle. Es widersprach einfach meinem Wesen.


    »Das geht dich nichts an.« Ich rollte mich herum, packte sie an den Hüften und nahm sie unter mir gefangen. Ich riskierte ein vages Lächeln. Nun, mit ihr unter mir, kam meine Welt langsam wieder ins Lot. Ich fuhr mit den Händen über ihre Taille, ihren Hals hinauf und zu ihren Lippen. Ihr Atem zitterte, beschleunigte, und der Rest meiner Panik verebbte.


    Sie atmete noch.


    Ich hatte sie nicht getötet.


    Noch nicht.


    Tess strich mit der Hand sanft über meine Wange. Es kitzelte. »Du solltest mir sagen, wovor du Angst hast. Brax hat mir immer …«


    Ich erstarrte und knirschte mit den Zähnen. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, dann bringst du diesen Satz nicht zu Ende.« Gottverdammt, warum musste sie den Geist ihres idiotischen Ex-Freunds, der sie wie eine zerbrechliche Prinzessin behandelt hatte, in unser Bett holen?


    Tess kniff die Augen zusammen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht … Es ist nur … Ich mache mir Sorgen. Wenn du meinetwegen üble Träume hast, dann gib mir wenigstens die Chance, sie zu vertreiben.«


    Es war noch zu früh am Morgen, um eine Inquisition zu ertragen.


    Vier Tage waren vergangen, seit Tess plötzlich vor meiner Tür aufgetaucht war und mir keine andere Wahl gelassen hatte, als sie wieder bei mir aufzunehmen. Mit all ihrem Feuer, ihrem Geist, ihrer unerschütterlichen Hartnäckigkeit. Ich mochte vielleicht ein kontrollsüchtiger Mistkerl sein, aber seit dem Moment, als Tess in mein Leben stolziert war, hatte sie mich fest an den Eiern.


    Ich hoffte nur, dass sie nicht wusste, welche Wirkung sie tatsächlich auf mich hatte – denn es jagte mir eine Scheißangst ein, wenn ich darüber nachdachte, was die Zukunft wohl für uns bereithielt.


    Ihr Versprechen, dass sie stark genug für mich war … Unser Blutschwur, der uns so lange verband, wie Blut durch unsere Adern pumpte …


    Vier Tage waren vergangen, seit sich mein Leben für immer verändert hatte und ich ständige unerträgliche Schmerzen litt.


    »Lass mich in Ruhe«, brummte ich. Diese Frau schob sich wie ein eisiger Gletscher gegen den unbeweglichen Berg meines eigenen Eides. Meines heiligen Schwurs, dass ich diese verfluchte Dunkelheit niemals akzeptieren oder mich in ein sadistisches Arschloch verwandeln würde wie mein Vater. Desselben Schwurs, der mich davon abgehalten hatte, genau wie er hilflose Frauen in Fesseln zu legen. Aber der Gletscher gewann an Boden – Millimeter für Millimeter, Zentimeter für Zentimeter. Ihr Eis kroch in die winzigen Haarrisse meines Willens und weitete sie aus, bis sich die Brüche kaum noch ignorieren ließen.


    Vier Tage lang hatte ich ihre sexuellen Avancen erfolgreich abgewehrt. Die Erinnerung daran, wie ich sie im Spielzimmer auf der Bar genommen hatte, war immer noch zu frisch, zu roh. Noch immer konnte Tess sich nicht einmal setzen, ohne zusammenzuzucken. Ich wusste, dass sie Schmerzen litt – nicht dass sie sich jemals beschwerte. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen wie ein Geier die Schwächen seiner Beute. Sie glaubte, sie hätte mich davon überzeugt, dass es ihr gut ging und dass ihr die Wunden nichts ausmachten. Mich. Einen Mann, der Schmerzen und Angst roch, als wären sie ein schweres Parfüm – ich kannte die Wahrheit.


    Sie behauptete, ich hätte ihr mit meinem Gürtel nicht wehgetan. Sie log. Sie hatte Blut vergossen durch mich, verdammt noch mal. Ich lebte permanent auf einem Schlachtfeld und kämpfte gegen die köstliche Befriedigung an, die mir ihre Schmerzen bereiteten – entgegen meinem Moralvorstellungen und meiner fürchterlichen Angst davor, sie ernsthaft zu verletzen.


    Ich habe nie herausgefunden, woher diese finsteren Bedürfnisse stammten. Sie waren ebenso ein Teil von mir wie mein genetischer Code.


    Tess hatte es nicht verdient, verletzt zu werden – keine Frau hatte das. Aber sie war willens, mir ihre Schreie zu opfern. Für das Versprechen von etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich fähig war, es ihr je zu geben.


    Verdammt, ich sollte mich nicht danach verzehren, ihr die unsterbliche Seele aus dem Leib zu prügeln, aber das tat ich. O Scheiße, und wie ich das tat.


    »Du kannst nicht all deine Gedanken weiter vor mir verbergen, Q, jetzt, wo du mich in dein Leben gelassen hast. Ich kann die Qualen in deinen Augen sehen. Du hast versprochen, dass du mit mir redest und dich mir öffnest.« Aus ihrer Stimme blutete der Schmerz, während sie ihre winzigen Fäuste verärgert ins Laken krallte.


    Wir hatten beide Versprechungen gemacht, aber bislang hatte sie noch keiner von uns erfüllt. Nicht dass das eine Rolle spielte – ich hatte ohnehin die Absicht, meinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten. Sie war nicht stark genug. Ich war nicht stark genug.


    Ce sont les premiers jours, idiot. Détends-toi. Dafür ist es noch zu früh, Idiot. Entspann dich.


    Aber ich konnte mich nicht entspannen. Ich war nicht stark genug, gegen den Drang anzukämpfen, mich wie ein irres Arschloch aufzuführen, wenn ich nicht die ganze Zeit über die Zügel straff in der Hand hielt. Für diese Gewissheit genügte die Erinnerung daran, wie Tess zum ersten Mal als meine Sklavin hier ankam. Ich war unfähig gewesen, etwas anderes zu tun, ich musste sie jagen, sie verletzen, sie verschlingen.


    Wäre ich ein besserer Mann, hätte ich damals sofort kehrtgemacht, ich wäre die Treppe rückwärts wieder hochgegangen und hätte Franco angewiesen, sie umgehend fortzuschaffen. Aber hier stand ich nun: am Abgrund eines wahr gewordenen Traums – vor einer Frau, die mein wahres Ich sah, mich akzeptierte und eine Zukunft mit mir wollte –, und alles, was ich tat, war, in Albträumen zu ertrinken, in denen ich sie tötete.


    »Ich bin erschöpft«, murmelte ich. Hörte sie das versteckte Geständnis, das darin mitschwang? Verflucht, es war noch nicht einmal eine Woche her, seit ich in diese Beziehung eingewilligt hatte, und schon war ich ein nervliches Wrack. Aber ich musste diese Frage gar nicht stellen – natürlich erkannte Tess die Wahrheit. Sie sah so verdammt viel.


    »Dann hör auf zu kämpfen. Du hast mich nicht mehr angerührt, seit ich zu dir zurückgekommen bin. Wir mögen vielleicht das Bett miteinander teilen, aber du schaust mich nicht mal richtig an. Außer wenn ich zusammenzucke, weil ich mich auf eine wunde Stelle an meinem Hintern setze. Du bist noch distanzierter als damals, als ich an dich verkauft wurde.«


    Bei diesen Worten entfuhr meiner Brust ein tiefes Knurren. Ich hasste die Wichser, die sie verschleppt und verkauft hatten. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, was mit Tess hätte passieren können, wenn sie bei einem anderen gelandet wäre, drehte ich beinahe durch. Ich wollte diesen feinen Geschäftsleuten ihre ganze Falschheit aus dem Leib reißen und meine Wände mit ihrem Blut besudeln. Ich gab einen Scheiß auf zivilisierte Geschäftstreffen mit diesen Kriminellen. Mit diesem Mist war ich fertig.


    Bilder von Tess – gefesselt und verprügelt, vergewaltigt und zerstört – peinigten mich unaufhörlich. Die Ironie an der Sache war nur: Jetzt war ich der Mistkerl, der dafür verantwortlich war. Und weil sie zuließ, dass ich sie benutzte, wollte ich ihr plötzlich alles geben, was ich ihr im Gegenzug für ihre Angstschreie und ihr qualvolles Wimmern zu bieten hatte. Ich fühlte mich ihrer nicht würdig und bezweifelte, dass ich ihr jemals zurückzahlen konnte, was sie mir geschenkt hatte.


    Ich ballte die Fäuste und bebte vor aufgestauter Wut. Wut auf mich selbst.


    Scheiße, ich bin doch total geisteskrank.


    Ich seufzte tief und nahm meinen ganzen Mut zusammen, um Tess wenigstens etwas von dem zu geben, was sie brauchte – einen winzigen Einblick in den verdorbenen Kern meines Verstands.


    »Ich kann nicht zärtlich mit dir sein. Und ich hasse mich dafür, dass ich mich dazu habe hinreißen lassen, dich so furchtbar zu schlagen.« Und? War sie jetzt zufrieden, verdammt? Ich hatte mich geöffnet und ihr Dinge offenbart, die ich am liebsten einfach ausgekotzt hätte, um sie für immer loszuwerden. Ich wollte diese Dunkelheit aus meinem tiefsten Inneren schleudern, mein Herz vollkommen reinigen, um liebevoll und freundlich und der perfekte Mann für sie zu sein. Nicht die wilde, sexhungrige Bestie.


    Sie hielt den Atem an und strich mit einem Finger sanft über meinen Unterarm. »Danke. Du hast ja keine Ahnung, was für eine Erleichterung es ist, wenn du mit mir sprichst. Kannst du mir jetzt von deinem Albtraum erzählen?«


    Ich funkelte sie an und setzte mich auf. Aufdringliches Weib. Ihre Fragerei machte mich wahnsinnig. Und ärgerlich.


    Ich rollte an den Rand des riesigen Betts, setzte mich auf die Kante und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich wollte kein Feigling sein und davonlaufen, aber das hier war alles noch viel zu neu für mich. Mein Turmzimmer mit dem mächtigen offenen Kamin und dem ozeangroßen weißen Teppich war immer noch das alte. Äußerlich hatte sich hier nichts verändert, aber Tess verwüstete meine Seele. Ich wusste nicht, ob ich es überleben würde, wenn ich ihr erlaubte, noch tiefer in meine Welt einzutauchen.


    Von Neuem erwachte der Albtraum in mir mit brüllender Farbenpracht. All das Blut – so grell und von beißendem Kupfergeruch, beinahe süßlich.


    Nein. Ich konnte das nicht. Ich war nicht stark genug. Irgendwann würde mich die Bösartigkeit meines Vaters dazu treiben, das zu tun, wovor ich mein Leben lang geflohen war. Mein Dasein wurde bestimmt durch Regeln, durch Fesseln. Ich war nicht bereit dafür, zuzulassen, dass mich ein zarter, zerbrechlicher kleiner Vogel so lange reizte, bis ich mich losriss und ihm nachjagte.


    Ich würde gewinnen.


    Und verlieren, wenn ich sie tötete.


    On dirait une fille, putain, Mercer! Du klingst wie ein beschissenes Mädchen, Mercer.


    Ich zuckte zusammen, als Tess über die Bettdecke krabbelte und sich an meinen nackten Rücken schmiegte. Ihre weichen Fingerspitzen glitten über mein Tattoo aus flatternden Sperlingen und Stacheldraht. Ich spannte den Kiefer an, als ihre flüsternde Berührung immer tiefer wanderte, über meine Bauchmuskeln und zu meinem Schwanz.


    Ich wollte sie aufhalten, das wollte ich wirklich, aber sie packte mich fest durch die enge Boxershorts. Ich stöhnte. Eine Berührung war alles, was ich brauchte, um schmerzhaft hart zu werden und in düsterer Begierde zu versinken.


    Tess trieb mich förmlich zur Erektion, während sie die ganze Zeit an meinem Ohr herumknabberte. »Wenn du Angst davor hast, mir wehzutun, Q … Das wirst du nicht. Ich vertraue dir. Du wirst nicht zu weit gehen.«


    »Aber ich vertraue dir noch nicht!«, spuckte ich aus. »Ich will dich nicht brechen.« Und ich traue mir selbst nicht, rechtzeitig aufzuhören.


    Sie hörte auf, mich zu streicheln, und zog sich zurück. Der Verlust ihrer Wärme ließ mich schaudern. »Ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich gegen dich ankämpfe. Ich schlafe seit vier Nächten in deinem Bett und das höchste der Gefühle war ein Gutenachtkuss auf meine Wange. Du hast weder deinen Gürtel noch die Ketten noch irgendeins der anderen Spielzeuge ausgepackt, die ich in deiner verspiegelten Kommode gesehen habe.«


    Ihr Blick huschte zum Fußende des Bettes, an dem sich die Kommode befand. Abgeschlossen. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie ihre Nase dort hineinsteckte.


    Ich stöhnte und bohrte die Finger gegen meinen Schädel. Was für ein Monster wollte das Blut der Frau fließen sehen, in deren Hände es sein Leben gelegt hatte? Was für ein Tier wollte ihr Schreie entlocken, die sich wie ein perfekter Refrain ununterbrochen wiederholten?


    Es war richtig von mir gewesen, so distanziert zu bleiben, so besessen von meiner Arbeit. Wenn ich überarbeitet war, hatte ich wenigstens keine Zeit für andere Bedürfnisse.


    Ich war seit vier Tagen nicht mehr zur Arbeit gegangen. Ein völlig neues Gefühl hatte mich zu Hause gehalten, mich nie von Tess’ Seite weichen lassen. Die Angst, dass sie eines Morgens aufwachen und erkennen würde, dass sie einen Riesenfehler begangen hatte, machte mich nervös und gereizt. Die Vorstellung, von der Arbeit nach Hause zu kommen und festzustellen, dass sie nicht mehr da war … Sowohl der Mann als auch die Bestie in mir hassten diesen Gedanken. Aber es war ein Fehler, zu glauben, ich könnte meine Lebensweise einfach so aufgeben, ohne dafür irgendwelche Konsequenzen zu erleiden.


    Ich musste einen Weg finden, mich selbst zu heilen. Ich musste damit aufhören, bevor Tess mich erfolgreich lockte, etwas zu tun, das ich hinterher bereute.


    Tess grummelte irgendetwas und schwang die Beine über die Bettkante. Ihren Hintern zierten noch immer die violetten Schatten meines Gürtels. Wie viele Hiebe hatte ich ihr in jener Nacht verpasst? Ich hatte 30 gezählt, aber erst nachdem ich bereits mehrmals zugeschlagen hatte. Mein Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, wie leicht ich in ihrer Nähe die Kontrolle verlor – doch schon in der nächsten Sekunde wurde er von dem überwältigenden Drang überschattet, weitere brutale, wütende Striemen auf ihrer perfekten Haut zu hinterlassen. Ich wollte sie übers Knie legen. Ich wollte, dass ihre perfekten Kristalltränen meinen Schenkel benetzten, während ich sie schlug.


    Gottverdammt, sie hatte gesagt, ich hätte ihrer Seele Wunden zugefügt … Würde sie auch zulassen, dass ich ihrer Haut Narben verpasste?


    Tess baute sich vor mir auf, die wohldefinierten Beine gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt. So stolz und königlich in ihrer eigenen Haut. Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die Bestie in mir knurrte, warf sich gegen die Käfigstäbe und versuchte verzweifelt, sie in die Fänge zu bekommen. Sie zu zerfetzen. Sie zu zerstören.


    Ich kettete das Monster wieder an und riss mich zusammen.


    Tess kniete sich zwischen meine Beine und presste die Lippen gegen meinen in die Boxershorts gepferchten Schwanz.


    Ich schrak hoch und schnappte nach Luft. Die Hitze ihres Atems, die Zärtlichkeit ihrer Lippen machten mich wahnsinnig.


    »Wenn du mir nicht sagen willst, was dir Sorgen macht, dann reize ich dich so lange, bis du nicht mehr anders kannst. Du hast mich. Ich bin deine Sklavin, solange wir im Schlafzimmer sind – und ich will benutzt werden. Ich sehne mich danach. Warum kapierst du das nicht endlich?«


    Sie wollte mich reizen? Von mir aus. Ich griff mir eine dicke Handvoll ihrer zerzausten blonden Locken und beugte mich nach unten, bis wir auf Augenhöhe waren, starrte direkt in die Tiefe ihres Wesens und ließ zu, dass sie die Qualen in meinem Innersten sah. Das Verlangen, die Seelenpein, den schmalen Grat zwischen Hass und meiner Liebe für sie, weil sie mich gezwungen hatte, diesen Teil von mir zu akzeptieren.


    Tess schnappte nach Luft und schrumpfte unter der Kraft meines durchdringenden Blickes zusammen. Ich schüttelte sie und genoss, den Schmerz in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Scheiße, würde ich jemals Selbstekel empfinden, wenn ich ihr wehtat, anstatt davon angetörnt zu sein?


    »Ich weiß, du willst, dass ich dir meine Fantasien zeige, aber du musst mir Zeit geben, esclave.« Mein Herz begann zu rasen, als ich das Wort aussprach. Vier Tage lang hatte ich mich geweigert, sie anders zu nennen als Tess. Sie war nicht meine Sklavin. Sie war nicht mein Besitz. Das war sie nie gewesen und sie würde es auch niemals sein. Und ich hasste mich dafür, wie sehr es mich auch jetzt noch, nachdem sie aus freien Stücken hier war, danach verlangte, ihr alleiniger Eigentümer zu sein. Ich wollte sie angekettet sehen, vollkommen abhängig von mir. Ich wollte sie füttern und baden. Ich wollte der einzige Grund dafür sein, dass sie am Leben blieb.


    Verdammt, ich sollte mir ein Haustier zulegen.


    Tess ist kein Haustier, du Arschloch. Sie ist deine gleichberechtigte Partnerin. Sie ist Tess. Elle est à toi. Sie ist dein.


    Ihre Augenlider fielen zu und sie schmiegte sich an mich, öffnete die Lippen. »Sag es noch einmal, maître. Erinnere mich daran, wo mein Platz ist.«


    Scheiße, dieses verfluchte Weib. Sie heilte mich nicht, sie machte es schlimmer. Wie konnte ich erwarten, meinen Albträumen zu entkommen, wenn sie mich ständig zwang, genau diesen Weg einzuschlagen?


    Irgendetwas löste sich in mir. Schwärze wallte auf und verdeckte das Licht, dessen hellen Schein ich so verzweifelt am Leben zu erhalten versuchte.


    Tess bemerkte es. Ihr Körper spannte sich an, die Finger gruben sich in meine Oberschenkel.


    Ich neigte mich noch näher zu ihr und blickte sie finster an. Mein Herz schlug schwer, während dunkle Erregung in mir anschwoll. »Du bist mir ungehorsam, esclave. Ich denke, dafür muss ich dich bestrafen.« Beim Wort bestrafen zuckten sämtliche Muskeln meines Körpers und ich packte Tess noch fester.


    Sie erschauderte unter meiner Berührung und in ihren Augen flackerte ein sexy Funkeln auf. Dasselbe Funkeln, das mir sagte, dass sie gegen mich rebellieren und mich dazu bringen würde, komplett auszurasten. Scheiße, ich hatte einfach nicht die Kraft, mich noch länger zurückzuhalten. Sie hatte mir sämtliche Energie ausgesaugt. Die Tore waren entriegelt und das Monster übernahm die volle Kontrolle.


    Tess streichelte meinen Schenkel. »Du darfst mich nicht bestrafen. Sonst laufe ich weg. Ich verlasse dich.«


    Meine Hände krümmten sich zu Klauen, die sich in ihre Haut gruben. Ihre Drohung berührte meine wahren Ängste und ich bebte vor Wut. Obwohl ich wusste, dass sie es absichtlich tat, erzürnte es mich. »Das würdest du nicht wagen, verdammt. Du bist zu mir zurückgekehrt. Das hier ist kein Urlaub, esclave. Du kannst nicht einfach kommen und gehen, wie es dir beliebt. Du gehörst mir und ich kann mit dir machen, was ich will.«


    Sie öffnete den Mund und atmete zitternd ein, aber in ihren Augen loderten graue Flammen. »Wage es ja nicht, mich anzurühren, oder ich werde dich zerstören.«


    Oh, verflucht, ich war erledigt. Ich war dabei, mich Hals über Kopf in diese Frau zu verlieben und den Verstand zu verlieren.


    Ich schluckte den schweren Geschmack der Lust hinunter und raunte: »Dafür kommst du verdammt noch mal zu spät, esclave. Ich bin bereits rettungslos zerstört.« In einem letzten Moment der Zärtlichkeit drückte ich meine Stirn auf ihre und holte tief Luft. »Ich bin verloren.« Dann schwand sämtliche Sanftheit aus mir und überließ mich dem schonungslosen Drang zu verletzen.


    Mit einem schnellen Ruck riss ich sie hoch. Sie packte meine Hände, die sich in ihre seidigen Locken krallten. Ihr schwelender Blick verbrannte mich und ihre perfekten rosa Lippen bebten.


    »Du solltest mich wirklich nicht drängen. Ich habe dich um mehr Zeit gebeten.« Ich schüttelte sie heftig, voller Wut, weil sie mich dazu gebracht hatte, die Kontrolle zu verlieren. Kontrolle war meine einzige Schwäche – wenn man sie mir nahm, waren die Folgen katastrophal. »Ich kämpfe nicht mehr. Jetzt zufrieden?«


    Ihr Brustkorb hob sich zitternd, als sie erneut keuchend Luft holte. Ein Flackern der Unsicherheit huschte durch ihre Augen, bevor es von schwerer, heißer Lust erstickt wurde. »Ja. Sehr. Das ist der Mann, zu dem ich zurückgekehrt bin. Der Mann, von dem ich gefickt werden will.«


    Mein Penis presste sich gegen das Gefängnis der engen Shorts, pulsierte vom schmerzenden Verlangen, tief in sie hineinzustoßen. Ich zog sie zu mir heran und leckte mir über die Lippen. Ich würde sie brutal nehmen. Ich wollte nicht zahm sein. Ich wollte wild sein.


    Ich rammte den Mund auf ihren und sie schloss ergeben die Augen.


    Sie seufzte, als ich mit wütender Zunge ihre Unterlippe leckte. Ihr Körper wölbte sich in meine Berührung, gab seinen vorgetäuschten Kampf auf und zeigte mir, wie sehr sie das hier wirklich brauchte – diese Gewalt.


    Ich zog mich zurück, ließ ihr Haar los und packte sie am Handgelenk – dem tätowierten Handgelenk mit den restlichen Linien des Strichcodes und dem flatternden Sperling. Eine Verhöhnung ihres Sklavendaseins und ein Talisman ihrer Freiheit. »Du solltest inzwischen wissen, dass ich nicht das tue, was du von mir willst, esclave. Nicht dein Einverständnis geilt mich auf.«


    Sie legte die Stirn in Falten, als ich sie über den dicken weißen Teppich zerrte und sie vor der Spiegelkommode auf die Knie zwang.


    Mit schwerem Atem beugte ich mich zu meiner Hose hinunter, die ich letzte Nacht auf dem Boden hatte liegen lassen, und holte den Schlüssel heraus.


    »Aufmachen.« Ich reichte ihr den Schlüssel mit ruhiger Hand, aber wild hämmerndem Herzen.


    Sie funkelte mich an, zögerte einen Moment. Ihr Körper versteifte sich, als ich den Befehl aussprach. Ich dachte, sie würde sich mir erneut widersetzen, aber dann nickte sie und steckte den Schlüssel gehorsam ins Schloss.


    Meine Rückenmuskeln spannten sich an, jeder einzelne pulsierte in Alarmbereitschaft. Tess glaubte, ich hätte eine Seele, ein Herz. Was ich jedoch in dieser Kommode verwahrte, würde all ihren dummen, süßen Fantasien das Gegenteil beweisen.


    Keine Frage, ich wollte Tess. Und es stand ebenfalls außer Frage, dass sie Gefühle in mir auslöste, die ich nie zuvor empfunden hatte. Aber es bestand auch kein Zweifel daran, dass mir das nicht reichte. Ich war zu sehr beschädigt worden, zu früh in meinem Leben und zu massiv, um mich noch zu ändern.


    Tess atmete tief ein und öffnete die Klappe. Ich erwartete ein Kreischen, ein entsetztes Schnappen nach Luft … Irgendetwas, das mir zeigte, dass sie endlich erkannte, zu was sie mich in Wahrheit verführte. Aber nichts als Todesstille erfüllte den Raum.


    Ich biss die Zähne zusammen und blickte über ihre Schulter. Die ersten paar Instrumente waren vollkommen harmlos. In jedem Sexshop und bei jedem abenteuerlustigen Pärchen war das eine oder andere dieser schlüpfrigen Spielzeuge zu finden.


    Drei Peitschen, vier Flogger mit Riemen in unterschiedlicher Dicke, zwei Paddles, drei Sets mit Nippelklammern, Butt-Plugs und Handschellen in sämtlichen Ausführungen. Tatsächlich waren sie so harmlos, dass mich die Vorstellung, sie bei Tess zu benutzen, sofort abtörnte.


    Tess fuhr mit zarten Fingern über die Gegenstände, die Stirn in leichte Falten gelegt. Warum zur Hölle runzelte sie die Stirn?


    »Rede. Bist du enttäuscht? Hattest du ein Komplettset zur Vergewaltigung erwartet? Samt Schaufel, um deine Leiche loszuwerden?«


    Sie zuckte beim Wort Vergewaltigung zusammen und ich verfluchte mich augenblicklich dafür. Erneut kochten die Wut und der Hass auf Lefebvre in mir hoch. Ich wollte den Kadaver dieses beschissenen Dreckschweins zu Wurmfutter zerhacken. Dafür dass er der Frau wehgetan hatte, deren Schutz mein Auftrag war.


    Tess hob den Blick und reckte den schwanenweißen Hals. »Es ist nur … Ich hatte erwartet …« Sie schluckte, fuhr jedoch nicht fort. Stattdessen schüttelte sie kaum merklich den Kopf und widmete sich wieder der Kommode.


    Sie griff nach einem ledernen Dildo und murmelte: »Ich will keine Dildos, wenn ich deinen Schwanz haben kann. Ich wusste ja, dass du auf Gerten und Lederpeitschen stehst, aber ich weiß auch nicht …« Ihre Stimme erstarb. Zur Hölle noch mal, sie gab mir tatsächlich das Gefühl, dass es mir an etwas mangelte. Dass ich nicht Hardcore genug für sie war.


    Ich würde erst vollkommen befriedigt sein, wenn sie rot vor Blut war und wimmernd in meinen Armen lag. Die Sorte krankes Arschloch war ich. Und dass Tess glaubte, ich wäre harmlos … Scheiße, so brachte sie mich erst recht dazu, ihr beweisen zu wollen, in welche dunklen Abgründe ich in Wahrheit vorstoßen wollte. Welche abartigen Gedanken wirklich in meinem Schädel lauerten.


    Ich fuhr mir mit einer Hand über den Kopf und fluchte leise. Du wetteiferst mit dir selbst. Siehst du eigentlich, wie abgefuckt das ist?


    Merde. »Es ist nur das oberste Regal. Sieh genauer hin.« Meine Stimme klang nicht wie meine eigene. Zu düster, zu rau.


    Tess’ Blick huschte zu mir und etwas blitzte zwischen uns auf. Die Chemie und das Verlangen, das stets unter der Oberfläche brodelte, loderten hoch wie ein unkontrollierbares Feuer. Mein Herz raste und mein ohnehin schon steinharter Schwanz pulsierte vor Begierde. Alles, woran ich denken konnte, waren Tess’ Geschmack auf meiner Zunge und die Erinnerung daran, sie auszupeitschen.


    Sie richtete sich auf den Knien auf, fand die kleine Schlaufe an der Kante des Regalbrettes und zog daran.


    »Oh«, entfuhr es ihr.


    Genau, oh. Nun konnte sie die kranke Dunkelheit direkt vor sich sehen. Ich hatte noch nie eines dieser Spielzeuge benutzt – nicht dass man sie wirklich als solche bezeichnen konnte. Es waren eher Folterinstrumente. Ich wusste nicht, warum sie sich überhaupt in meinem Besitz befanden. Ich hatte nie vorgehabt, sie zu benutzen. Bis jetzt.


    Tess nahm das Bondageseil aus japanischer Seide heraus. Angeblich ließ sich damit ein so fester Knoten binden, dass er nicht einmal mit einer Klinge oder Reißzähnen wieder gelöst werden konnte. Es brannte auf der Haut der Gefangenen, wenn sie zappelte, und die leuchtend purpurroten Fäden sahen so sehr nach Blut aus, dass mir das Wasser im Munde zusammenlief.


    Tess strich einmal über das Seil, bevor sie es auf ihre nackten Schenkel legte und nach dem nächsten Gegenstand griff. Ich wollte den Blick gar nicht mehr von dem Seil auf ihrer Haut abwenden, aber mein Magen verkrampfte sich, als ich das nächste Objekt sah.


    Gurtzeug.


    Genau die Art von Geschirr, die mein kranker, perverser Vater benutzt hatte, um Frauen den Kopf zwischen den Beinen festzuschnallen und sie an der Decke aufzuhängen. Die Arme gefesselt, die Beine gefesselt, der Kopf gefesselt … Tess würde nirgendwohin fliehen können. Es gäbe keine Stelle an ihr, die ich nicht berühren könnte.


    Ich erschauderte, als die Klaue des Verlangens meine Hoden zerquetschte. Die Vorstellung, Tess so hilflos gefesselt zu sehen, erfüllte mich mit unerbittlichem Drang. Ich machte einen Schritt vorwärts und fühlte mich beinahe genötigt, mich auf sie zu stürzen und sie festzubinden. Sie zum Schreien zu bringen, weil sie meinen Schwanz so sehr brauchte.


    Sie blickte zu mir hoch, als ich einen weiteren Schritt machte und ihr Knie mit dem Fuß anstieß. Sie schaute mich unter dichten Wimpern an und in ihren Augen flirrte ein undurchdringlicher Wirbel von Emotionen, die ich nicht zu deuten wusste. Ihr Brustkorb hob sich langsam und auf ihrem Gesicht breitete sich ein mutiger und zugleich zerbrechlicher Ausdruck des Hungers aus.


    »Gefällt dir die Vorstellung, nirgendwohin fliehen zu können? Dich nirgendwo verstecken zu können, esclave?«


    Langsam, ganz langsam, legte sie die Gurte beiseite. Ihre Nippel zeichneten sich urplötzlich als kleine spitze Gipfel unter meinem weißen T-Shirt ab, das sie immer zum Schlafen trug. »Ich weiß, dass ich nicht vor dir davonlaufen kann, Q. Und das will ich auch gar nicht. Nicht wirklich.«


    Ihre hauchende Stimme klang angespannt und anstatt meine Lust weiter anzustacheln, dämpfte es sie. Ich erstarrte, als sie nach dem nächsten Gegenstand griff. Warum ließ ich zu, dass sie sich all das anschaute? Meine Hände kribbelten nervös, so sehr wünschte ich mir, die Klappe wieder zuzuschlagen und dafür zu sorgen, dass Tess die Sachen nie wieder sah.


    Als Nächstes holte sie einen leuchtend roten Ballknebel heraus, gefolgt von einem Ganzkörperanzug aus Vinyl, der nur über einen Mundschlitz und eine Öffnung zwischen den Beinen verfügte, und einer Stange mit Hand- und Fußgelenkfesseln.


    Jedes neue Teil, das Tess auf den Boden legte, erfüllte mich mit noch größerem Ekel. Vor meinen Füßen versammelte sich die Beweislast meiner wahren Perversion. Mein Verlangen ging weit über schmutzige Mittelklassespielchen hinaus und grenzte an Lebensgefährdung. Ich wollte keine falsche Angst oder falsche Tränen. Nein, ich wollte die ganze verdammte Wahrheit. Ich wollte Tess besitzen, von ihr besessen sein und sie verschlingen. Ich wollte die Luft sein, die sie atmete. Ich wollte das Wasser sein, das sie trank. Ich wollte sie am Leben halten und sie gleichzeitig töten.


    Ich war zu Tess nie ehrlicher gewesen. Ich war völlig und gänzlich erschöpft.


    Tess gab ein Geräusch von sich und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen, als ich den Gegenstand in ihrer Hand sah: ein roter Lederbeutel. Ich stürzte mich darauf, als sie gerade den Reißverschluss öffnete.


    Sie aber reagierte blitzschnell und schwang das Säckchen aus meiner Reichweite. »Lass es mich sehen.« Ihr Tonfall grenzte an Wut – und an ein Flehen. Ein süßer Cocktail aus Klängen.


    Ich nickte und wich vor den Dingen in dem Beutel zurück. Dinge, die ich in diesem Moment wirklich benutzen wollte.


    Tess holte eine silberne Schere, ein kleines Messer und drei Kristallgefäße heraus. Sie machte sich nicht die Mühe, auch die Spritze zur Blutabnahme herauszuangeln, von der ich wusste, dass sie sich ebenfalls darin befand.


    Sie schaukelte auf den Fersen hin und her und hielt mich mit ihrem grauen Starren gefangen. »Ich hab mich schon immer gefragt, warum du so viele von meinen Kleidern ruiniert hast. Du hättest mich auch einfach bitten können, für dich zu strippen, aber du hast es immer vorgezogen, sie zu zerschneiden, zu verbrennen oder zu zerreißen. Ist es, weil du das am liebsten auch mit meinem Körper tun würdest? Mich zerreißen? Mir die Haut abziehen? Bis du mein Blut als roten Fluss fließen siehst?«


    Ich schloss die Augen. Ich konnte das Bild nicht ertragen, das sie zeichnete. Das Bild, das ich wollte. So. Sehr. Wollte. Verdammt!


    Tess packte mich am Knöchel und zog sich an meinem größtenteils nackten Körper hoch, bis sie aufrecht vor mir stand. Ihre Wärme vereinte sich mit der meinen und ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich sie schlicht und einfach in die Arme nahm – ein Zeichen der Zärtlichkeit, der süßen Emotionen. Konnte ich es überleben oder würde ich sie zerquetschen, erdrücken? Zu weit gehen, wie ich es jedes Mal tat?


    Tess beantwortete die Frage für mich: Sie drückte mir einen Flogger in die Hand. »Du liegst falsch, wenn du glaubst, deine Truhe des Schreckens würde mir Angst einjagen. Das tut sie nicht.«


    Meine Augen, schwer vor Bedauern und Selbstverachtung, öffneten sich weit und ertranken in ihren. Sie war mir so nah, dass die blauen und grauen Wirbel in ihren Iris wie wutschäumende Seen aussahen. Ich versuchte, die Furcht, den Starrsinn und die Lust in ihrer Seele zu entschlüsseln.


    Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Du musst mit mir reden. Du kannst keine Geheimnisse vor mir haben, maître. Nicht mehr. Das werde ich dir nicht erlauben.« Sie wich einen Schritt zurück, streifte sich mein T-Shirt über den Kopf und stand völlig nackt vor mir. Mit dem Mut einer Kriegerin zwickte sie sich in das weiße Fleisch ihres Unterleibs. »Hier. Ich will, dass du mir hier eine Narbe zufügst. Markiere mich, wenn du dich dann besser fühlst. Ich will, dass du annimmst, was ich dir gebe. Ich will, dass du es mit offenen Armen empfängst.«


    Ich warf die Peitsche weg. Was Tess mir anbot, war nicht ihr Körper. Sie bot mir Wahnsinn an. Ich war vielleicht nicht Manns genug für sie – die Bestie dagegen war es todsicher genug, verdammt. Aber der Mann war ein Feigling. Ich weigerte mich, die Mauern fallen zu lassen und vollkommen frei zu sein – ganz gleich, welche Versprechen Tess mir entlockte. Ihr eine Narbe zufügen? Wusste sie denn nicht, dass ich nicht nach einer aufhören würde? Nicht aufhören konnte?


    Ich berührte ihren straffen Bauch mit einer Fingerspitze. So weich, so seidig, so feminin. Tess keuchte leise und ihre Brust hob und senkte sich, lockte mich, ließ mich alle Hemmungen verlieren. Nur sie konnte diese Art von Netz um mich spinnen. Nur ihretwegen war ich so am Ende und völlig verwirrt.


    Meine Hand umfing ihre Brust und zwickte ihren Nippel, hart. Kein sanftes Vorspiel, nur besitzergreifendes Klammern. Ihr Kopf kippte nach vorn, ruhte auf meiner Brust. Ihr Duft von Orchideen und Frost war mein endgültiger Untergang.


    Ich gab auf.


    Ich gab nach.


    Ich wollte sie und ich würde mich nicht länger zurückhalten.


    Ich hatte mich die ganze Zeit nur im Kreis gedreht, bis sich meine Gedanken völlig verhedderten und ins Stolpern gerieten. Aber jetzt war ich wieder vollkommen klar im Kopf und voller Eifer. Eifer, die Rolle des Schmerzen zufügenden, unersättlichen Meisters zu übernehmen.


    Ich ließ die Hand von ihrem Busen zum Hals hinaufwandern und schloss sie um ihre Kehle. Grob riss ich ihren Kopf nach hinten und fing ihren stürmischen Blick mit meinem ein. Wut loderte in mir auf. »Du konntest mir nicht einfach ein bisschen mehr Zeit geben, was, esclave? Jetzt bin ich angepisst und wütend und weiß nicht mehr, wo die Grenzen meiner Kontrolle liegen. Ich gebe auf. Nichts spielt jetzt mehr eine Rolle, außer dich zu ficken.« Ich schüttelte sie und schlang die Finger noch enger um ihren Hals.


    Sie rührte sich nicht. Die Arme hingen schlaff an ihren Seiten und sie ließ zu, dass ich sie würgte. Ich stellte sie auf die Probe und schloss meine Finger noch unerbittlicher um ihre Haut. Die Muskeln darunter waren so fragil, dass sich in meinem Kopf alles drehte, als wäre ich im Delirium.


    Tess tat gar nichts.


    Ich zwang mich, meinen Griff ein wenig zu lockern, und runzelte die Stirn. »Vertraust du mir, nicht zu weit zu gehen? Bist du wirklich so dumm?«


    Eine Hand legte sich auf meine, aber sie zerrte nicht daran oder versuchte, mich dazu zu bringen, sie freizulassen. Ihre andere Hand ruhte auf meiner unrasierten Wange und neckte mich mit einer Mischung aus bedingungsloser Hinnahme, Begierde, Verlangen und allem anderen, was zwischen uns existierte.


    Scheiße, ich habe solches Glück. Und ich war so unwürdig.


    »Ich habe dir versprochen, dass ich kämpfen werde. Ich bin nicht so dumm, mich völlig deiner Kontrolle zu unterwerfen, Q. Ich vertraue darauf, dass ich deine Grenzen besser kenne als du selbst. Ich vertraue dir … hier.«


    Sie legte eine Hand auf mein Herz. Es raste wie wild, pumpte wie das Herz eines Dämons und bäumte sich unter ihrer Berührung auf. »Erlaube dir, etwas zu fühlen. Erlaube dir, es zu akzeptieren. Du bist menschlicher, als du selbst glauben magst.«


    Die Sanftheit in ihrer Stimme erzürnte mich. Ich erlaubte es mir nicht, die Wahrheit auch nur in Erwägung zu ziehen; stattdessen küsste ich sie.


    Ich nahm ihren Mund gefangen, als wäre sie die letzte Frau auf Erden. Die einzige Frau für mich. Meine Zunge bohrte sich wie ein Speer zwischen ihre weichen, süßen Lippen und ich nahm, nahm, nahm. Ich stahl ihren Geschmack, ihren Atem. Ich zwang sie, jeden Zentimeter meiner begehrenden Zunge mit ihrer zu empfangen.


    Sie stöhnte, presste sich hart gegen mich und saugte noch mehr aus mir heraus, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo ihre Lippen begannen und meine endeten.


    Meine Finger krallten sich aus eigenem Antrieb noch enger um ihren Hals, suchten nach süßer Kapitulation, ultimativer Kontrolle. Ich küsste und würgte sie gleichzeitig, bis ihre Beine zitterten und ich sie auffangen musste, als sie schließlich unter ihr nachgaben.


    Die Erkenntnis, dass sie mich gewähren ließ, sie an diesen Punkt der Schwäche zu bringen, ließ mein Herz anschwellen, bis mir der Brustkorb zu platzen drohte. Nie hätte ich geglaubt, dass mir irgendetwas anderes solche Befriedigung verschaffen könnte wie Schmerzen zu bereiten, aber ihre völlige Unterwerfung und ihr bedingungsloses Vertrauen waren das ultimative Aphrodisiakum.


    Ich gab sie frei, hob ihren schlaffen Körper mit meinen Armen und trug sie durchs Zimmer – vorbei am Kamin und fort von den Ketten an der Decke, an die ich sie zum ersten Mal gefesselt hatte – in den hinteren Teil des Turmes.


    Tess blinzelte, völlig benebelt vom Sauerstoffmangel. »Wo gehen wir hin?«


    Ich holte tief Luft, der Gnade meines pulsierenden Schwanzes und meines erdrückenden Verlangens vollkommen ausgeliefert, und schob Tess etwas höher in meinen Armen, um an dem dicken Samtvorhang neben dem mächtigen Turmfenster ziehen zu können.


    Der dunkelgrüne Stoff rutschte von der Stange und sammelte sich wie ein geschmolzener Wald in einem Häuflein auf dem Boden.


    Tess schnappte nach Luft, schmiegte sich enger an mich und starrte das menschengroße Andreaskreuz mit offenem Mund an. Das gut geölte dunkle Holz und die grellroten Lederfesseln wirkten mittelalterlich und Furcht einflößend. Mit Apparaturen wie dieser hatte man Menschen bei lebendigem Leib die Haut abgezogen oder ihnen sämtliche Gliedmaßen einzeln ausgerissen. Es war barbarisch. Es war grauenvoll. Es war köstlich.


    Tess würde gefesselt völlig wehrlos sein. Meiner Macht vollkommen ausgeliefert. Ganz und gar mein.


    Sie stöhnte und zitterte und schickte Schockwellen der Begierde durch meine Glieder. Meine Stimme triefte vor Finsternis.


    »Es ist Zeit, dich endgültig in meine Welt einzuführen, esclave.«

  


  
    Kapitel 2


    TESS


    Ich genieße das Knallen, umarme den brennenden Schmerz.


    Hör noch nicht auf, ich hab noch nicht genug.


    Pack mich fester, lass mich bluten. Ich muss diesen


    Hunger stillen …


    Zwei Emotionen kämpften in mir: Unsicherheit und Erregung. Ich war dabei, die Schlacht zu gewinnen, die ich seit vier Tagen kämpfte. Ich hatte Q dazu gebracht, aufzugeben – aber zu welchem Preis? Ich konnte seine Körpersprache nicht mehr entschlüsseln. Er war zu angespannt, bebte vor Lust. Seine blassen Jadeaugen waren unlesbar und verschlossen sich vor allem – außer vor der lodernden Dominanz.


    Ich blickte auf das Kreuz und alles schien in Zeitlupe zum Stillstand zu kommen. Das Leben machte eine Pause und ich erstarrte in einer kleinen Blase der Reflexion. Meine Initiation in diese geheimnisvolle Welt hatte begonnen und ich schwankte auf ihrer Schwelle und fragte mich, ob ich jemals wieder das Licht sehen würde.


    Meine Kehle schmerzte – er hatte mir mit seiner großen Hand fast die Luftröhre zerquetscht. Der Drang, ihn zu kratzen und mich zu wehren, bis er mich endlich losließ, war unerträglich gewesen. Aber die ganze Zeit über wusste ich, dass Q etwas lernen musste, das die wichtigste Voraussetzung jeder Beziehung war. Er musste lernen, dass unsere Liebe, wenn sie weiter wachsen und dauerhaft bestehen sollte, ein stabiles Fundament brauchte. Ein Fundament, das auf unerschütterlichem Vertrauen und Glauben an den anderen beruhte.


    Ich hatte Q gesagt, dass ich ihm vertraute. Aber das tat ich nicht. Noch nicht. Und ich war mir verdammt sicher, dass er mir auch nicht vertraute. Wir tasteten uns beide noch immer blind durch die Finsternis und versuchten, die Regeln unserer Beziehung auszumachen. Und solange wir nicht lernten, den anderen zu lesen und aneinander zu glauben, waren wir dem Untergang geweiht.


    Ich strich mit den Fingerspitzen vorsichtig über meinen wunden Hals und zuckte beim Schlucken unwillkürlich zusammen. Die Schmerzen waren das Ergebnis eines notwendigen Experiments, um herauszufinden, wie weit Q gehen würde. Ich war nur einen Herzschlag von der Bewusstlosigkeit entfernt gewesen, aber er hatte mich nicht über den Abgrund gestoßen.


    Ich gestattete es mir, ein wenig mehr an ihn zu glauben.


    Q wand sich neben mir, sah zu, wie ich vorsichtig meine Kehle betastete. In seinen Augen blitzten Scham und Bedauern auf, bevor sie von flammender Hitze und Dunkelheit verschluckt wurden. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dir wehgetan habe. Du hast mich provoziert. Je ne peux pas me priver si longtemps.« Ich kann mich nicht ewig selbst verleugnen.


    Mein Körper reagierte unwillkürlich: schmolz dahin, wurde weicher und war bereit, ihn zu empfangen. Qs Augen wirkten wie ein Brandbeschleuniger für das leise Brennen in meinem Bauch, das sich zu einem flammenden Inferno ausweitete und mein Inneres in Asche verwandelte. »Ich erwarte keine Entschuldigung«, flüsterte ich.


    »Gut.« Er legte eine Hand auf meine Wange. Es wäre eine zärtliche Geste gewesen, aber bei Q schwang stille Wut darin mit.


    Ich musste mich zusammenreißen, als er mit einem Finger eine entflohene Haarsträhne hinter mein Ohr strich. Zitternd blickte ich in seine Augen, starrte tief in das Herz des Monsters, das ich einem süßen Jungen wie Brax vorgezogen hatte.


    Wenn Brax die Sonne war, war Q die endlose, alles aufsaugende Leere des Alls. Ein schwarzes Loch voller Geheimnisse und versteckter Welten. Mein Blick huschte wieder zu dem Kreuz zurück. Betrete ich eine Welt der Schmerzen? War Q schließlich doch komplett durchgedreht und jenseits jeder Kontrolle?


    Er führte mich in seine Welt ein, aber ich hatte noch viel zu lernen. Wie mutig konnte ich sein? Und wie hoch lag meine Toleranzschwelle für Schmerz wirklich?


    »Ich war dumm, maître.« Ich senkte den Blick zu seinen Lippen. Sie glänzten nass von meiner Zunge und mir lief bei dem Gedanken, ihn erneut zu küssen, das Wasser im Mund zusammen.


    Seine Hand glitt von meinem Ohr und streifte auf dem Weg nach unten meinen Nippel. Ich zuckte zusammen und meine Möse verkrampfte sich bereits bei dieser flüchtigen Berührung.


    »Du warst dumm. Mutig und dumm, esclave.«


    Ich nickte und atmete flach. Q neigte den Kopf und küsste mich flüsternd weich auf die Lippen. Ich sank gegen ihn und wünschte mir verzweifelt, ich könnte die Arme um seinen Hals schlingen und meine Brüste gegen seinen starken Körper pressen. Ein primitiver Teil von mir, der nicht nachdachte, sondern nur aus Gefühlen bestand, wusste, dass ich Q komplett brechen musste, bevor er die sanftere Seite akzeptieren konnte, zu der unsere Beziehung fähig war.


    Er hatte Angst.


    Aber Angst wovor? Vielleicht lag es daran, dass er noch nie zuvor eine solche Bindung erlebt hatte. Vielleicht glaubte er wirklich, er wäre der Teufel und zu wahrer Liebe nicht fähig. Aber ich würde ihn nicht aufgeben.


    Q küsste mich intensiver und mir entwich ein Stöhnen. Ich warf die Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu mir. Er grunzte und fand an dem hölzernen Kreuz hinter mir Halt für uns beide. Dann packte er meine Handgelenke und löste sie mit Gewalt von seinem Hals.


    »Du weißt, dass es dumm ist, und trotzdem drängst du mich immer weiter. Würdest du auch versuchen, einen Panther zu streicheln, während er jagt? Non, parce que la mort te trouverait rapidement.« Nein, weil du damit einen schnellen Tod finden würdest. Seine Worte trafen mich wie Pistolenkugeln.


    Bilder von Raubtieren, Mord und Blut fluteten meinen Verstand.


    Q war aus Dunkelheit geboren, erschaffen durch Umstände, die er nicht mit mir teilen wollte, und wenn einer von uns Schaden erlitten hatte, dann war er es. Ich wollte, dass er keine Angst mehr vor sich selbst hatte. Er musste nicht länger allein sein.


    Er legte die Finger wie Handschellen um meine Handgelenke. »Willst du wissen, was ich dachte, als ich zu dir zurückgekehrt bin?«, fragte ich. »Willst du wissen, welches Versprechen ich mir selbst gegeben habe?«


    Q erstarrte und seine Nasenflügel bebten.


    Ich betrachtete sein Schweigen als Zustimmung und fuhr fort: »Ich habe mir geschworen, dass ich um dich kämpfen werde. Weil du es verdient hast, dass man um dich kämpft. Ich wusste es damals nicht und ich weiß noch immer nicht, was nötig ist, um endlich zu dir durchzudringen …« Ich lehnte mich nach vorn und versuchte, nahe genug heranzukommen, um ihn zu küssen. »Aber ich werde niemals aufgeben. Ich hatte recht. Du bist jeden Kampf wert. Jeden Streit und jedes Hindernis, das sich uns in den Weg stellt. Ich werde kämpfen, weil ich mich in dich verliebe, Q.«


    Wie hätte ich mich auch nicht in diesen Mann verlieben können? Diesen komplizierten, gefühlsmäßig völlig verwirrten Mann. Retter der Sklavinnen und Immobilientycoon. Q vereinte all meine Albträume, all meine Fantasien und Begierden in einem einzigen bestialischen Paket. Er war meine Droge der Wahl und ich verzehrte mich schon seit vier langen Tagen nach ihm.


    »Verlieb dich nicht in mich.« Er packte mich an den Schultern. Seine Berührung glühte heiß und seine Fingerspitzen verbrannten mich mit ihrer Kraft. »Ich kann dafür nicht die Verantwortung übernehmen.«


    Mein Herz schlug viel zu schnell. Ich atmete seinen Duft von Sandelholz und Zitrus ein. Sein Körper war mir so nah und berauschte mich mit Lust und leidenschaftlichem Verlangen.


    »Die Verantwortung wofür?« Ich nahm das Risiko in Kauf, senkte den Kopf und küsste Q auf den Unterarm. Die straffen Muskeln zuckten unter meinen Lippen und er ließ von mir ab, als hätte ich ihn gebissen.


    »Ich bin mir sicher, dass ich andere Teile von dir brechen werde. Aber ich will nicht mit dem Fluch leben, dir das Herz gebrochen zu haben.«


    »Du kannst nichts brechen, das dir aus freien Stücken geschenkt wird.« Ein kleiner Teil von mir wünschte sich, ihn sagen zu hören, dass er es wie einen Schatz hüten, bewachen und für immer darauf aufpassen würde, aber zu dieser Sanftheit war er noch nicht fähig.


    Er kämpfte jeden Tag mit meinen Ansprüchen und Erwartungen. Das wusste ich. Ich sah es in seinen Augen. In der Art, wie er mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verärgerung anschaute – sogar mit einer Spur Furcht. Im einen Moment beantwortete er meine scheinbar harmlose Frage und im nächsten schloss er mich mit derselben Leichtigkeit aus, mit der eine Sturmwolke den Mond verschluckte.


    Jeden Tag schnüffelte ich weiter, bohrte ich weiter. Ich war eine Plage und ein Quälgeist, der nur darauf wartete, dass er die Selbstkontrolle verlor und mich in Stücke riss.


    »Genug«, knurrte Q. Seine Brustmuskeln spannten sich an und er stieß mich hart gegen das Kreuz. Ich knallte mit dem Rücken gegen das unheimlich warme Holz und zuckte zusammen, als er seinen langen Körper gegen meinen presste und mich zwischen sich und dem Kreuz einklemmte. »Jetzt ist nicht die Zeit, um über Herzen und Liebe zu sprechen, esclave. Jetzt ist die Zeit für Schmerz und Ficken. Verstehst du jetzt, dass sich beides nicht vermischen lässt?«


    Er stieß sich ab und wischte sich wütend übers Gesicht. »Ich bin müde. Zu müde, um weiterzukämpfen. Ich will dich. Ich will dich schon seit vier verflucht langen Tagen zum Schreien bringen. Ich habe versucht, mich zu beherrschen. Ich habe versucht, die Dunkelheit aufzuhalten, aber du willst einfach nicht lockerlassen. Und jetzt bin ich an der Reihe. Du wirst mir geben, was ich will. Du wirst mich von diesem besessenen, kranken Verlangen erlösen und mir Erleichterung verschaffen.«


    Etwas Schwarzes schob sich lodernd über das Blassgrün von Qs Augen. Etwas, das ich bisher nur als flüchtiges Aufblitzen gesehen hatte. Etwas, das mich verängstigte und fesselte gleichermaßen.


    »Kein weiteres Wort, oder ich benutze den Ballknebel. Ich will nur noch Stöhnen und meinen Namen von deinen Lippen hören, wenn ich tief in dir komme. Verstanden?« Er atmete heftig und die Spitze seines Penis drückte sich gegen den Bund der engen Boxershorts. Prall und steif rief er nach mir – als wäre ich süchtig danach.


    Nie zuvor fühlte ich mich lebendiger oder verängstigter.


    »Ich verstehe, maître«, flüsterte ich.


    Meine Stimme war der Startschuss. Q biss die Zähne zusammen, erschauderte sichtlich. Die ganze Zeit hatte er nur auf meine Erlaubnis gewartet – ob es ihm bewusst gewesen war oder nicht. Er hatte die wütende Anspannung abgeschüttelt, sich frei gemacht und sich in einen beherrschten Meister verwandelt.


    Ich wartete darauf, dass er mich mit den unzähligen Riemen festschnallte, aber er rührte sich nicht.


    Er wartete, beobachtete.


    Atmete ein und aus und wägte ab.


    Dann stürzte er sich auf mich und zerquetschte meinen Mund unter seinem. Mein vom Würgen ganz wunder Hals protestierte heftig und ich bekam keine Luft mehr, als seine Zunge zwischen meine zusammengepressten Lippen stach und er sich nahm, was er wollte. Und bei Gott, er nahm sich verdammt noch mal alles. Er forderte und drängte mit jeder Zungenbewegung. Mit jedem Lecken und Streicheln.


    Der Kuss war schwanger vor Wut und Versprechen. Seine Lippen verrieten, wie viel ich ihm bereits bedeutete, während es zugleich schien, als versuchte er mich bei lebendigem Leib zu verschlingen.


    Meine Hände waren nicht gefesselt und ich tat endlich, wonach ich mich schon so lange sehnte. Ich erlaubte mir, ihn zu berühren. Ich riss die Arme hoch und kämmte mit den Fingern durch sein dichtes kurzes Haar.


    Er stöhnte, als ich meine Nägel tief in seine Haut grub. Es erinnerte mich an seine Migräne und wie er mir gestattet hatte, ihn zu massieren, bis es ihm wieder besser ging. Wie meine Gefühle für ihn gewachsen waren, weil ich ihn pflegen und mich um ihn kümmern durfte. Damals war ich seine Sklavin gewesen – ich hatte ihm gehört. Nun gehörte ich zu ihm. Ich war wahrhaftig die Seine, aber nur, weil ich es so wollte.


    Ich hatte den Ort gefunden, an den ich gehörte. Ich kämpfte nicht länger gegen meine Sehnsüchte an. Q war alles, was ich wollte – und mehr.


    Ich strich über seine Kopfhaut, legte die Hände um seinen Nacken und zog ihn näher zu mir heran. Sein straffer Körper landete mit seinem ganzen Gewicht auf mir und drückte mich hart gegen das Kreuz. Seine Lippen schrammten über meine, als unsere Münder miteinander verschmolzen und voller Wucht aufeinanderprallten.


    Ich spießte seine Zunge mit meiner auf und kämpfte gegen seinen Geschmack an, bis wir uns beide heftig keuchend aneinander festkrallten. Ich verlor jedes Gefühl dafür, wie stark ich seinen Nacken oder seine Schultern zerkratzte. Ich verlor jedes Gefühl dafür, wie tief sich seine Finger in meine Hüften gruben. Nichts existierte mehr außer unserem Kuss.


    Ein stechender, süßer Schmerz ließ mich nach Luft schnappen. Meine Augen füllten sich mit Tränen, als Q sich zurückzog und einen kleinen, verräterischen roten Tropfen von seiner Lippe leckte.


    »Du hast mich gebissen«, japste ich.


    Ich öffnete den Mund und fuhr mit der Fingerspitze über meine ohnehin bereits anschwellende Zunge. Metallisch schmeckendes Blut sammelte sich und ich schluckte es hinunter.


    Er blickte mich reuelos an, die Augen glasig vor Lust. »Ich konnte nicht anders. Ich musste dich schmecken.« Sein Adamsapfel hüpfte, als er das Blut hinunterschluckte und einen Teil von mir tief in sich aufnahm.


    Meine Gedanken rasten. Obwohl Q nur schwer zu lesen war, erkannte ich allmählich, wie tief sein Verlangen in Wahrheit reichte. Sein Verlangen nach Narben und Blut und einer primitiven Verbindung. Er täuschte es nicht vor. Es ging ihm nicht um schlüpfrige Spielchen oder das Auspeitschen. Es ging ihm schlicht darum, mir offene Wunden zu reißen, mein schieres Dasein aufzubrechen und mich in Besitz zu nehmen.


    Ich hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass es mir keine Angst machte. Ich mochte den Schmerz. Ich liebte es, die Tabugrenze der Lust zu überschreiten, wenn ich den Kuss einer Gerte oder den Hieb einer Riemenpeitsche empfing – mich den Launen meines Meisters vollkommen unterwarf. Aber ich war nicht bereit zu sterben.


    Wird Q jemals wirklich befriedigt sein? Mein Herz geriet ins Straucheln, stürzte im freien Fall bis zu meinen Zehen hinunter.


    Panik stieg in meiner Kehle auf und bildete einen unangenehmen Knoten. »Werde ich jemals genug sein? Werde ich dir jemals geben können, was du begehrst?«


    Q richtete sich abrupt kerzengerade auf und sein gesamter Körper erstarrte.


    Erst als er taumelnd einen Schritt zurückwich, wurde mir bewusst, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    O Scheiße.


    Erschrocken blickte ich in Qs lodernde Jadeaugen und mein Herz brach noch ein kleines bisschen mehr. Tess, du Idiotin.


    Ich stürzte nach vorn, packte seinen Arm und umklammerte die harten Muskeln. »Das hab ich nicht so gemeint. Ich weiß, das ist alles so furchtbar neu. So fremd … für uns beide.«


    Q starrte mich an, als gehörte ich einer außerirdischen Spezies an. Sein Blick wirkte mit einem Mal völlig leer. Sein Gesicht war verzerrt vor Verwirrung und Bedauern.


    Ich legte eine Hand auf seine Wange und wünschte mir verzweifelt, dass er zu mir zurückkehrte. Ich konnte seine Gedanken beinahe vor mir sehen. Das spritzende Blut, den Hass auf sich selbst.


    Als er nicht auf meine sanfte Berührung reagierte, versuchte ich es stattdessen mit Härte: Ich verpasste ihm eine Ohrfeige.


    Das Geräusch von Fleisch auf Fleisch riss ihn aus seinem zombieartigen Zustand. Er blinzelte und rieb sich geistesabwesend die Wange. Einige Sekunden verstrichen, während er sich wieder sammelte.


    Schließlich blickte er mich finster an. Dasselbe Feuer und die Lust von vorhin flackerten in seinen Augen.


    »Ich habe dir verboten zu sprechen, es sei denn, du schreist meinen Namen.«


    Sein ganzer Körper bebte – er erlaubte es seinen Dämonen, in voller Pracht aus dem Dunkel zu treten. »Und verbanne diese Gedanken aus deinem Kopf, esclave. Ganz gleich, was ich sage: Du bist genug. Zu viel. Trop pure et parfaite pour un homme comme moi.« Zu rein und zu perfekt für einen Mann wie mich.


    Er rollte mit den Schultern und knurrte: »Aber das wird mich nicht davon abhalten, zu versuchen, dich zu zerstören.«


    Meine Beine drohten nachzugeben und in diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher als eine simple Umarmung. Ich wollte ihn liebevoll und zärtlich, dass er mich berührte und mich tröstete. Er behauptete, ich wäre genug für ihn, aber ich war mir da nicht so sicher – und diese Unsicherheit brachte mich an den Rand der Verzweiflung.


    Q ließ mir jedoch keine Zeit für Selbstmitleid. Er rammte sich mit der Wucht einer Ziegelmauer gegen mich und stieß mich rückwärts. Ich knallte mit dem Rücken gegen das Kreuz und sämtlicher Sauerstoff wich aus meiner Lunge.


    Er senkte den Kopf und presste die Lippen auf meinen Hals.


    »Q …« Es war nur ein Hauchen, ein Flehen. Um etwas, von dem ich bezweifelte, dass ich es jemals bekommen würde.


    Sein Mund saugte grob an meiner empfindlichen Haut, verwundete sie. Ich bebte in seinen Armen, als er mein Schlüsselbein entlangleckte.


    Seine Hände wanderten über meine Hüften, an den Rippen hinauf und fanden meine Brüste. Mit wütendem Griff packte er sie, zwickte brutal in die Nippel und ließ die Zähne über meinen Hals schaben.


    »Ah!« Ich erschrak, als ich einen scharfen, brennenden Schnitt spürte.


    Mein Mund stand offen, während Q weiter leckte und stöhnte. »Du schmeckst so gut. Nicht deine Haut oder dein Schweiß oder dein Duft. Dein tiefstes Inneres. Deine Lebenskraft. Dein Blut.« Er leckte mich noch einmal, ehe er sanft mit den Daumen über meine Nippel strich. »Widert dich das an? Macht es dir Angst, dass ich das hier brauche, um mich mit dir verbunden zu fühlen? Dass es Teil davon ist, von mir geliebt zu werden?«


    Sein Tonfall deutete an, dass er von mir ein Ja erwartete. Selbst jetzt, nachdem ich ihm alles versprochen hatte und neben ihm schlief, während er unter Albträumen litt, in denen er mir unsägliche Dinge antat, ging er immer noch davon aus, dass ich ihn verlassen würde. Ich betete zu Gott, dass ich wirklich stark genug war, meine Versprechen zu halten.


    »Nein. Ich verstehe, wer du bist und was du brauchst. Ich wollte nicht …«


    Q biss mich erneut, besonders brutal, mehr Blut floss. Sein Hals spannte sich beim Schlucken an und als er sich von mir lösen wollte, umfasste ich seinen Kopf und presste seine Lippen wieder auf den Biss.


    Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper und ich zerfiel zu Asche unter seinem heißen Atem. »Trinke mich, wenn es das ist, was du brauchst. Fick mich, wenn es dir dabei hilft, mir zu glauben. Je suis à toi.« Ich bin dein.


    Er stöhnte und rammte die Hüften gegen meine. Sein steifer Schwanz, gefangen in seinen engen Boxershorts, bohrte sich wie ein Dolch in meinen Bauchnabel.


    Mein Herz krampfte sich zusammen, als mein Innerstes zerschmolz. Mein Verstand löste sich in einem mächtigen Wirbel auf und verlor sich in der Dunkelheit, die so nur Q heraufbeschwören konnte. Es war mir egal, dass es ein gesellschaftliches Tabu war, Blut zu teilen. Es war mir egal, dass es sämtliche Hilfsorganisationen, die sich für den Schutz von Frauen einsetzten, entsetzt und mit Abscheu erfüllt hätte, was Q mit mir machte – weil ich es ihm erlaubte.


    Der Rest der Welt spielte keine Rolle. Es ging nur noch um uns. Um unsere kranken Perversionen – und darum, zu lernen, wie wir ohne Schuld- und Schamgefühle damit leben konnten.


    Q knabberte sich an meinem Hals empor, über mein Kinn und bis zu meinen Lippen. Als er sie küsste, hielt er sich nicht mehr zurück. Seine Zunge tauchte tief ein und brachte den metallischen Geschmack von Rost und ein so primitives Verlangen mit sich, dass es drohte, mir all meine Gedanken zu rauben, bis ich alles verlernt hatte, was ich wusste, und bereit war, mich mit allem, was mich ausmachte, in ein Leben zu stürzen, in dem ich nur existierte, um mit Q zusammen zu sein.


    Seine Hände wanderten abwärts und streichelten meinen nackten Körper. Er drückte sich gegen meine Hüften, packte mein rechtes Handgelenk und streckte den Arm zur Seite, während er meinen Mund weiter mit sündiger Zunge fickte. Als mein Handrücken Holz berührte, zog Q sich zurück. Seine Augen glänzten hell, die Pupillen waren geweitet. »Alles an dir gehört mir. Leugnest du das?«


    Heftig keuchend kämpfte ich gegen den Drang an, meine Muschi an seinem Bein zu reiben, das zwischen meinen Oberschenkeln stand, und schüttelte den Kopf. »Ich leugne es nicht.«


    Q nickte scharf, führte eine Hand über meinen Oberkörper und schlang einen weichen Lederriemen um mein Handgelenk. Mit wildem Glanz in den Augen zog er ihn fest, bis ich einen schwachen Pulsschlag in meinen Fingerspitzen spüren konnte. Aus dem Nichts schoss Panik in mir hoch und krallte sich in mein Herz, das ängstlich zu flimmern begann.


    Q erstarrte und blickte mich unverwandt an. Lust schimmerte auf seinem Gesicht und ich triefte vor Feuchtigkeit. Ich konnte nicht fliehen – und dieses Wissen törnte mich mehr an als alles andere.


    »Du hast Angst.« Seine Stimme klang so barsch, dass ich ihn kaum verstand.


    Ich machte den Mund auf, um es zu leugnen, aber warum sollte ich die Wahrheit verbergen? Q lebte für die Wahrheit, kämpfte für authentische Angst.


    »Du hast es so festgezogen. Ich hab Angst, dass ich nie wieder freikomme.«


    Er lachte. »Und du glaubst, du bist frei, wenn du nicht gefesselt bist? Du kennst mich überhaupt nicht, esclave.« Er packte meinen linken Arm und wiederholte die Prozedur, bis in meinen Fingerspitzen wieder Miniaturherzen hämmerten. »Du wirst niemals von mir freikommen. Ich werde niemals von dir freikommen. Das Schicksal trifft die Entscheidungen – und es hat uns einander gegeben.«


    Erinnerungen an unseren Blutschwur kehrten zu mir zurück. »Nous sommes les uns des autres.« Wir gehören einander.


    Er holte tief Luft, auf seinem Gesicht tanzten die Schatten frühmorgendlicher Wolken. Die Sonne sprenkelte den Raum mit warmen Strahlen, aber nicht diesen Winkel. Hier waren nur Schatten erlaubt.


    »Oui.« Er beugte sich vor, um mich zu küssen, aber ich hielt die Augen weit geöffnet, fokussierte seine gemeißelten Wangenknochen und die schmerzliche Einsamkeit in seinem Blick. Wir wandten den Blick keine Sekunde voneinander ab, während er mit den Lippen meinen Mund erforschte, sanft, aber gefährlich zugleich. Seine Zunge balancierte auf dem schmalen Grat zwischen unerschütterlicher Disziplin und unkontrollierbarer Leidenschaft.


    Seine großen Hände umfingen mein Gesicht, hielten mich ganz still, als er den Kopf neigte, um mich noch intensiver zu küssen. Ich knallte mit dem Hinterkopf gegen das Holzkreuz und stöhnte, als sich sein Körper in all seiner muskulösen Pracht gegen meinen presste. Seine nackte Haut erhitzte meine, fieberhaft und heiß wie der Teufel persönlich.


    Q löste sich von mir und keuchte so erregt, dass die Sperlinge seines Tattoos wie wild flatterten. Die heranrollenden schwarzen Wolken und der Stacheldraht wirkten besonders gewaltig, schienen noch mehr Vögel zu verschlingen, ihnen unzählige Federn auszureißen und ihr Streben nach Freiheit in eine erbarmungslose Spirale des Todes zu saugen. Q erwartete, dass auch ich davonfliegen würde. Ich musste einen Weg finden, ihm zu beweisen, dass ich das nicht tun würde.


    Plötzlich traf mich die Inspiration wie ein Blitzschlag und ich flüsterte: »Du bist meine Flügel. Durch dich kann ich fliegen.«


    Er erstarrte, die Hände reglos auf meinen Wangen. Seine blassen Augen bohrten sich in meine Seele.


    Q war nicht nur mein Meister im Schlafzimmer. Er war der Meister meines Herzens.


    Schließlich raunte er mit tiefer Stimme und seinem typischen Akzent: »Du hast meine Einsamkeit gestohlen. Ich habe dir vielleicht Flügel verliehen, aber du bist meine Schwerkraft. Ich werde mich niemals von deiner Macht befreien können.«


    Ich schmolz dahin. Wenn meine Arme nicht durch das Kreuz gefangen gewesen wären, hätte ich sie um Q geschlungen und mich auf ihn geworfen. Ich hätte die drängende Erektion aus seinen Shorts befreit und mich mit Gewalt auf ihn gezwungen. Ich brauchte Verbundenheit. Ich musste die Nähe zwischen uns spüren. Musste mit ihm verflochten sein. Musste spüren, wie wir uns gegenseitig markierten, verschlangen.


    Q schien genauso zu empfinden. Der helle, schimmernde Glanz in seinen Augen verwandelte sich in loderndes, grelles Feuer. Sein vor Erregung angespannter Körper bebte vor Leidenschaft. Er war ein Raubtier, ein Wolf, ein Killer, der sich jede Sekunde auf seine Beute stürzen würde. »Genug geredet, Tess.«


    Ich zitterte, als er meinen Namen aussprach. Darin schwang die Last all der Emotionen mit, die er nicht in Worte fassen konnte.


    Q fiel mit einem dumpfen Schlag auf dem dicken weißen Teppich auf die Knie. Mit einem kräftigen Ruck riss er mein linkes Bein hoch, bis es eine Linie mit dem Balken des Kreuzes bildete. Ich taumelte und verließ mich auf die Fesseln an meinen Handgelenken, um nicht die Balance zu verlieren.


    Qs Finger spielten mit meinem Knöchel und schickten wohlige Schauer der Erregung an der Innenseite meines Oberschenkels hinauf. »Eines Tages«, hauchte er, »werde ich dich völlig brechen. Eines Tages werde ich stark genug sein.«


    Die Erregung über sein Geständnis schoss wie ein Pfeil in mein Herz. Ich wünschte mir aus ganzer Seele, ich könnte ihm sagen, dass ich betete, er würde genau das tun, auch wenn ich mir sicher war, dass er es anders gemeint hatte. Er wollte mich nicht brechen, damit ich vollkommen zerstört war – er wollte mich voll und ganz besitzen. Ich glaubte jedoch nicht, dass Q selbst diesen Unterschied kannte oder wirklich wusste, warum er sich danach sehnte.


    Oder er meinte es doch wörtlich und ich war nichts weiter als ein dummes kleines Mädchen. So oder so verfiel ich wieder in die Rolle der unwilligen Sklavin – die Rolle, die meinen Meister und mich gleichermaßen in den Wahnsinn trieb. Die Rolle, die mir explosiven Sex garantierte, eine Schlacht des Willens und tiefste Befriedigung.


    Ich holte ganz tief Luft und fauchte: »Nein. Du wirst mich niemals brechen.«


    Q drehte durch.


    Die Dämme brachen ein für alle Mal. Mit brutalen Fingern spreizte er auch mein anderes Bein zur Seite und drückte mich fest gegen das warme Holz. Die Zeit der zärtlichen Streicheleinheiten war vorbei. Seine animalische Seite hatte komplett die Kontrolle übernommen. Er sprang mit einer einzigen schnellen Bewegung auf und schnappte sich die beiden Lederriemen, die links und rechts neben meinen Hüften baumelten.


    Er zerrte sie über meinen Bauch und zog sie fest an. Wir funkelten uns gegenseitig an, reizten und kämpften mit unseren Blicken, aber Q sagte kein Wort. Das Zimmer knisterte förmlich vor aufgestauter Frustration und gebrochenen Versprechen, unterströmt von einem Anflug von Angst. Wessen Angst es war, wusste ich nicht, aber sie mischte sich in die dicke Wolke der Emotionen, die sich um uns aufbauschte.


    Q lehnte sich nach vorn und griff hinter meinen Nacken. Er schnallte den letzten verbleibenden Riemen fest und blickte mir tief in die Augen. »Du wirst unser beider Tod sein.«


    Wahre, reine Angst rauschte durch mein Blut. Die enge Fessel um meinen Hals stand für vollkommene Unterwerfung. Etwas, das ich Q nie wirklich gab, auch wenn ich zuließ, dass er mich dominierte.


    Ich mochte vielleicht eine Masochistin sein, aber ich war nicht unterwürfig – und genau darum brauchte mich Q.


    Durch den straffen Riemen um meine Kehle war ich vollkommen unbeweglich. Q strich mit einem Finger von meiner Nasenspitze zu den Lippen, über meinen Hals und bis zu den Brüsten, bevor er ihn über Rippen und Bauch direkt zu meiner Möse wandern ließ. Er streichelte meine Klitoris – einmal, zweimal – und glitt dann tiefer.


    Ich zitterte bei jedem Millimeter, den er berührte. Das Verlangen, von ihm genommen zu werden, überstrahlte alle anderen Gedanken.


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er den Finger ganz, ganz langsam in mich hineinschob.


    Meine Kiefermuskeln erschlafften und ich stöhnte wohlig, während er mich ganz allmählich in Besitz nahm. Sein Finger versetzte mich in pure Ekstase. Ich erschauderte unter seiner Berührung und saugte ihn mit aller Gewalt tiefer hinein. Mein Körper flehte nach mehr.


    Q knurrte und presste noch fester, bis seine Knöchel mein Innerstes berührten. »Scheiße, du bist so feucht. Jedes Mal, esclave. Jedes Mal bist du bereit für mich.« Aus seiner Stimme sprach ehrfürchtiges Vergnügen.


    Ich versuchte, mit den Hüften zu kreisen und ihn noch weiter aufzugeilen, aber die Fesseln waren das perfekte Gefängnis.


    Sein Finger presste sich noch tiefer und ich stöhnte laut, als er sich krümmte und meinen G-Punkt berührte. »Du hast gelogen. Du hast gesagt, ich könnte dich nicht brechen. Und trotzdem breche ich dich, in diesem Moment, Stück für Stück. Und du liebst es, verdammt noch mal. Dein Körper schreit die Wahrheit heraus. Wann gibst du es endlich zu?«


    Ich fletschte die Zähne. Mein Körper glich einem geschmolzenen Vulkan – jede einzelne Blutzelle war eine Eruption. »Niemals.«


    Er lachte. Der dunkle Klang hallte in meinen Ohren wider, kroch über meinen Hals und die Wirbelsäule hinunter. »Niemals ist eine lange Zeit.« Er zog den Finger heraus und rammte zwei in mich hinein, stieß sie tief in mein Innerstes, dehnte mich weit. Verlockte meinen Körper, ihn zu akzeptieren, trotz der plötzlichen Invasion.


    Mein Kopf kippte nach vorne und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als mich ihm zu ergeben. Ihm zu erlauben, mit mir zu tun, was immer er tun wollte, und mich in diesem Orkan der Sinne zu suhlen. Aber damit Q wirklich alle Hemmungen fallen ließ, musste ich weiter meine Rolle spielen. So tun, als würde er mir Angst einjagen, mich verletzen und mich in Schrecken versetzen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie sehr es mich verunsicherte, nicht zu verstehen, warum es für Q überhaupt so ablaufen musste.


    Dieses Mal gefiel mir das Rollenspiel nicht. Ich wollte, dass er wusste, wie sehr ich diese Seite von ihm brauchte. Ich wollte ihm sagen, dass es für mich in Ordnung war. Mehr als in Ordnung – ich lebte dafür. Ich wollte ihm zubrüllen, er solle mich schlagen, mich ficken und mich erniedrigen, aber das konnte ich nicht, weil es nicht meine Erlaubnis war, nach der er lechzte. Er gierte nach der Jagd, der Verfolgung. Nach dem Verbrechen, Qualen zu verursachen.


    Q wich einen Schritt zurück. Meine Gedanken kamen kreischend zum Stillstand, als er sich von mir entfernte und auf die Spiegelkommode zuging.


    Er ließ sich alle Zeit der Welt, um das richtige Utensil aus ihrem auf dem Teppich verstreuten Inhalt auszuwählen. Ich reckte den Hals und versuchte, etwas zu erkennen, aber die Riemen um meine Taille und Kehle hielten mich fest.


    Schließlich stolzierte er zu mir zurück – gemeißelte, entschlossene Männlichkeit in seinen schwarzen Boxershorts. Er hielt die Hände hinter dem Rücken und verbarg das Folterinstrument vor mir, das er benutzen würde.


    »Sosehr ich dir auch Wunden zufügen und meinen Namen in deinen Körper ritzen möchte, damit du immer weißt, wem du gehörst – ich bin noch nicht bereit dafür. Wenn ich deine jungfräuliche Haut erst einmal durchbrochen habe, werde ich nicht mehr aufhören können, und ich will nicht mit noch einer weiteren Sucht leben müssen.« Seine Lider flackerten, als hätte er mir diese Gedanken eigentlich gar nicht anvertrauen wollen. Seine Miene wurde finsterer. Er räusperte sich. »Du darfst wählen: brennender Schmerz oder ausstrahlender Schmerz.«


    Ich blinzelte, versuchte das Rätsel zu lösen und zu erraten, welche Spielzeuge er hinter dem Rücken versteckte.


    Als ich nichts erwiderte, knurrte er: »Antworte mir, esclave, sonst benutze ich beide. Glaub mir, am liebsten würde ich bei dir alle auf einmal einsetzen, aber ich bin kein Mörder.« Er senkte die Stimme. »Nun, zumindest kein Frauenmörder.«


    Das Bild, wie Q kaltblütig einen Mann erschoss, drängte sich brutal in meinen Kopf: die Nacht, in der er mich gefunden hatte, vergewaltigt und geschändet von Fahrer und dem Biest. Ich ließ den Kopf hängen und würgte mich freiwillig mit der Fessel, in dem Versuch, all das zu vergessen.


    »War das ein Flehen, Schätzchen? Du willst mich?«


    »Ich glaube, sie bettelt darum, dass du sie endlich fickst. Du gibst ihr besser, was sie will.«


    Mein Körper erschlaffte bei der Erinnerung daran, wie er mich mit Gewalt genommen hatte. Die Schmerzen, die Geräusche, als er sich wie ein brünstiges Vieh in mich rammte.


    Mach, dass es aufhört. Mach, dass es aufhört!


    »Fuck.« Q schloss innerhalb eines Sekundenbruchteils die Lücke zwischen uns und hob mein Kinn an. »Ich würde ihn noch tausendmal töten für das, was er dir angetan hat, aber ich lasse nicht zu, dass du an ihn denkst.« Er küsste meine Augenlider und flüsterte: »Du hast versprochen, dass du nur an unsere gemeinsame Nacht denken wirst. Streich dieses verfickte Dreckschwein aus deinem Kopf. Oder ich prügele ihn aus dir heraus.«


    Qs seltsame Mischung aus Zärtlichkeit und Härte bremste die Erinnerung aus und vertrieb die Vergewaltigung aus meinen Gedanken. Den metallischen Geschmack von Fahrers Fingern in meinem Mund wurde ich jedoch nicht los.


    Ich brauchte Qs Peitschenhiebe. Er musste mich zwingen, ihm zu gehorchen und die Erinnerungen zu Staub zu verbrennen.


    »Tu mir weh, maître. Mach, dass alles verschwindet. Ich will brennende Schmerzen. Schneide das Böse aus mir heraus.« Mir stockte der Atem und ich zitterte am ganzen Körper, als sich echte Furcht in mir ausbreitete. Ich bot mich Q freiwillig an, damit er mir dabei half, mich ein für alle Mal von dieser Sache zu erlösen. Aber ich erlaubte ihm so auch, mich wahrhaft zu verletzen. Er würde sich nicht zurückhalten – jetzt nicht mehr.


    Die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen nahm zu. Meine Zähne klapperten, als Q tief Luft holte und eins der Instrumente aus seiner Hand fallen ließ. Es rollte über den Teppich und blieb schließlich wie eine schlafende Schlange liegen. Jeden Moment würde es den Kopf heben und mit tödlichen Giftzähnen zuschlagen.


    Q hob den anderen Arm und zeigte mir, welches Spielzeug er benutzen würde. Mein Herz raste. In seiner Hand befand sich eine neunschwänzige Katze. Der aufwendig verzierte Peitschengriff ging in eine dicke Lederkordel über, aus der neun tödliche Riemen explodierten. In jeden Strang waren zahlreiche filigrane Silberperlen eingeflochten.


    Adrenalin schoss in meine Zellen. Jede Ader unter meiner Haut pulsierte und ich zappelte in meinen Fesseln hin und her. Allein der Anblick war schmerzhaft. Das Ding sah grausam aus – als könnte es meine Gedanken pulverisieren und meinen Leib in ein Gemälde kreuz und quer verlaufender Qualen verwandeln.


    Ich versuchte, ruhig zu bleiben und mein Herz davon abzuhalten, in unkontrolliertem Galopp davonzupreschen – aber, Scheiße noch mal, ich konnte es einfach nicht. Diese Peitsche war zu gefährlich.


    Ich suchte seinen Blick. »Nein. Ich kann nicht. Das ist zu viel.«


    Angst sickerte schwer in jeden Winkel meines Körpers, als Q den Mund zu einem dünnen Lächeln verzog. Er schüttelte den Kopf. »Wenn das hier nötig ist, um diesen Wichser aus deinem Hirn zu tilgen, dann soll es so sein.« Er wich ein wenig zurück und ließ die Riemen hin- und herschwingen.


    »Q … bitte. Ich bin dazu nicht bereit.«


    »Dazu wirst du niemals bereit sein, esclave. Ich weiß das, und ich hasse mich für das, was ich gleich tun werde, aber ich werde nicht aufhören.« Er senkte den Kopf und betrachtete mich, sein Blick von finstersten Schatten getrübt. »Gott steh mir bei, aber ich will dich auspeitschen. Schrei für mich, Tess.«


    Er schlug zu.


    Die mehrstriemige Peitsche pfiff durch die Luft und leckte über meinen nackten Bauch. Jede einzelne Silberperle grub sich in meine Haut und versengte mich mit Schmerz.


    Ich schrie auf, warf mich unter der Hitze des ersten Schlages in meinen Fesseln hin und her.


    Q stöhnte, vibrierte am ganzen Körper und starrte auf die rote Blüte, die sich bereits über meinem Nabel entfaltete. Er öffnete die Lippen und seine Nasenflügel bebten so heftig, als könnte er meinen Schmerz und meine Angst förmlich schmecken.


    »Hasse mich nicht für das, was ich brauche.« Es war ein drängendes Flehen. Dann holte er erneut aus. Die straffen Muskeln warfen flatternde Schatten über seine Tätowierung.


    Die Peitsche küsste mich brutal und die kleinen Perlen bissen mit winzigen Reißzähnen zu. Der erste Tränenschwall brannte in meinen Augen.


    Mit glasigem Blick erfasste ich Q. Er tanzte und zitterte – die Adrenalinflut brachte mein Sehvermögen völlig ins Trudeln. Ich verfiel in Panik, hasste die Tatsache, dass ich mich nicht bewegen konnte. Das hier war kein Spaß, nicht sexy, nicht erotisch.


    Ich war eine Gefangene und mein Meister war ein Monster. Ein Mann, der seiner eigenen Selbstkontrolle misstraute.


    Eine einsame Träne rann über meine Wange. Qs Brustkorb hob und senkte sich vor Erregung. »Ich will mehr als eine, Tess.« Er kam zu mir, küsste mich unter jedem Auge und hauchte: »J’aime te marquer.« Ich liebe es, dich zu markieren.


    Ich schüttelte den Kopf, nicht mehr in der Lage zu sprechen. Zu kaputt von zu vielen Emotionen. Irgendwie hatte er es geschafft, mich gegen mich selbst auszuspielen. Ich wollte das hier. Dessen war ich mir sicher. Aber Q hatte mich schachmatt gesetzt, seiner Bösartigkeit freien Lauf gelassen – und ich war dabei auf der Strecke geblieben.


    Was für ein dummes Ding ich doch war, zu glauben, ich könnte es mit Q aufnehmen. Zu versuchen, diesen Mann zu lieben, der von derartig vielen Problemen gebeutelt war. Woher sollte ich die Kraft nehmen, diejenige zu sein, die er brauchte?


    Q ging einen Schritt zurück und ich kniff die Augen fest zusammen. Ich wollte nicht sehen, wie er vor Lust verging, weil er mich schlug. Ich wollte nicht Zeugin werden, wie sich sein perfekter Körper anspannte, wenn er zum Hieb ausholte. Ich wollte mit alledem nichts zu tun haben.


    Das Warten in der Dunkelheit dehnte sich zu endloser Folter. Q schlug nicht zu. Ich wartete und wartete, aber kein weiterer Peitschenkuss, kein neuer Perlenbiss kam.


    Ich zögerte, die Augen wieder aufzumachen. Stattdessen klaffte mein Mund auf und ein seelenerschütterndes Stöhnen brach sich Bahn.


    Q war zwischen meinen gespreizten, gefesselten Beinen auf die Knie gesunken. Er presste die Lippen auf meine geschwollene Muschi und leckte sie so manisch, als müsste er sterben, wenn er mich nicht komplett austrank.


    O Gott.


    Seine Zähne fanden meine Klitoris und er biss zärtlich zu. Kein anderer Teil meines Körpers schien noch zu existieren, nur dieser winzige, empfindliche Punkt.


    Q umfasste meinen Hintern und presste mein Loch fester auf seinen Mund. Seine Zunge stieß wie ein Speer in mich hinein und ich kreischte: »Q! Fuck! Bitte! Ja!«


    Er stöhnte, als mein Körper weinte. Feuchtigkeit lief an meinen Schenkeln hinunter und vermischte sich mit Qs Speichel. Er hielt mich mit einer Hand fest und rammte drei Finger tief in mein Innerstes.


    Ich schrie in glückseliger Ekstase, als er hart in mich pumpte. Sein Mund schloss sich um meine Klitoris und seine stoßenden Finger trieben mich in den Wahnsinn.


    Meine Knie zitterten und ich wünschte mir, ich hätte fallen können – auf seinen Mund, auf seine dicke Lanze. Ich gierte danach, mich selbst mit ihm zu pfählen. Seine Finger waren der Himmel, sein Schwanz dagegen wäre das Delirium.


    Ein glühender Orgasmus braute sich am Ende meiner Wirbelsäule zusammen, strahlte in meinen Bauch aus und krallte sich um Qs Finger.


    Er hielt sofort inne und sprang in einer einzigen ruckartigen Bewegung auf. Ich glotzte ihn keuchend und verfluchend an. Mein Körper bebte unter dem Verlangen, endlich zu kommen, sich gehen zu lassen und sich Q völlig zu unterwerfen.


    Er hob den Arm und die Peitsche knallte auf meinen Unterleib. Die neun Lederschwänze ließen neues Rot erblühen und Schmerzen explodieren.


    Ich versuchte mich nach vorn zu beugen und meinen ungeschützten Bauch zu bedecken, aber das Kreuz verdammte mich zur Hilflosigkeit.


    Q schlug mich erneut. Diesmal traf er weiter oben, knapp unter den Brüsten. Meine Rippen kreischten auf, als die kleinen Perlen meine Haut aufschürften.


    Er schlug noch einmal zu. Und noch einmal.


    Wieder und wieder prasselten die neun Schwänze der Peitsche auf mich nieder. Es war, als hätte Q einen Gewittersturm heraufbeschworen: Der Donner seines Vergnügens, der Wirbelwind meiner Gefühle und neun gleißende Blitzschläge brachen gleichzeitig über mich herein.


    Ich glitt in eine andere Dimension. Mein Körper betrat ein Reich irrsinniger Empfindsamkeit. Er hieß die Peitsche willkommen und die Schmerzen verwandelten sich in überwältigenden Genuss, bis ich vor allumfassendem Verlangen regelrecht vibrierte.


    Meine Gedanken wirbelten wie grelle Irrlichter durch meinen Kopf und mein Körper jaulte nach Erlösung.


    Beim zehnten Hieb bog ich den Rücken durch, streckte die Brüste heraus und gab mich meiner Unersättlichkeit nach Bestrafung hin.


    Qs Atmung klang kratzend und unsere Blicke ließen keine Sekunde voneinander ab. Er sah wild und ungezähmt und unleugbar diabolisch aus.


    Ein Teil von mir hasste ihn dafür, dass er mich über die Schmerzensschwelle gezerrt und mich in ein Monster wie ihn verwandelt hatte, aber der andere Teil vergötterte ihn dafür und betete ihn an. Der Sex zwischen uns würde niemals unkompliziert oder in völligem beiderseitigem Einverständnis ablaufen.


    Q hielt mich mit seinem Blick gefangen und schlug erneut zu. Mein Oberschenkel heulte auf, als mir die Lederstreifen die Haut abzuziehen schienen.


    »Was willst du von mir? Warum lässt du zu, dass ich dich breche?«, keuchte er. Seine Brust verspannte sich.


    Mein Herz machte einen Satz. Ich fragte mich, ob ich es riskieren konnte, die Wahrheit auszusprechen. Ihm zu sagen, was ich mir von ihm erhoffte. Ihm von der Zukunft zu erzählen, von der ich zu träumen wagte.


    Er ließ die Peitsche auf meinen Bauch knallen, direkt auf das rote Netz seines vorherigen Schlags. Ich zuckte zusammen, gequält von einer Woge der Lust, die mich, ohne noch etwas anderes zu brauchen, beinahe zum Höhepunkt getragen hätte.


    »Sprich, esclave. Ein Schlag für jede Sekunde, in der du es nicht tust.«


    Ich suchte unter erschrockenem Keuchen nach den richtigen Worten.


    Er machte seine Drohung wahr und ich schrie auf, als er mir einen weiteren Hieb auf den linken Schenkel verpasste und mich mit neun identischen roten Streifen und Bisswunden der Perlen brandmarkte.


    »Ich will, dass du mir wehtust, aber ich will auch, dass dir etwas an mir liegt, dass ich dir etwas bedeute«, platzte ich heraus und wand mich unter der Pein, endlich kommen zu wollen. Sie vibrierte bis in meine Zähne und tanzte in den Schmerzen der Peitschenwunden. Jeder Zentimeter meines Körpers schien vor Erregung kurz vor dem Bersten.


    Q hielt inne, entspannte seine Haltung und ließ die Riemen der neunschwänzigen Katze über seine Finger gleiten, als wäre sie ein Haustier. »Du bedeutest mir etwas. Viel zu viel, verflucht noch mal. Du hast mich völlig verändert, meine ganze Welt auf den Kopf gestellt.«


    Alles schien urplötzlich stehen zu bleiben. Ich hätte niemals erwartet, dass er so ehrlich zu mir sein würde. Vielleicht waren seine Mauern ja eingestürzt, als er die Schranken zu seinen Dämonen geöffnet hatte.


    Keiner von uns rührte sich, als hätten wir Angst, den Moment zu zerstören. Für ein paar flüchtige Augenblicke waren unsere Seelen völlig entblößt und frei.


    Dann kehrte die Finsternis in Qs blasse Augen zurück und verbarg seine Verletzlichkeit wieder. Er ließ die Peitsche erneut durch seine starken Finger gleiten.


    Ich zitterte in meinen Fesseln und wartete auf den nächsten Schlag. Fürchtete ihn, wollte ihn, brannte darauf.


    »Jusqu’où tu me laisserais aller?« Wie weit würdest du mich gehen lassen? Seine Stimme war nur noch ein leises Raunen, ich verstand ihn kaum.


    Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich fühlte mich plötzlich völlig leer. Ich konnte seine Frage nicht beantworten. Ich kannte meine Grenzen nicht; ich wollte unseren Weg in eine gemeinsame Zukunft nicht durch Beschränkungen lenken – und ich wollte Q definitiv nicht zeigen, wie tief meine Angst reichte, dass er vielleicht doch zu weit gehen und mich töten würde.


    Qs Augen fingen meinen Blick ein. Die Hand mit der Peitsche darin sank herab. Q ließ die Schultern kreisen und eine Gänsehaut kroch über meinen kompletten Körper. Die Luft knisterte vor Energie.


    Er senkte den Kopf und blickte mich mit düsteren Stirnfalten an. »Ich verstehe, warum du mir nicht antwortest, esclave. Ich habe auch keine Antwort.«


    Ich schluckte, als er einen Schritt näher kam und die kleine Lücke zwischen uns schloss. Seine Hitze und Nähe versengten meine Haut.


    Er legte die freie Hand über der Fessel um meine Kehle und presste die Hüften hart und schnell gegen meine. »Du hast dich nicht gewehrt, als ich dir vorhin die Luft abgedrückt habe. Warum nicht?«


    Ich schüttelte den Kopf, versuchte mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Finger schlossen sich noch fester um meinen Hals und hielten mich genauso fest wie die Lederriemen an meinen Gliedmaßen. Q keuchte schwer, sein Blick hielt meinen gefangen. Das Hellgrün verblasste, als sich seine Pupillen vor Lust weiteten. »Du hast mich entscheiden lassen, wie weit ich gehen will«, flüsterte er mit Erstaunen in der Stimme.


    Seine Finger schlangen sich noch enger um meine Kehle und die ohnehin bereits wunden Muskelstränge schmerzten noch mehr. Mein Herz raste und bäumte sich auf, als der nächste Adrenalinschub durch meine Adern rauschte und mein Blut in Wallung versetzte. Aber ich weigerte mich, Q anzuflehen, mich freizulassen oder vorsichtig mit mir umzugehen. Diese Schlacht konnte er nur gegen sich selbst gewinnen.


    Jeder flache Atemzug glich einer Qual, als Q mir ganz langsam die Luft abdrückte. Während mir allmählich die Sinne schwanden, leckte er sich lüstern über die Lippen und beugte sich vor, um mich zu küssen. Die grobe Dominanz seiner Finger passte nicht zu den weichen, sinnlichen Küssen, die er mir schenkte.


    Er küsste mich nicht. Er betete mich an.


    Jedes Streicheln seiner Zunge glich einer Hommage. Jeder seiner keuchenden Atemzüge ließ mein Herz schneller rasen, bis es wie ein Sturm in meiner Brust tobte.


    An das Kreuz gefesselt konnte ich nicht anders, als Q zu geben, was immer er wollte. Seine Erektion drückte sich mit voller Wucht gegen mich, als er mit der Zunge tief in meinen Mund stieß, mich leckte, mich verschlang.


    Plötzlich brach er den Kuss ab, machte einen Schritt rückwärts und hielt die neunschwänzige Katze hoch. Er legte sie über meine Schulter und ließ sie ganz, ganz langsam abwärtswandern. Sie kitzelte und tröpfelte an meiner linken Körperseite hinab und ich erschauderte, als sich eine der Perlen an meinem Nippel verfing und er sich zu einem kleinen schmerzenden Gipfel versteifte.


    Zentimeter für Zentimeter verfolgte Q mit den Augen die Spur der Peitsche auf meinem Bauch und meinen Hüften, wie ein Wasserfall aus Leder, der sich schließlich in meinen geschundenen Schenkel ergoss.


    Ein Wirbel aus Gedanken blitzte in Qs Augen auf und ich wünschte, ich hätte ihn entschlüsseln können. Ich hätte das Rätsel Q lösen und den Schlüssel zu seinem Herzen, seinem Körper, seiner Seele finden können.


    Er zog sich zurück, hakte die Daumen in den Bund der Boxershorts und riss sie nach unten. Mein Mund wurde sofort ganz trocken. Wenn ich nur dabei zusah, wie dieser Mann sich auszog, verbrannte ich in einem Regen aus Feuer.


    Sein schwerer Schwanz war endlich frei, prall und heiß vor Begierde. Die Boxershorts rutschten zu seinen Knöcheln hinunter und er kickte sie achtlos von sich. Stolz und selbstsicher, beinahe anmaßend und arrogant – die kühle Distanziertheit, die ich in der Vergangenheit immer fehlinterpretiert hatte, war in Wahrheit gezügelte Leidenschaft. Ein eiserner Wille, der sich sträubte und alle Anstrengung unternahm, menschlich zu bleiben, obwohl Q von seinen Trieben in die Unterwerfung geprügelt wurde.


    Er warf die Peitsche mit einem schnellen Ruck des Handgelenks weg und schlang eine Hand um seinen prallen Penis. Er streichelte ihn einmal, zweimal, dann umschlossen ihn seine langen Finger ganz und pumpten, kraftvoll und selbstsicher.


    Ich konnte nicht mehr atmen. Ich konnte nicht mehr denken.


    Alles in mir bebte. Der Orgasmus, so nah und doch so fern, pulsierte in meiner Vagina. Sie krampfte sich zusammen und schrie nach Qs perfektem Schwanz.


    Ich wollte Qs Finger sein. Ich wollte seine Haut sein. Ich wollte Qs Schwanz sein, der diesen Genuss empfing. Ich wollte alles von ihm, und doch gab er mir nichts.


    Mein Blick wanderte über seinen durchtrainierten Körper, streifte den straffen Bauch, glitt über das detailreiche Tattoo und über seine Brust, an den weichen Stoppeln auf seinem Kinn hinauf und zu seinen geöffneten Lippen, bis ich ihm schließlich direkt in die Augen schaute.


    Ich fühlte mich, als wäre die Welt aus den Fugen und ins Taumeln geraten. Ein wütender Wirbel, der mich durch die Luft schleuderte und mit dem Kopf voraus in Sünde und Verkommenheit katapultierte.


    »Du willst mich. Nicht wahr, Tess?« Qs Stimme klang rau und dunkel wie die tiefste Nacht. Er bearbeitete sich weiter mit der Hand, kam auf mich zu und platzierte sich zwischen meinen gespreizten Beinen.


    Ich stöhnte – seine Berührung war wie ein Schwall Benzin in einem bereits flammenden Inferno. »Bitte, Q«, lallte ich, meine Zunge zu schwer, um noch vollständige Sätze zu bilden.


    Seine Finger glichen kleinen Dynamitstangen und ich betete, sie anzünden und eine vernichtende Explosion entfachen zu dürfen.


    Er schwang seinen Körper gegen meinen und pumpte seinen Schwanz noch intensiver, bis glänzende Lusttropfen perlten.


    Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Ich kämpfte gegen die Fesseln an. Ich musste frei sein. Ich musste ihn lecken und beißen. Ich musste mit ihm ficken – der Drang danach war größer als jemals zuvor.


    Q keuchte atemlos: »Du willst frei sein?« Er kitzelte meinen Hals mit der Nase und leckte über die Wunde, die sein Biss hinterlassen hatte. »Du wirst niemals wieder frei sein. Je te garde pour toujours.« Ich halte dich für immer fest.


    Sauerstoff hatte keinen Wert mehr, als Q zwei Finger tief in mich einführte und mich im Rhythmus seines pulsierenden Penis streichelte. Ich bäumte mich auf und wünschte mir verzweifelt, ihm noch näher zu sein. Seine Finger waren nicht genug.


    Nimm mich! Besitze mich!


    Q stöhnte heftig, während er seine Faust fickte, immer wilder und härter. »Scheiße, ich will meinen Schwanz in dir. Tief in deiner Dunkelheit, deiner Nässe, deiner so verdammt süßen Fotze.« Er zwang einen weiteren Finger tief in mich und ich bäumte mich auf.


    Dann wurde ich von einer Welle der Euphorie fortgeschwemmt, stöhnte laut und kniff die Augen ganz fest zusammen. »Tu es! Bitte! Gott, tu es!«


    »So gierig. So geil«, knurrte er. Seine Hand bewegte sich noch schneller, würgte seinen pochenden Schwanz.


    Ich nickte keuchend. »Ja, auf dich. Auf dich immer.«


    Er erschauderte und stöhnte noch atemloser. »Nur auf mich, esclave. Du bist allein mein.« Er fingerte mich härter. Sein Daumen fand meine Klitoris und bearbeitete sie im selben Tempo wie er sich selbst – drängender, besitzergreifend, dem Wahnsinn nahe.


    Sein Daumen war magisch, zauberte allein durch seine Berührung wirbelnde Funken der Energie. Meine Bauchmuskeln spannten sich an und ich krallte mich in meinem tiefsten Inneren um ihn und forderte ihn auf, mich auszufüllen, mich zu befriedigen, mich zu nehmen. Aber Q hielt den erotischen Rhythmus weiter aufrecht und raubte mir damit den Verstand: stoßend, rammend, kreisend. Seine Hand bearbeitete weiter seine Erektion. Mehr Blut staute sich in seinem Schwanz, der immer heißer glühte und klare Tropfen weinte. Tropfen, die ich abschlecken wollte. Seine strammen Hoden hingen hoch und prall und platzten beinahe vor Verlangen, endlich zu kommen.


    Die Finger tief in mir hörte Q auf zu wichsen und fummelte stattdessen an dem Riemen um mein Handgelenk. Ich stöhnte, als sich die enge Fessel lockerte und wieder Blut in meine Hand floss.


    Er kam nie aus dem Rhythmus, während er auch die Riemen um meinen Hals und den anderen Arm löste. Als ich frei war, führte er meine Hand an sein Glied.


    Seine samtene Hitze war die Zündung für meinen Orgasmus. Mein Körper krampfte sich um seine Finger, als ich ihn auf der ersten ekstatischen Welle ritt. So verdammt gut. Ich drückte Q ganz fest mit einer Hand und er fauchte laut, aber das war mir egal. Alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war der schwindelerregende Irrsinn, mich endlich diesem alles zerreißenden Orgasmus hingeben zu können.


    Ich fühlte mich unendlich schwer, als hätte sich die Schwerkraft vertausendfacht. Dann ließ ich los und empfing die nächste orgiastische Woge mit offenen Armen und rasendem Herzen. Sie brandete an meiner Wirbelsäule hinauf und an der Innenseite meiner Schenkel hinab – ein loderndes Flammenmeer der Lust.


    Q schlug meine Hand von seinem Schwanz und riss die Finger aus mir heraus.


    Nein!


    Ich keuchte, als der Orgasmus in sich zusammenfiel und ohne weitere Stimulation wie erbärmliche Gischt im Sande verlief.


    »Warum? Lass mich kommen. Bitte, lass mich kommen!«, flehte ich und grapschte mit meinen befreiten Armen nach ihm.


    Er duckte sich außer Reichweite und löste auch meine Fußfesseln, bevor er sich wieder aufrichtete.


    Er strich mit den Fingern über meinen Oberkörper, krümmte die Hände zu Krallen und kratzte mit den Nägeln über mein Fleisch. Er riss die Haut zwar nicht auf, aber durch das beißende Brennen meldeten sich auch die Peitschenstriemen wieder und die Schmerzen flackerten erneut auf. Er ließ die Hände zu meinen Hüften wandern, löste auch den letzten Riemen und zog mich vom Kreuz herunter.


    Mit verzerrten Lippen brummte er: »Ich bin noch nicht fertig mit dir. Wenn du kommst, wird es sich so verflucht unglaublich anfühlen, dass du nicht mehr in der Lage sein wirst, dich zu bewegen.«


    Er zog mich in seine Arme, drückte die Stirn gegen meine und atmete schwer. »Versprich, mir in allem zu gehorchen, was ich von dir verlange. Wenn du auch nur daran denkst, gegen mich zu rebellieren oder mir zu widersprechen, kann ich für nichts mehr garantieren. T’as compris?« Hast du das verstanden?


    Ich war sprachlos. Q hatte vorher noch nie von mir verlangt, ihm die volle Kontrolle zu überlassen und zu akzeptieren, was auch immer passiert. Er stand auf meine Gegenwehr, darauf, dass ich mich ihm verweigerte. Ich wollte ihm so viele Fragen stellen, aber ich biss mir auf die Zunge und nickte nur.


    Ich hätte ihm alles versprochen, um endlich kommen zu dürfen.


    Q entfernte sich ein Stück und bedeutete mir mit gekrümmtem Finger, ihm zu folgen. »Komm her.«


    Meine Füße bewegten sich wie von allein. Ich hätte ihn am liebsten angesprungen und ihn zu Boden gerissen. Aber Q machte keinerlei Anstalten, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte.


    Mein Blick huschte zwischen seinen durchdringenden Augen und seinem mächtigen Schwanz hin und her.


    Er deutete auf den Boden vor seinen Füßen. »Auf die Knie.«


    Mit hämmerndem Herzen gehorchte ich, ließ mich so anmutig nieder, wie es mir mit zehn Tonnen schwerer Lust in den Gliedern möglich war. Der dicke Teppich empfing meinen geschundenen Körper und seine weiche Berührung ließ mich die Schmerzen ein wenig vergessen.


    Q legte mir eine Hand auf den Kopf und ging langsam hinter mich. Er krallte sich in mein Haar und zerrte ein wenig daran. Mit kräftigen Fingern kämmte er die einzelnen Strähnen zusammen. Ich erschauderte.


    Er schnappte sich alle wilden Locken und jedes abtrünnige Haar und drehte den dicken Zopf zu einem blonden Seil.


    Mit einem Ruck zog er meinen Kopf mit solcher Wucht nach hinten, dass sich die Fersen in meine Pobacken bohrten. »Ich liebe es, dich so kontrollieren zu können, esclave.«


    Sein Mund senkte sich von oben auf meinen. Das seltsame Gefühl des Auf-dem-Kopf-Stehens führte unseren Kuss in eine ganz neue Dimension und ich machte den Mund ganz weit auf und ließ mich von seiner Zunge in Besitz nehmen. Sein fester Griff um mein Haar sicherte ihm die komplette Kontrolle. Er raubte mir den Atem und ich drehte und wand mich unter ihm.


    Meine Fäuste stemmten sich gegen meine Oberschenkel. Ich wünschte mir mehr als alles andere, mich selbst zu berühren und endlich zu kommen. Ich konnte diese Qualen nicht länger aushalten – das unerträgliche Verlangen, zu explodieren.


    Q zog sich aus dem Kuss zurück und schlang mir das Haar um den Hals. Die kitzelnden Strähnen wickelten sich eng um meine Kehle, klaustrophobische Angst flammte in mir auf. Panische Zuckungen jagten durch meine Blutbahnen. Ich glaubte nicht, es noch einmal ertragen zu können, beinahe erdrosselt zu werden.


    Q baute sich wieder vor mir auf und mein Blick fiel auf seinen Penis. Vorsaft beschmierte die samtige Haut an der Unterseite. Ich leckte mir die Lippen.


    Seine Bauchmuskeln bebten vor Verlangen. Er stöhnte und kam einen Schritt näher. Wir brannten mit unseren Augen Löcher in den jeweils anderen und sagten kein einziges Wort. Er stand völlig still da, abgesehen von einem leichten Zucken der Hüften, und flehte mich unterbewusst an, ihm zu geben, wonach ich mich selbst so verzweifelt sehnte.


    Ich richtete mich auf den Knien auf, streckte die zitternden Hände nach seinem heißen, mächtigen Ständer aus und schlang die Finger um ihn, eng und unerbittlich.


    Er warf den Kopf in den Nacken und das Stöhnen, das seiner Kehle entfuhr, vibrierte in meiner Möse. Wenn er weiter solche Laute von sich gab, würde ich allein durch die Macht seiner Stimme kommen.


    Ich strich mit festem Griff den gesamten Schaft hinauf und er legte die schweren Hände auf meinen Kopf, übte ein wenig Druck aus, schickte mir seine stumme Bitte.


    Mir lief das Wasser im Munde zusammen, als ich den Kopf beugte. Die Haare spannten sich um meinen Hals. In dem Moment, in dem meine Zunge seine Eichel berührte, nahm der Druck auf meine Kehle zu, wurde das Atmen schwerer und ich verstand, warum er mich mit dem Haarlasso gefangen hielt: Mit jedem Millimeter, den ich seinen köstlichen Schwanz schluckte, würde ich weniger Luft bekommen. Durch die Nase zu atmen half auch nicht – jeder einzelne Atemzug wurde zur Qual.


    Meine Nasenflügel flatterten vor Angst, aber ich konnte nicht anders, öffnete weit den Mund und saugte Qs pochenden Kolben tief ein. Er krallte die Finger in mein Haar und hielt meinen Kopf unbarmherzig fest, als ich meine Zunge vorschnellen ließ und die Lippen eng um ihn schloss.


    Er drängte sich tiefer in mich hinein und drückte meinen Kopf nach unten. »Nimm ihn. Fick mich.«


    Meine Möse krampfte sich zusammen und ich hätte heulen können, so sehr gierte ich danach, seinen Schwanz tief in mir zu spüren. Wut und Frustration kochten in mir hoch und ich wagte es, mit den Zähnen seine seidige Länge entlangzuschaben – ich stellte ihn auf die Probe, zeigte ihm, wie dicht am Abgrund ich schlingerte.


    Er stieß mit solcher Macht zu, dass sich mein Kiefer verkrampfte und meine Zähne sein zartes Fleisch verletzten. Seine dicke Eichel prallte gegen mein Gaumenzäpfchen und der Drang zu würgen erstickte mich beinahe. Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber meine Haarfessel verwehrte meiner Lunge die nötige Luft.


    Meine Verzweiflung wuchs und wuchs, bis meine Brust unter Schmerzen rumorte und mein Herz gefährlich raste. Trotzdem hörte ich nicht auf an ihm zu saugen, hörte nicht auf, ihn zu lutschen. Q war in einer anderen Dimension, tätschelte mir den Kopf, die Augen halb geschlossen, während er meinen Mund in Besitz nahm.


    »Dein Mund ist der verfickte Himmel«, keuchte er.


    Sein Penis vibrierte, als ich ihn noch tiefer einsaugte, wild entschlossen, dafür zu sorgen, dass er auch wirklich meinte, was er sagte. Ich wollte, dass er sich völlig gehen ließ, wollte, dass es vorbei war, damit ich endlich wieder richtig atmen konnte.


    Mit dem Mut der Verzweiflung schob ich eine Hand zwischen seine Beine und umfing seine Eier.


    Er zuckte zusammen und das gierige Pumpen seiner Hüften brach ab. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob er mich aufhalten würde. Vielleicht war es mir nicht erlaubt, ihn dort zu berühren. Aber die Sekunde verstrich und er entspannte sich wieder.


    Ich drückte das zarte Fleisch und knetete die prallen Bälle mit den Fingerspitzen. Er erschauderte und seine muskulösen Oberschenkel vibrierten.


    Ich hob den Blick und prägte mir genau ein, wie er in diesem Moment aussah: die Augen fest zusammengekniffen, die Lippen lustvoll verzerrt. Er erinnerte mich an einen bösen Halbgott. An ein lebendes Relikt des sündhaften Sex.


    Ich öffnete den Mund noch weiter, ließ ihn rein- und rausgleiten, leckte und schleckte und drückte seine Hoden fester. Ich wollte, dass er kam. Ich wollte ihm das letzte bisschen Selbstkontrolle stehlen und ihn dazu bringen, alles loszulassen.


    Ich werde dich in den Wahnsinn treiben, Q Mercer.


    Die wachsende Kühnheit trieb meine Hand noch tiefer zwischen seine Beine. Er stockte, aber ich gab ihm nicht die Zeit, darüber zu entscheiden, ob es ihm gefiel oder nicht. Mit zwei Fingern drückte ich kraftvoll gegen den Damm aus Haut zwischen seinen Eiern und seinem Arschloch.


    Er zuckte zusammen, als ich die Wölbung darunter ertastete – die walnussgroße erogene Zone, den G-Punkt des Mannes.


    Ich presste noch einmal und saugte seinen Schwanz tief in den Mund.


    Q keuchte und wich zurück, aber ich folgte ihm. Meine Lippen klebten förmlich an ihm und meine Hand klemmte fest zwischen seinen Beinen.


    Vor meinen Augen flirrten schwarze Punkte, als mir mein eigenes Haar die Luft abdrückte, aber ich behielt den Rhythmus bei: saugen, pressen, saugen, pressen – eine einzige fließende, drängende Bewegung zwischen seinen Beinen, unbeirrt und unnachgiebig.


    Q entfuhr ein lautes Stöhnen. »Merde. Hör auf!«


    Ich hörte nicht auf.


    Ich lutschte ihn noch intensiver, setzte die Zähne ein und krümmte die Finger. Ich ignorierte alles andere und konzentrierte mich voll und ganz darauf, ihn dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren.


    »Fuck, fuck, fuck.« Es war das Streichholz, das die Kanone zündete. Der vergessene Sicherungsstift einer Granate. Q verlor die Kontrolle. »Fick mich, esclave. Merde.«


    Seine Finger krallten sich in meinen Kopf und hielten mich als Geisel, während er die Hüften voller Wucht gegen meinen Mund rammte. Ich löste den Druck zwischen seinen Beinen keine Sekunde lang, stimulierte seine Prostata und drückte die Ader ab, die seine Hoden mit Blut versorgte.


    »Tu vas me tuer. C’est tellement bon. Mon Dieu.« Du bringst mich noch um. Das fühlt sich so gut an. Mein Gott.


    Aus meinem Mund tropfte Speichel und ich konnte nichts anderes tun, als Qs Bewegungen zu folgen. Mein Hals wurde nass und mir brannte der Arm vor Anstrengung, den Druck aufrechtzuerhalten.


    Q grunzte wie ein wildes Tier. Aus seiner Kehle krächzten Flüche und sein Körper bebte vor Aggression, während sich der komplette Raum mit dem schweren Geruch von Sex füllte.


    Ich befand mich am Rande einer Ohnmacht, mein Körper war taub und schwach. Q stöhnte, taumelte auf Zehenspitzen. Seine Bauchmuskeln zuckten und die Beine wurden steif.


    Dann kam er.


    »Fuck …«, keuchte er und spritzte tief in meinen Rachen. Eine Kaskade salziger Wärme floss über meine Zunge. Ich schluckte Welle um Welle, während er kam und kam. Schließlich musste ich würgen und er zog sich heraus, molk sich selbst mit starker Faust weiter.


    Mit wütenden Bewegungen pumpte er das letzte bisschen seines Orgasmus aus seinem Schwanz, keuchte, spritzte immer weiter ab und ließ weiße, klebrige Tropfen über meine Brüste regnen.


    Zu sehen, wie Q über mir thronte – sein Gesicht rot vor Wut und die Augen flackernd vor Befriedigung –, war ein unvergesslicher Anblick. Ich wollte diesen Moment einfangen, ihn für immer in mein Gehirn einbrennen. Ich wollte mich an die Tintenlinien seiner Tätowierung erinnern, an seinen Moschusgeschmack in meinem Mund und daran, dass ich ihn dazu gebracht hatte, auszubrechen und die Kontrolle zu verlieren.


    Mit zitternden Händen löste ich das Haar von meinem Hals und wischte so viel Spucke weg, wie ich konnte.


    Mir tat der Mund weh und meine Möse krampfte vor Vernachlässigung – herabgewürdigt, weil sie nicht gefickt worden war und dieselbe Befriedigung erlebt hatte wie Q.


    Q schnappte erstickt nach Luft und schmierte warme Spermatropfen auf meinen Nippel.


    Sofort erwachte der angestaute Orgasmus wieder zum Leben, brannte, funkte, flehte und trieb mich an den Rand des Wahnsinns. Bitte, erlöse mich aus diesem Elend.


    Q starrte mich durchdringend an, packte mich unter den Achseln und half mir auf die wackligen Beine. Seine Miene wirkte verschlossen, unlesbar.


    »Brauchst du mich, Tess?«


    Ich erbebte allein durch die Macht und den rauen Sexappeal in seiner Stimme. Meine Lider flatterten und ich musste sie schließen – ich war betrunken von dem Verlangen, zu kommen.


    Ich nickte gereizt.


    Er beugte sich herunter, bis wir fast auf einer Augenhöhe waren. »Brauchst du meine Zunge auf deiner Fotze, um zu kommen?« Ich kniff die Augen fest zusammen, gequält von der Vorstellung, wie Q mich leckte, biss und dazu brachte, mich ihm vollkommen hinzugeben. »Ja«, hauchte ich.


    Er streichelte mit zärtlichen Fingern über meine andere Brust und schenkte ihr dieselbe Behandlung wie der ersten. »Wirst du in ständiger Qual leben, wenn ich dich nicht ficke?« Mit Daumen und Zeigefinger zwickte er den Nippel und jagte Wellen der Begierde durch meinen Bauch in mein tiefstes Inneres.


    Wut brodelte wieder in mir. Was zur Hölle war das für ein Spiel? Das war nicht fair. Es war nicht richtig. »Du weißt, dass es so ist.«


    Er packte meine Brust fester und ich stöhnte bebend. Ich sank zu ihm und versuchte, seinen noch immer steifen Penis zu berühren. Wenn er mir doch nur erlauben würde, ihn zu benutzen. Er müsste gar nichts tun. Ich könnte ihn einfach selbst bis zum Höhepunkt reiten.


    Aber seine Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Fass mich nicht an.«


    Ich riss schockiert die Augen auf und errötete vor Verlegenheit und Kränkung. Ich blickte tief in seine Augen, suchte nach dem Grund für seine Ablehnung.


    Er schüttelte den Kopf. »Du hast eine der Hauptregeln gebrochen. Du warst mir ungehorsam.« Sein Rücken war kerzengerade, die Schultern straff gespannt. »Du hast mir die Kontrolle genommen, esclave, und das ist dir schlichtweg nicht erlaubt. Wenn du mich dazu bringst, die Beherrschung zu verlieren, ist das die schlimmste Art des Ungehorsams. Du hast mich gedrängt. Du hast dir genommen, was nicht für dich bestimmt war.« In seiner Stimme vibrierte ein warnender Unterton. »Ich habe dir gesagt, dass ich für nichts mehr garantieren kann, wenn du nicht tust, was ich dir sage.«


    Ich schluckte. Ein zweites Mal am Kreuz würde ich nicht durchstehen – nicht ohne vorher kommen zu dürfen. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich brauchte Entspannung, Erleichterung, um meiner geistigen Gesundheit willen.


    Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe und zitterte vor kontrollierter Dominanz. »Deine Strafe sind nicht Peitschen oder Ketten oder irgendeine andere Folter, die du so sehr zu genießen scheinst.«


    Ich hielt es nicht länger aus. Ich musste es wissen. »Was hast du dann mit mir vor?«


    Q lächelte. Er war wie zwei Seiten einer Medaille – im einen Moment voller Reue, im nächsten von Rachedurst erfüllt. »Ich habe vor, gar nichts zu tun.« Er drückte eine Hand zwischen meine Beine und tauchte zwei Finger tief in meine Möse.


    Meine Stirn krachte auf seine Brust, als ich in seinen Armen zusammensackte. Meine Hüften wölbten sich seiner Hand entgegen und mein Atem ging immer schneller, während sich der Orgasmus mit Ultraschallgeschwindigkeit aufbaute.


    Er zog die Finger wieder heraus und leckte sie sauber. Ich stand schwankend da, nur noch eine pulsierende Masse vibrierender Nervenenden.


    »Wenn du dich selbst befriedigst, werde ich es wissen. Wenn du kommst, bevor ich es dir erlaube, werde ich dir einen ganzen Monat lang den Genuss durch meinen Körper versagen. Du bleibst so aufgegeilt, bis ich dir die Erlaubnis erteile.« Er beugte sich vor und küsste mich voller Zärtlichkeit auf die Wange. »Erst dann werde ich dich so ficken, wie du gefickt werden willst. Erst dann werde ich dich meinen Namen schreien lassen.«


    Der Satz war die reinste Folter. Tränen traten mir in die Augen und ich griff verzweifelt nach Qs Hand. »Bitte.« Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, Q. Ich tu alles, was du willst.«


    Er lächelte sanft, kämmte mit den Fingern durch mein Haar und breitete es wie einen blonden Vorhang über meinen Schultern aus. »Tu das nie wieder, Tess. Das ist es, was ich von dir will.«


    »Ich verspreche es. Ehrenwort. Nie wieder.« Ich versuchte, seinen Schwanz zu packen, aber er wich zur Seite und ging Richtung Badezimmer. »Du hast dir das hier selbst zuzuschreiben, vergiss das nicht. Zieh dich an. Wir sind spät dran.«


    Meine Stimme quietschte überrascht. »Spät dran wofür?«


    Q lachte, bevor er im Bad verschwand. »Wir gehen zur Arbeit. Ich hab’s dir doch gesagt, ich will, dass du mit mir zusammenarbeitest. Heute ist dein erster Tag.«

  


  
    Kapitel 3


    QUINCY


    Ich bin von dir besessen, ich bin dein Besitz.


    Dir gehört mein tiefstes Inneres …


    Ich rannte davon.


    Ich rannte davon wie ein beschissenes Mädchen. Mein Körper fühlte sich fremd an – dick, gesättigt, aber von Angst zerrissen und wild. Ich wollte auf irgendetwas einprügeln. Ich wollte Tess anbrüllen für das, was sie getan hatte. Ich wollte mich auf jeden stürzen, der dumm genug war, sich in meine Reichweite zu wagen. Ich musste verflucht noch mal von hier weg.


    Sie hatte mich dazu gezwungen.


    Sie hatte dafür gesorgt, dass ich die Kontrolle verlor.


    Ich verlor niemals die Kontrolle.


    Ich knallte die Badezimmertür zu, taumelte zum schwarzen Waschtisch an der Wand und stützte die Hände links und rechts neben einem der beiden Becken ab. Ich beugte mich darüber, holte mehrmals tief und abgehackt Luft und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.


    Mein Schwanz tropfte noch immer, obwohl er zwei volle Ladungen auf einmal verschossen hatte. Ich hätte sie beinahe ertränkt, als ich in ihrer Kehle explodiert war. Es war nicht befriedigend gewesen. Ich war nicht befriedigt. Ich fühlte eine Menge Dinge, aber Befriedigung befand sich nicht mal ansatzweise darunter.


    Sobald ich auch nur an ihre Berührung dachte, daran, wie sich ihre Finger hart zwischen meine verdammten Beine pressten, spürte ich ein Flattern im Bauch und mein Schwanz – dieser verräterische Mistkerl – wurde dick und schwer.


    Noch nie zuvor hatte eine Frau gestohlen, was ganz allein mir gehörte. Noch nie zuvor hatte mich jemand zum Höhepunkt gebracht, bevor ich bereit gewesen war. Sie hatten es besser gewusst, als so waghalsig zu sein.


    Tess wusste es besser und hatte mir dennoch keine Wahl gelassen.


    Ich kniff die Augen zusammen, aber alles, was ich sah, waren wieder und wieder dieselben Bilder.


    Ihr Haar flocht sich golden durch meine Finger und ich führte ihren Mund zu meinem Penis. Ihre warmen, nassen Lippen umschlossen mich, während ein wahres Feuerwerk an meiner Wirbelsäule prickelte, und meine prallen Hoden schmerzten.


    Das Haarseil zog sich immer straffer und ich wartete nur darauf, dass sie würgte und sich zurückzog – dass sie mich mit anklagenden blauen Augen anfunkelte und sich weigerte, mich zu befriedigen.


    Aber das tat sie nicht.


    Stattdessen lehnte sie sich noch weiter vor, erdrosselte sich allmählich selbst. Ihr Mund füllte sich mit vorzüglichem Gleitmittel und sie steigerte meine Erregung noch weiter, indem sie ihre scharfen Zähne einsetzte.


    Alles, was sie tat, war perfekt und mein Orgasmus begann langsam und vielversprechend. Und dann machte sie es kaputt, indem sie eine Hand hinter meine Eier schob – diesen verfickten Punkt fand, der mich vollkommen auflöste.


    Ich zuckte zusammen, als ihre Hand an die Stelle wanderte, die noch nie zuvor jemand berührt hatte. Ihre entschlossenen Fingerspitzen massierten unaufhörlich, rieben mich in quälende Ekstase.


    Mein Orgasmus beschleunigte von langsam auf Überschallgeschwindigkeit. Merde, es fühlte sich unglaublich an. Mehr als unglaublich – es zerriss mich innerlich, zerstörte meinen Verstand und brach meinen Willen.


    Ich wich zurück, grub die Zehen in den Teppich, versuchte den Höhepunkt aufzuhalten, aber sie folgte mir einfach. Sie ließ mich nicht gehen. Ihre gottverdammte Hand pulsierte weiter, schob sich vor und zurück, und ihr Mund wurde zum ultimativen Ort für meine Entladung.


    Meine Gedanken verwandelten sich in eine einzige lange Reihe von Flüchen und ich kämpfte mit zwei widersprüchlichen Emotionen.


    Lust.


    Und Entsetzen.


    Lust, weil sie mich verflucht noch mal in den Wahnsinn trieb. Ich vergaß, wer ich war. Ich vergaß, warum ich die Kontrolle bewahren musste. Ich vergaß alles, außer ihren Kopf zu packen und sie dazu zu zwingen, mein Sperma zu schlucken.


    Entsetzen, weil die Mauern zwischen mir und der Bestie komplett eingestürzt waren. Zerstört von einem zarten Mädchen, das zwischen meinen Beinen kniete. Niemand war mehr sicher, wenn das passierte.


    Ich öffnete die Augen wieder und blickte mich selbst finster im Spiegel an. Du bist ein Mistkerl, Mercer.


    Am liebsten wäre ich sofort zurück ins Schlafzimmer gestürmt und hätte Tess dazu gezwungen, die schlanken sexy Beine zu spreizen, um mich tief in sie hineinzurammen. Sie hatte beinahe geweint, als ich mich ihr verweigert hatte. Ich war ein beschissenes Arschloch, weil ich ihr die Befriedigung verweigerte, nachdem sie mir den besten Orgasmus meines Lebens verschafft hatte. Aber ich war wütend. Mehr als wütend. Verwirrt.


    Ich krallte die Finger um die Marmorplatte des Waschtischs und kämpfte gegen ein weiteres Gefühl an, das ich bisher mit aller Macht versucht hatte zu ignorieren.


    Verachtung.


    Verachtung für Tess, aber vor allem für mich selbst. Ich konnte nichts dagegen tun. Mein ganzes Leben lang war ich stolz darauf gewesen, meinen Körper, meine Gedanken und meine Begierden vollkommen unter Kontrolle zu haben. Aber mit einer einzigen Berührung hatte Tess diese Vorstellung in der Luft zerfetzt, meine wertvolle Selbstbeherrschung vernichtet und mich in einen verfluchten Neandertaler verwandelt.


    Sie hatte mir die Kontrolle gestohlen, aber anstatt dagegen anzukämpfen, hatte ich mich ihren Berührungen hingegeben und es ihr erlaubt, mich zu verzaubern, mich in die Falle zu locken. Ich hatte zugelassen, dass mein Körper über meinen Verstand herrschte.


    Wie konnte ich mir selbst jemals wieder vertrauen?


    Ich seufzte und drehte mich um, um in die schwarze Marmordusche zu steigen. Die Oberflächen waren so auf Hochglanz poliert, dass mich mein Spiegelbild aus den Fliesen anstarrte.


    Gequält.


    Meine Augen wirkten gequält und die Wahrheit darüber, warum ich wirklich so wütend war, schien mir grell ins Gesicht. Tess hatte mir mehr entlockt als nur einen Orgasmus. Sie hatte mir für einen Moment die Dominanz genommen und wenn ich ehrlich war, hasste ich es.


    Ich drehte das Wasser auf und zuckte zusammen, als sich die kalten Tropfen sofort in heißen Regen verwandelten. Die brennenden Nadelstiche halfen dabei, meine aufwühlenden Emotionen zu vertreiben, und ich seifte meine Brust großzügig ein.


    Als ich auch meinen Schwanz mit Seifenschaum bedeckte, kehrte die Erinnerung daran zurück, wie ich Tess zum ersten Mal in der Dusche genommen hatte. Die Vergewaltigung hatte sie mit schlimmen Verletzungen und geistig völlig zerstört zurückgelassen. Ich wollte glauben, dass meine unkonventionelle Art, die Erinnerung an diese Schrecken durch mich selbst zu ersetzen, ihre Schmerzen gelindert und den Schock aus ihren Augen vertrieben hatte.


    Das Wasser spülte auch die letzten Reste von Tess’ Spucke weg und ich stöhnte leise, als ich unwillkürlich einen Hauch zu fest zudrückte.


    Ich spannte den Kiefer an und streichelte mich weiter. Wütende, grobe Bewegungen – ich bestrafte den Teil meines Körpers, der mir nicht gehorcht hatte.


    Ich wollte mehr. Ich wollte mich tief in sie hineinbohren und ihr das Versprechen abringen, mir nie wieder das Gefühl zu geben, so fremdkontrolliert zu sein. Sie gab mir ein Gefühl von … Schwäche. Das war nicht der Mann, den ich kannte. Es machte mich weich – und ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie einen weichen Moment gehabt.


    Meine Hand wurde energischer, packte so fest zu, dass meine Schwanzspitze heftig pochte. Ich spreizte die Beine, machte mich auf ein schnelles Abspritzen gefasst, dann aber hielt ich inne.


    Das war nicht fair. Warum soll ich noch einmal kommen dürfen, während Tess wahrscheinlich gerade die Hölle auf Erden durchlebt?


    Ich musste meine ganze Selbstdisziplin aufbringen und die Zähne fest zusammenbeißen, aber ich löste die Finger von meinem pulsierenden Schwanz. Sämtliche Muskeln in meinem Körper vibrierten vor Anspannung, und ganz egal, wie lange ich noch in der Dusche blieb, es gelang mir einfach nicht, mich zu entspannen.


    Etwa 20 Minuten später verließ ich in einem dunkelgrauen Anzug mein Schlafzimmer. Die düstere Farbe spiegelte meine Stimmung perfekt wider: angespannt, geil und völlig durch den Wind – dank der Frau, die mich im wahrsten Sinne des Wortes an den Eiern hatte.


    Ich taumelte wie in Trance durch mein Haus und fand Tess im Karussellzimmer, in dem ich sie nach dem schrecklichen Erlebnis mit Lefebvre einquartiert hatte. Die Kleider, die ich für sie gekauft hatte, waren immer noch hier unten. Noch war sie offiziell nicht in mein Schlafzimmer umgezogen. Diesen letzten Schritt, mit dem wir endgültig zugeben würden, dass unsere Leben miteinander verschmolzen waren, hatten wir noch nicht unternommen. Ich wusste selbst nicht, ob ich deshalb Dankbarkeit oder Ärger empfand.


    Tess saß am Ende des Bettes, rollte Nylonstrümpfe über ihre glatte Haut und befestigte sie mit Spitzenstrapsen, die unter dem knappen, engen Rock hervorlugten. Sie hatte ihn bis zu den Hüften hochgeschoben, wodurch er eher wie ein Gürtel aussah – und verflucht noch mal, ich hätte ihn ihr am liebsten sofort vom Leib gerissen.


    Tess hatte recht: Ich genoss es, ihre Klamotten zu zerfetzen. Es war ein symbolischer Akt. Eine Möglichkeit, an ihr zu reißen, zu zerstören, ohne sie tatsächlich umzubringen.


    Sie hob den Blick, sprang sofort auf und legte die Hände auf ihre Brust. Der perfekt geschnittene Blazer schmiegte sich an ihre Kurven, während sich durch das dünne cremefarbene Shirt darunter die Schatten ihrer Haut und des BHs abzeichneten.


    Speichel sammelte sich in meinem Mund. Mit Mühe schluckte ich den Drang hinunter, sie über die Schulter zu werfen und wieder nach oben zu schleppen. Scheiß auf ihre Strafe. Verdammt noch mal, ich bestrafte mich auch selbst damit. Und ich hatte genug davon für diesen Morgen.


    »Q. Scheiße, du hast mir ’nen Riesenschrecken eingejagt.« Sie rollte mit den Schultern und der erschrockene Ausdruck verschwand aus ihren Augen und verwandelte sich in Interesse und offene Anziehung. »Ich werde mich nie daran gewöhnen, dass du dich so lautlos bewegst. Du bist wie ein verfluchter Geist.«


    Ich lächelte reumütig. »Meine Lautlosigkeit ist mir von Nutzen, wenn ich nicht gehört werden will.« Ich machte einen Schritt auf sie zu, schon jetzt mit einem prallen Steifen in der Hose. »Ich liebe es, dich zu beobachten, wenn du glaubst, du wärst allein.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Das Zimmer knisterte vor Energie. Ihr Blick klebte an meinen Lippen und ich warf meine ganze Vorsicht, Verachtung und all die anderen beschissenen Emotionen aus dem gottverdammten Fenster.


    Ich packte sie am Nacken und riss sie zu mir.


    Sie schnappte nach Luft und legte die Hände auf meine Brust, um das Gleichgewicht zu halten. Meine Haut prickelte elektrisch unter ihrer Berührung. »Wie sich herausstellt, bedeutet dich zu bestrafen, auch mich selbst zu bestrafen«, knurrte ich, fuhr mit der Zunge über ihre Unterlippe, leckte und neckte sie. »Und das gefällt mir nicht.«


    Ihr entwich ein Seufzen. Sie presste sich fest gegen mich, erschauerte und drückte die Hüften gegen mein Bein. »Bedeutet das, du lässt mich kommen?« Ihre Stimme klang dünn, zittrig vor Verlangen.


    Ich hob sie hoch, wollte sie aufs Bett werfen. Ich konnte nicht mehr geradeaus denken. Alles, was ich wollte, war, ihre Möse um meinen Schwanz zu spüren.


    »Merde. Je suis désolé!« Es tut mir leid.


    Tess erstarrte in meinen Armen und blickte über meine Schulter zur offen stehenden Tür. Ein verlegenes Lächeln umspielte ihre Lippen und ihre Wangen schimmerten leuchtend rot. »Morgen, Suzette.«


    Ich stöhnte. Diese Frau hatte verflucht noch mal das mieseste Timing der Welt. Ich setzte Tess wieder ab – besonders langsam – und genoss, wie sie über meinen Körper glitt.


    Sie versuchte, vor meiner Angestellten die Fassung zu bewahren, aber ihr Herzschlag trommelte wie wild in ihrem Hals und meine Augen blieben an der kleinen Bisswunde hängen, die ich ihr zugefügt hatte. Ein leichter Schatten meiner unbeherrschten Finger zeichnete ihre Haut.


    In dem Moment, als Tess’ Füße den Boden berührten, wirbelte ich zu Suzette herum, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und düstere Frustration in der Stimme. »Qu’est ce qu’il y a?« Was ist denn?


    Sie senkte den Kopf und lächelte Tess hinter mir schüchtern an. Dieses verdammte schwesterliche Band zwischen den beiden. Ich freute mich ja darüber, dass Tess Freunde gefunden hatte. Ich freute mich darüber, dass das Personal sie mochte. Aber es gefiel mir ganz und gar nicht, das fünfte Rad am Wagen zu sein. Derjenige, über den sie tuschelten, sobald er außer Hörweite war.


    »Der Helikopter ist startbereit. Der Captain hat mich gebeten, Sie zu holen. Sie hatten den Abflug vor über einer Stunde anberaumt.«


    Ich schob den Ärmel hoch und schaute auf meine Rolex – die Rolex, die ich meinem Vater stahl, nachdem ich ihm in den Kopf geschossen hatte. Scheiße, ich hatte auch das Morgen-Meeting versäumt.


    »Sag ihm, wir fliegen in 15 Minuten ab«, ordnete ich an und verfiel in die Rolle des knallharten Firmenvorstands.


    Suzette eilte davon und ich drehte mich wieder zu Tess um. Es war unerträglich, in ihrer Nähe zu sein. Der Drang, sie zu befummeln, war einfach zu stark. Ich schluckte das Verlangen hinunter und deutete auf die Bissstelle an ihrem Hals. »Bedecke das. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.«


    Und dann rannte ich wieder davon. Wie ein beschissenes Weichei.


    In der Lesenische auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock fand ich, wen ich gesucht hatte. Von hier bot sich ein Blick auf das Foyer, luftig und hell – die perfekte Illusion vollkommener Freiheit, obwohl man sich im Haus befand. »Guten Morgen, Sephena.«


    Sie zuckte zusammen, drückte das neueste Modemagazin an ihre Brust und kauerte sich auf den Sessel. Ihre knochigen Knie zeichneten sich deutlich unter der Jeans ab, die ich für sie gekauft hatte. Sie weigerte sich standhaft, etwas anderes zu tragen als weite Pullover, die ihre hagere Figur verbargen.


    Ich ballte die Fäuste und Wut stieg in mir hoch. In der Nacht, als Franco Sephena hierhergebracht hatte, war sie in einen Bikini gehüllt gewesen, der wie bei einer ägyptischen Mumie um ihren Körper gewickelt gewesen war. Die kranken Arschlöcher, die sie verkauft hatten, hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sie splitternackt auszuwickeln, bis ihr schwindelig war. Dann hatten sie sie getreten und gestoßen und sie zu Gott weiß was gezwungen.


    »Guten Morgen, Sir.« Ihre schüchterne Stimme kam nie über ein Flüstern hinaus. Sie weigerte sich, Blickkontakt mit mir aufzunehmen, und zog es vor, ein Eselsohr in die Seite der Zeitschrift zu falten und sich ganz klein zusammenzukrümmen.


    Ich hasste den Gestank von Angst, war angewidert von ihrer zerstörten Seele und ihrem geschundenen Körper. Die Bestie in mir klemmte sich den Schwanz zwischen die Beine, wenn sie einem Stück Beute gegenüberstand, das so gebrochen war, dass alle Heilungsversuche aussichtslos erschienen.


    Zerstörte Mädchen lösten das Bedürfnis in mir aus, sie vor allem Bösen zu beschützen, aber sie törnten mich auch total ab. Ich schwankte zwischen dem Wunsch, sie zu retten, und dem Drang, sie zu töten, um sie von ihrem Elend zu erlösen.


    Ich blieb auf Abstand und trat ans Geländer, um ihr etwas Freiraum zu geben. »Möchtest du, dass ich deinen Mann anrufe? Ich bin mir sicher, dass er liebend gern mit dir sprechen würde.«


    Sie schüttelte energisch den Kopf und das verfilzte Haar fiel wie ein Vorhang vor ihr Gesicht. Sofort flossen Tränen über ihre Wangen. »Nein! Ich kann nicht. Er darf mich so nicht sehen. Ich kann nicht. Nein … Bitte, zwingen Sie mich nicht dazu.«


    Ich hob eine Hand und kämpfte gegen den Drang an, dieser Verzweiflung zu entfliehen. Aber ich konnte davor nicht weglaufen. Das hier war der Grund, warum ich existierte. Meine einzige ausgleichende Eigenschaft für all das Böse, das in mir wohnte. »Du kannst hierbleiben, solange du willst. Aber er weiß bereits, dass du hier bist.«


    Ich hatte ihn angerufen, unmittelbar nachdem ich erfahren hatte, wer sie war. Die örtliche Polizei hatte ihre Familie über eine Vermisstenanzeige ausfindig gemacht. Sephena war ihrem Ehemann während der Flitterwochen in Griechenland gestohlen worden.


    Drei verfluchte Jahre lang hatte sie einem Edelpuff für wohlhabende Geschäftsleute gehört. Einem Etablissement, in dem keine Fragen gestellt wurden, alle noch so abartigen Perversionen erlaubt und sämtliche Lippen versiegelt waren.


    Sephena saß einfach da, während Tränen auf ihren Schoß tropften. Mich überkam ein schrecklicher Tagtraum, in dem sie sich in Tess verwandelte. Gebrochen, unterernährt und so zerstört, dass ich sie nicht mehr erreichen konnte. Allein der Gedanke daran, dass Tess jemals in diesem elenden Zustand dahinvegetieren könnte, erdrückte mein Herz mit solcher Furcht, dass ich nicht mehr atmen konnte.


    Tess wird niemals wie Sephena sein. Tess ist mein. Ich werde sie für immer beschützen.


    Ich musste gehen. »Wenn du irgendetwas brauchst, dann zögere bitte nicht, danach zu fragen. Ich werde dich nicht drängen, mit deinem Mann zu sprechen, aber bald wirst du dich deiner Vergangenheit stellen müssen und lernen, nach vorn zu blicken, wenn du je wieder darauf hoffen willst, glücklich zu sein. Du brauchst die Menschen, die dich lieben. Du solltest dich nicht in diesem riesigen Haus verstecken.« Ich schenkte ihr ein sanftes Lächeln und ging die Treppe hinunter.


    Meine Gedanken wanderten zurück zu Tess. Ab heute würde sie für mich arbeiten und in gewisser Weise war das eine Erleichterung. Es würde uns guttun, eine diplomatische Beziehung einzugehen. Eine rein geschäftliche Beziehung, bei der ich sie nicht anfassen konnte. Sie war dann nichts weiter als meine Angestellte – absolut tabu.


    Vielleicht war mein Hirn dann ja endlich in der Lage, sie als etwas anderes zu betrachten als eine Frau mit starkem Willen, die ich unbedingt brechen wollte. Vielleicht konnte ich mich ja selbst dazu zwingen, mich zu ändern, indem ich sie als mir ebenbürtig akzeptierte.


    Du wirst trotzdem noch ihr Blut wollen, du Mistkerl.


    Ich seufzte schwer.


    Selbst wenn wir noch so harmonisch zusammenarbeiteten, würde dies unwillkürlich zu Bürotratsch führen. Wie sollte ich meinen Angestellten jemals erklären, warum sich die Frau, mit der ich zusammenlebte, nie hinsetzen konnte, ohne vor Schmerzen zusammenzuzucken? Oder warum sie Make-up auf ihren Hals auftragen musste, um gewisse Stellen zu verdecken?


    »Ich habe mir geschworen, dass ich um dich kämpfen werde. Weil du es verdient hast, dass man um dich kämpft. Du bist jeden Kampf wert. Jeden Streit und jedes Hindernis, das sich uns in den Weg stellt. Ich werde kämpfen, weil ich mich in dich verliebe, Q.« Ich konnte Tess’ Stimme förmlich in meinem Kopf hören.


    Meinte sie das wirklich ernst? Ich konnte trotzdem nicht ehrlich zu ihr ein. Ich hatte meinen Vater ermordet, meine betrunkene Schlampe von Mutter begraben und eine Sklavin gefickt, nachdem ich sie befreit hatte, und das alles nur, weil meine Willenskraft ein Verfallsdatum hatte. Tess würde mich dafür hassen. Ich hasste mich. Nein. Sie durfte das alles nie erfahren. Es war besser so.


    Der einzige Mensch, der alles wusste, war Frederick, und das war mehr als genug. Nicht einmal Suzette und Franco hatten eine Ahnung, was wirklich passiert war.


    Ich zog es vor, in der Dunkelheit zu leben. Allein. Ich wollte nicht, dass Tess mein wahres Ich kannte. Sie würde vor mir davonrennen. Sie würde ihre Versprechen brechen und mich verlassen. Und das war vollkommen inakzeptabel.


    Gekicher drang an meine Ohren, als ich Richtung Küche ging. Ich ließ mir nichts anmerken, obwohl ich Tess und Suzette am liebsten böse angefunkelt hätte, als ich die beiden entdeckte, die Köpfe zusammengesteckt und die Hände um dampfende Kaffeetassen geschlungen.


    »Dann gehst du also ins Büro von Moineau? Hast du Angst?«


    »Angst? Warum sollte ich?«, fragte Tess.


    »Na ja, zu Hause mit Q zurechtzukommen ist schon hart genug. Aber mit ihm zu arbeiten …« Suzette hob den Blick und schaute mir direkt in die Augen.


    Diesmal hielt ich mich nicht zurück, sondern ließ sie deutlich spüren, wie verdammt wütend ich auf sie war. »Bist du endlich fertig, Suzette?«


    Sie lief dunkelrot an und eilte in die Speisekammer.


    Tess lachte und trank einen Schluck von ihrem Cappuccino. »Kein Grund, die arme Frau mit deinen Blicken zu lasern. Sie wollte nur sichergehen, dass ich mental auf alles vorbereitet bin.«


    Ich schnaubte und stellte mich vor einen bereits eingeschenkten und perfekt zubereiteten Caffè Latte. Suzette wusste vielleicht nicht, wann sie ihr verfluchtes Mundwerk zu halten hatte, aber sie machte verdammt guten Kaffee.


    Die Sonne wärmte mir die Kopfhaut und Schultern durch das Dachfenster und tauchte die Küche in gleißendes Morgenlicht.


    Tess wandte den Blick keine Sekunde von mir ab, während ich an dem heißen Getränk nippte. Ich blieb wachsam. Durch die Art, wie sie dasaß – die Ellbogen aufgestützt und die Tasse an den Lippen –, klaffte ihr Top auf und gewährte freien Blick auf ihren BH und den kaum bedeckten Busen.


    Das Rot der Peitschenstriemen war zu erahnen und ließ meinen Schwanz in der Hose anschwellen. Am liebsten hätte ich mir ein Messer geschnappt, ihre Klamotten zerschnitten und sie an Ort und Stelle bis zur Ohnmacht gefickt.


    Meine Beine schienen mir nicht mehr zu gehorchen. Das Verlangen danach, über sie herzufallen, brannte in meinen Augen. Jede einzelne Faser meines Körpers fühlte sich falsch an – nicht komplett, solange ich sie nicht nehmen konnte, bis sie laut schrie und stöhnte und nach mehr kreischte.


    Fuck, ich wollte, dass mich ihre Muschi umhüllte. Ich wollte ihr Inneres mit meinem Samen ertränken, damit sie den ganzen Tag lang nach mir roch.


    Denk an irgendwas anderes. Sephena. Denk an die armen gebrochenen Frauen, die es mit Scheißkerlen wie dir zu tun bekommen und nicht überlebt haben.


    Der Gedanke bremste meine Lust – aber auch nur so weit, dass ich Tess nicht an Ort und Stelle vor den Augen des Personals fickte.


    Gottverdammt, ich würde den ganzen Tag die Distanz zu ihr wahren müssen, um sie nicht in aller Öffentlichkeit zu bespringen.


    Suzette kehrte aus der Speisekammer zurück, die Arme mit Mehl und anderen Zutaten beladen. Sie krümmte sich zusammen, so als wollte sie sich so klein wie möglich machen.


    Zitternd holte sie Luft. »Es tut mir leid, Meister. Ich wollte Sie mit meiner Bemerkung nicht verärgern.« Aus ihren haselnussbraunen Augen sprach derselbe lähmende Schrecken wie damals, als sie zu mir gekommen war.


    Ich hatte so hart dafür gearbeitet, diesen entsetzten Ausdruck zu vertreiben, den Teil von ihr, der beschädigt war – zertrümmert von den Mistkerlen, die ihr nur zum Spaß die Knochen gebrochen hatten.


    Ich stellte den Kaffee wieder ab und zwickte meinen Nasenrücken. Ich war heute wirklich in Hochform und ging allen auf die Nerven, indem ich mich wie ein Arschloch verhielt. »Ich bin nicht wütend. Es ist alles in Ordnung.« Ich streckte den Arm aus, um ihr die Schulter zu tätscheln, aber sie wich zitternd vor mir zurück.


    Gottverdammt noch mal, sie erlitt einen Rückfall. »Wage es nicht, vor mir Angst zu haben, Suzette. Ich werde dir niemals wehtun.«


    Tess saß wie erstarrt auf dem Barhocker und konnte die Augen nicht von Suzette abwenden. Jeder, der auch nur über ein bisschen gesunden Menschenverstand verfügte, konnte sehen, dass sie nicht mehr dieselbe sorglose Frau war, die noch vor wenigen Augenblicken so fröhlich gelacht hatte. Sie war ein Geist ihres früheren Selbst. Die geprügelte Sklavin, die innerlich so furchtbar verstümmelt worden war, dass sie niemals Kinder bekommen würde.


    Meine Worte schienen sie jedoch zu erreichen und sie nickte langsam. Allmählich entspannten sich ihre Schultern wieder und sie stellte sämtliche Zutaten auf der Arbeitsplatte ab. »Tut mir leid. Vorübergehender Rückfall, das ist alles.«


    »Geht’s dir gut?«, flüsterte Tess besorgt.


    Meine Augen schossen zu ihr. Ihre Körperhaltung spiegelte Suzettes wider: angespannt, zusammengekrümmt, den Feind abwehrend, den sie fürchteten. Tess hatte mir nie erzählt, was in Mexiko geschehen war, aber falls sie es jemals tat, konnte ich für nichts mehr garantieren, außer für einen Berg aus Leichen, den ich zurücklassen würde.


    Wir hatten uns beide geschworen, diese Arschlöcher zu jagen – und ich hatte vor, heute zu diesem Feldzug aufzubrechen. Wir hatten schon viel zu lange gewartet.


    Suzette schüttelte sich und befreite sich vom letzten Rest ihrer Furcht. »Natürlich. Beachte mich gar nicht. Tu einfach so, als hättest du das nie gesehen.« Sie machte eine wegwischende Geste und lachte. Es klang aufrichtig, abgesehen von einem leichten, angespannten Zittern in der Stimme. »Ich muss jetzt meine To-do-Liste abarbeiten. Wir sehen uns heute Abend, wenn du wieder nach Hause kommst.«


    Dann eilte sie ohne ein weiteres Wort aus der Küche und war verschwunden.


    Im selben Augenblick, in dem sie davonrauschte, schwoll die unvollendete Lust zwischen Tess und mir mit prickelnder Intensität wieder an. Tess keuchte atemlos. Ihren Kaffee hatte sie völlig vergessen.


    »Du bist der Grund dafür, dass es ihr besser geht. Du bist der Grund dafür, dass sie wieder lachen und das Leben genießen kann.« Die Ehrfurcht in ihrer Stimme berührte mich tief. Ich war nie stolz auf den Mann gewesen, der ich war, aber Tess’ Anerkennung bedeutete mir alles.


    »Das war nicht nur ich. Sie hat sich selbst geheilt, indem sie andere Interessen entdeckt hat. Aber ihre Heilung war nicht einfach.«


    Tess schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten voller Bewunderung. »Ohne dich wäre sie nicht mehr am Leben.« Ihre Stimme klang heiser und rau – mein Schwanz reagierte sofort darauf.


    Sie hüpfte vom Hocker und bewegte sich wie eine makellose Puppe auf mich zu: blonder Heiligenschein, Porzellanhaut und dichte Wimpern, die die atemberaubendsten Augen beschatteten, die ich jemals gesehen hatte.


    Der Blick, den sie mir zuwarf, brachte mich völlig aus der Fassung.


    Sie akzeptierte mich. Sie wollte mich. Sie gab mir das Gefühl, etwas wert zu sein.


    Ich war wie gelähmt und spürte die Wärme der Kaffeetasse nicht mehr. Ich vergaß, wie man blinzelte oder atmete. Alles, was ich tun konnte, war, die Frau anzustarren, die mich allein durch ihre Existenz in tausend Stücke zerschellen ließ.


    Was zur Hölle passiert mit mir?


    Das Verlangen zwischen uns wuchs ins Unermessliche und die Luft knisterte, als wäre sie elektrisch aufgeladen.


    Tess’ Lippen teilten sich und ich konnte nirgendwo anders mehr hinschauen. Wir machten in perfektem Einklang einen Schritt aufeinander zu, von dem intensiven Drang erfasst, einander näher zu sein, und außerstande, mit jeder noch so winzigen Distanz zwischen uns zu leben.


    Ich leckte mir über die Lippen und empfand beinahe körperliche Schmerzen, so sehr lechzte ich danach, sie zu küssen. Sie auszupeitschen. Sie zu ficken. Sie zu schlagen. Sie zu besitzen.


    Mein Brustkorb hob und senkte sich gierig, als ich eine Hand ausstreckte und sie im Nacken packte. Ihr Haar war nach oben gebunden, wodurch ihre schneeweiße Haut entblößt war. Das Verlangen, sie mit einem Ruck in meine Arme zu reißen, vibrierte in meinen Muskeln.


    Bilder, wie ich sie in der Speisekammer bumste, blitzten vor meinem inneren Auge auf. Wir würden es niemals bis ins Schlafzimmer schaffen. Ich brauchte sie. In. Dieser. Verfluchten. Sekunde.


    Tess rührte sich nicht. Ihre Atmung ging flach und die kleinen Knöpfe ihrer Bluse spannten diese über ihrem Busen.


    »Ich habe jedes einzelne Wort so gemeint«, hauchte sie. Ich senkte den Kopf, strich mit der Nase über ihren Hals und ertrank in dem eisigen Duft, der so einzigartig war und nur Tess gehörte.


    »Ooh …«, stöhnte sie, griff nach meinem Kragen und zog mich näher zu sich heran. Ich verlor den Halt und fiel auf sie. Sie taumelte rückwärts und prallte gegen die Küchentheke.


    »Du bist meine Schwerkraft. Je suis à toi«, flüsterte ich. Ich bin dein.


    Wie konnte ich diese Frau ficken, neben ihr schlafen und mich um sie kümmern, wenn ich sie noch nicht einmal kannte? Mein Herz kannte ihr Herz, mein Körper gehörte ihrem Körper, aber ihren Geist kannte ich nicht.


    Und ich wollte ihn kennen. Musste ihn kennen.


    Ich packte sie an den Hüften und schob sie direkt vor meinen Schritt. Ihr straffer Bauch bebte, als ich mich kraftvoll gegen sie presste und sie zwischen mir und der Küchentheke einklemmte. »Ich muss dich kennen, Tess. Ich muss jede noch so kleine Einzelheit von dir haben.«


    Das Verlangen, sie zu besitzen, grollte tief in meinem Innersten. Sämtliche Muskeln spannten sich vor Wut in mir an. Ich wollte ihre Vergangenheit besitzen, ihre Gegenwart, ihre Zukunft. Ich wollte ihr Anfang sein, ihr Ende und ihre Ewigkeit. Ich wollte alles aus ihrem Leben löschen, bei dem ich nicht das Zentrum ihres Daseins war.


    Fuck!


    Ich rammte die Lippen auf ihre und wir stöhnten beide. Sie schlang die Hände um meine Taille und versuchte verzweifelt, mein Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen.


    Ihre Zunge glitt ohne Vorwarnung in meinen Mund und stahl mir auch den letzten rationalen Gedanken. Sie verlangte nach Wut. Sie verlangte nach Wildheit und Brutalität, aber ausnahmsweise – zum allerersten Mal überhaupt – wollte ich sie zärtlich küssen.


    Ich konnte das tiefe Lachen nicht unterdrücken, das mir entwich.


    Sie brach den Kuss ab und hob eine Augenbraue.


    Ich schüttelte den Kopf. Mir war noch immer ganz schwindelig von dem Geschmack von Kaffee und Tess in meinem Mund.


    »Nichts«, murmelte ich.


    »Komm schon, Q. Du kannst nicht einfach mitten im Kuss lachen und mir dann nicht sagen, warum.« Eine ihrer Hände wanderte zur Vorderseite meiner Hose und legte sich um mein Gemächt.


    Ich zuckte zusammen und beugte mich tiefer zu ihr, als sie kräftig zudrückte. »Ich will es wissen.«


    Die Bestie in mir brüllte und ich kämpfte gegen den Drang an, Tess’ Hand wegzuschlagen. Sie wurde mir gegenüber zu mutig. Sie hatte nicht genügend Angst, um die kranke Perversion in mir zu stillen, aber gleichzeitig törnte mich ihre Berührung unglaublich an.


    Verflogen war das Bedürfnis, zärtlich zu sein. Zärtlich, liebevoll … Ich beherrschte drei Sprachen fließend, aber diese würde ich nie verstehen. Was immer auch in mir lauerte, es würde sie niemals begreifen. Nur in einem Moment der geistigen Umnachtung hatte ich etwas anderes geglaubt. Aber ich wollte, dass Tess heil blieb – und darum musste ich mich zügeln. Ganz gleich, wie sehr mich die Leine schmerzen würde.


    Ich schwang rückwärts, befreite mich aus Tess’ Griff und nahm meinen Kaffee. Ich trank einen Schluck und empfand es als angenehm, als die heiße Flüssigkeit meine Zunge verbrühte – der Schmerz half mir dabei, mich wieder zu erden. Er fegte die frivolen, emotionalen Gedanken beiseite. Ich fasste mich wieder.


    Arbeit.


    Ich musste mich auf die Arbeit konzentrieren. Nicht auf diese Frau, die meinen Geist und Körper gegen mich kehrte. Ich wich Tess’ Blick aus und stellte die leere Kaffeetasse ins Spülbecken. »Wir müssen los. Wir sind sowieso schon spät dran und Gott allein weiß, was in den vergangenen vier Tagen in meinem Unternehmen passiert ist.«


    Ich knöpfte mein Jackett zu und strich die petrolfarbene Seidenkrawatte glatt.


    Schließlich riskierte ich doch einen Blick auf Tess und mir schnürte sich die Kehle zu, als mich ihr wütendes Funkeln traf. Ihr Gesicht war gerötet, beinahe fiebrig, und ihre grell leuchtenden Augen schossen blaugraue Blitze direkt in meinen Schwanz.


    »Ich leide die reinste Folter, Q. Ich brauche Erlösung. Du kannst nicht erwarten, dass ich den ganzen Tag an deiner Seite verbringe, ohne den Verstand zu verlieren.« Sie kam näher, aber ich packte ihre Hände und hielt sie davon ab, meine Selbstbeherrschung erneut zu zerstören.


    »Bitte, bitte, fick mich.«


    Gottverdammt, wie konnte ich mich ihr verweigern? Wie konnte ich das meinem eigenen Körper verweigern?


    Vor meinen Augen verschwamm alles hinter einem roten Schleier. Die Bestie knurrte tief in meinem Inneren.


    Zur Hölle mit allem.


    Ich würde ihr geben, was sie wollte. Was ich wollte. Was wir brauchten.


    »Sir, Ihre Maschine ist startbereit.« Mein Kinn schnellte hoch und ich sah Franco – meinen Sicherheitschef und das nervigste Arschloch aller Zeiten – in der Mitte der Lounge stehen. Er neigte den Kopf und strich mit der Hand über sein amüsiertes Grinsen. Seine grünen Augen wandten sich jedoch keinen Moment ab – er wusste ganz genau, wobei er gerade störte.


    Merde. Ich werde mein komplettes Personal feuern müssen, wenn ich Tess jemals wieder nackt sehen will. Sie alle schienen wild entschlossen zu sein, mich von ihr fernzuhalten.


    »Schon gut. Wir kommen«, knurrte ich.


    Franco versteckte sein erheitertes Grunzen hinter einem Räuspern, drehte sich um und entfernte sich wieder. Mistkerl.


    Ich wandte mich Tess zu und fragte: »Bist du bereit? Können wir los?« Meine Stimme klang barsch, kalt. Aber nur, weil ich so frustriert war. Ich wollte nichts mehr, als mich tief in ihr zu versenken. Ich wollte sie gefesselt von der Decke baumeln lassen und ihre Muschi lecken, bis sie brüllte.


    Tess kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu kleinen Fäusten. Ein leises Beben der Begierde jagte über ihre Haut und aus ihrer Haltung sprach reine Verärgerung. »So bereit, wie ich eben sein kann.«


    Mein Blick fing ihren ein und ich versuchte die versteckte Bedeutung zu entschlüsseln. Ich war mir sicher, dass es eine versteckte Bedeutung gab. Ihr Gesicht verriet nichts, aber ihr Körper sprach Bände.


    Und er sagte: Leck mich.

  


  
    Kapitel 4


    TESS


    Rette mich; versklave mich;


    du wirst mich niemals brechen.


    Verhöhne mich; verehre mich; töte, was mich jagt …


    Zwei Worte.


    Liebe: jemanden auf die spektakulärste, unbeschreiblichste, tiefste, euphorischste, bedingungsloseste Weise zu akzeptieren.


    Hass: intensive Abneigung, gesteigerte Wut, ein widernatürliches, unfassbar verzehrendes Gefühl.


    Beide Begriffe waren genau definiert, aber wenn ich noch länger so weiterlebte, würden sie ihre Bedeutungen für mich völlig verlieren.


    Liebe und Hass.


    Liebe und Hass.


    Ich liebte und hasste Q mit stetig brennender Leidenschaft.


    Liebe hatte ich bisher nur ansatzweise erlebt: geschwisterliche Liebe für Brax, freundschaftliche Liebe für meine Mädels an der Uni. Für meine Familie hatte ich niemals Liebe empfunden. Nicht ein einziges Mal hatte ich in meiner Kindheit ein erhebendes Gefühl der verwandtschaftlichen Zugehörigkeit gespürt.


    Ich hatte in liebloser Leere existiert, bevor Q mit seiner Wut und seinen Perversionen die Mauern um mich platt gewalzt hatte.


    Was ich für Q empfand, ging in meiner Vorstellung weit über die Grenzen der Liebe hinaus. Ich wollte ihn lieben. Ich wollte seine grausame Fassade durchbrechen und ihm dabei helfen, zu lernen, mich ebenfalls zu lieben. Ich wollte seine Dunkelheit lieben und ihm gleichzeitig Licht schenken.


    Ich schluckte das eigenartige Kichern hinunter, das in meiner Brust kribbelte. Ich bin der Liebeskrüppel, der versucht, ein liebloses Monster zu unterrichten.


    Aber all das war vollkommen bedeutungslos, weil er wild entschlossen war, mich weiterzufoltern. Zweimal hatte er der Macht der Anziehung zwischen uns, die sich komplett über die Schwerkraft hinwegsetzte, beinahe nachgegeben – und zweimal hatte er zugelassen, dass sie durch irgendeine Unterbrechung ausgebremst wurde.


    Unterbrechungen hätten aber nicht die geringste Rolle spielen sollen! Er hätte nach mehr Zeit verlangen müssen – schließlich war er der Boss – und zu Ende bringen, was er an diesem Morgen begonnen hatte.


    Seine Bestrafung war die schlimmste, die ich mir je hätte vorstellen können, und vor gierigem Hunger und Anspannung rumorte es ununterbrochen in meinem Magen. Ich konnte nicht essen. Ich konnte nicht denken. Ich konnte kaum noch still sitzen oder geradeaus gehen.


    Mir brummte der Schädel vor aufgestauter Energie und ich zuckte und pulsierte am ganzen Körper unter dem Verlangen nach Befriedigung. Meine Hände sehnten sich kribbelnd danach, mich zu berühren. Er hatte mir jede Willensstärke geraubt.


    »Sei vorsichtig.« Q nahm meine Hand, als ich auf die Stufen des Helikopters trat und zum allerersten Mal in meinem Leben an Bord eines Hubschraubers ging. Auf der glänzend schwarzen Maschine prangten Qs Initialen und ein Schwarm vergoldeter Sperlinge. Schon von außen war sie atemberaubend, aber das Innere war schlichtweg unvergleichlich.


    Ich erstarrte vor Erstaunen und mir klappte die Kinnlade herunter.


    Alles an Q strahlte Reichtum und Luxus aus. Er selbst war zwar weder glamourös noch prunkvoll, aber dennoch strömte der Wohlstand förmlich aus seinen Poren wie sein unvergleichlicher Zitrusduft. Also warum haute mich dann ausgerechnet das Innere eines Helikopters so um und machte mir erst richtig bewusst, welche Unsummen auf Qs Bankkonten lagern mussten? Ich konnte es mir nicht erklären.


    Q schob mich aus dem Weg.


    Ich starrte ehrfürchtig auf die vier makellosen schwarzen Ledersitze. Sie standen einander paarweise gegenüber, mit tiefroten Nähten und unzähligen Knöpfen für Massagefunktionen und Gott weiß was noch alles an den Armlehnen.


    »Gefällt es dir?« Q lächelte und setzte sich auf einen der riesigen Sessel. »Ich hatte Glück und konnte mir einen der Prototypen sichern. Es ist ein Bell 525 Relentless.« Er strich über das Leder und seine Miene wurde weicher. »Ich gebe den Großteil meines Vermögens zwar für andere Hobbys aus …« Sofort klang seine Stimme angespannter, als er den Sexhandel erwähnte. »Aber ich mag nun mal schöne Dinge. Und ich mag es, Dinge aufzutreiben, die noch nie zuvor jemand besessen hat.«


    Die unterschwellige Aussage, dass Q vor allem unbeschmutzte Dinge mochte – dass er wertschätzte, was unberührt und rein war –, entging mir nicht. Zu dumm nur, dass ich für ihn keine Jungfrau mehr gewesen war. Hasste er die Tatsache, dass ich bereits benutzt worden war? Ich verdrängte diesen Gedanken. Er tat zu weh.


    Ich ignorierte seinen Blick und stöckelte auf meinen Stilettos weiter. Die Pfennigabsätze versanken in den dicken dunklen Fasern des luxuriösen Teppichs. Ich hätte mir keinen besseren Namen für den Helikopter vorstellen können: The Relentless – der Unerbittliche. Genau wie sein neuer Besitzer: unerbittlich in dem Drang, mich zu brechen, mich zu besitzen, mich zu foltern.


    An einer der Wände hingen ein Flachbildfernseher und eine Steuerungskonsole voller Schalter und Knöpfe, die ich nicht mal anzufassen wagte.


    »Wirklich hübsch«, versicherte ich leise.


    Lautes, maskulines Lachen hallte in der geschlossenen Kabine wider. »Nur hübsch? Verdammt, wenn Sie den Vogel nicht respektieren, rufen Sie sich ein Taxi nach Paris.«


    Q lachte und drehte sich zu dem Mann um, der auf der obersten Treppenstufe stand. Er trug eine komplette Pilotenuniform, sein schwarzes Haar war unter einer Pilotenmütze versteckt und seine dunkelbraunen Augen glänzten.


    »Schön zu wissen, dass Sie ihn ebenso zu schätzen wissen wie ich, Mr. Murphy.« Qs Stimme drang mir bis ins Mark und mein Innerstes vibrierte einmal mehr vor Erregung.


    Ich biss mir auf die Zunge, um das tiefe Stöhnen zu unterdrücken, und zwang mich zu einem Lächeln. »Er ist eine grandiose Errungenschaft der Luftfahrt. Ich freue mich auf einen Flug mit Eleganz und Stil.«


    Mr. Murphy neigte den Kopf und tippte sich an das Schild seiner Pilotenmütze. »Das will ich auch meinen, Ma’am.« Er schenkte mir ein flüchtiges Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Q zu. »Wenn Sie so weit sind, schlage ich vor, dass wir sofort abfliegen, Sir. Der Wind steht günstig und die Flugzeit sollte etwa 33 Minuten betragen.«


    Q nickte und winkte ihn hinaus. »Sie können starten.« Seine durchdringenden Jadeaugen richteten sich auf mich und mein Mund wurde sofort ganz trocken. Sein Geschmack lag noch immer auf meiner Zunge. Ich wünschte mir nichts mehr, als dass er mich noch einmal benutzte.


    Qs Lippen zuckten und seine unlesbaren, vermutlich lüsternen Gedanken schienen den Luftdruck in der Kabine zu erhöhen.


    »Und, Captain? Bitte stören Sie uns nicht noch einmal. Ich muss einiges an Arbeit aufholen. Ich vertraue darauf, dass Sie mich rechtzeitig in mein Büro bringen, ohne weitere Kommunikation.«


    Der Pilot warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er nickte und die Treppe wieder hinunterstieg. »Kein Problem, Sir. Wie Sie wünschen.«


    »Oh, und Mr. Murphy?« Q fuhr sich mit der Fingerspitze über die Unterlippe, tief in seine Gedankenwelt versunken.


    Der Pilot hielt inne. Er wirkte völlig gelassen. »Ja, Sir?«


    »Ich schließe die Verbindungstür ab.« Er neigte den Kopf und seine Körpersprache übermittelte eine simple Warnung. »Wir wollen keinesfalls gestört werden. Verstanden?«


    Diesmal sah mich der Captain nicht an und ich war dankbar dafür. Mein Herz raste mit einer Zillion Schlägen pro Minute und ich konnte nicht mehr atmen, ohne in gieriger Lust zu ertrinken.


    Q rührte keinen Muskel und saß angespannt in seinem Sitz.


    Der Pilot nickte erneut. »Überhaupt kein Problem, Sir. Wir sehen uns in Paris.« Er schloss die Kabinentür. Das Klicken des Schlosses schien mir augenblicklich die Fähigkeit zu rauben, aufrecht stehen zu können. Meine Knie zitterten und ich fiel völlig schlaff auf einen der Sessel.


    Mit Q in einem winzigen Raum eingesperrt – eine halbe Stunde lang!


    O Gott. Wahrscheinlich rammle ich am Ende sein Bein – oder noch schlimmer: sitze auf seinem Gesicht. Ich hyperventilierte fast. Ich war nicht stark genug, um seine Bestrafung durchzustehen. Ich würde einknicken. Zweifellos. Ich bin schon drauf und dran einzuknicken.


    Der Sessel umschloss mich mit Fünf-Sterne-Komfort, aber ich hätte auch auf Spinnweben oder Wolken liegen können – meine gereizte Haut hätte genauso unerträglich gejuckt, meine Gliedmaßen nicht weniger gekribbelt. Der verhasste enge Rock und die Seidenstrümpfe waren auch keine Hilfe. Jedes Jucken, jede Bewegung entzündete die Peitschenstriemen auf meinen Schenkeln – und ließ sofort das Brennen zwischen meinen Beinen wieder aufflammen.


    Ich würde mich niemals wieder normal fühlen. Ich stürzte ins Reich des Wahnsinns hinab.


    Wahnsinn.


    Das war es, was ich für Q empfand.


    Liebe und Hass waren so eng miteinander verwoben, dass sie sich zu einem einzigen scharfen Gefühl vereinten, das mein komplettes Dasein verschlang.


    Q hatte ein vollkommen neues Gefühl erschaffen – ein Gefühl, von dem ich mich niemals würde befreien können: allumfassender Wahnsinn. Ich würde nie wieder dem Irrsinn entfliehen können, einer Bestie verfallen zu sein.


    Ich senkte den Blick, als mir bewusst wurde, dass ihm meine Miene all die Gedanken verriet, die mir durch den Kopf rauschten.


    »Woran denkst du?«, fragte er mit tiefer, lockender Stimme. Sie war noch schlimmer als sein gewöhnlicher Tonfall, drang flüsternd unter meine Kleider und leckte über meine Nippel.


    Ich presste die Schenkel zusammen und starrte auf die Hände in meinem Schoß. Tränen brannten in meinen Augen und ich wurde von Selbstmitleid erfasst. Nie in meinem Leben hatte ich mich derart nach einem Orgasmus gesehnt.


    Das dröhnende Geräusch schwerer Motoren ließ den Hubschrauber erzittern und im nächsten Moment nahmen die Rotorblätter an Geschwindigkeit auf.


    »Tess …?« Q lehnte sich auf seinem Sessel nach vorn und verschränkte die Hände zwischen den gespreizten Beinen. Seine Haltung erinnerte mich so sehr an damals, als er den Peilsender an meinem Fußgelenk befestigt hatte, dass mir ein Wimmern entwich. Selbst bei dieser ersten Begegnung war ich für ihn feucht geworden. Mein Körper hatte keinerlei Selbstkontrolle, wenn es um diesen Mann ging. Er machte mich schwach. Er machte mich abhängig.


    »Nichts. Ich denke an nichts.« Mein Herz sackte ins Bodenlose, als wir kraftvoll vom Boden abhoben. Der Helikopter stieg auf, als hätte er Flügel und keine Metallblätter, die ihn durch die Luft trugen.


    Q wandte die Augen keine Sekunde von mir ab und saß da wie erstarrt. Das Einzige, was sich veränderte, waren seine Finger. Sie wurden ganz weiß, weil er sie so fest zusammendrückte.


    Seine Nähe ließ mich zittern und beben und ich schrie innerlich vor Schmerzen. Mein ganzer Körper schien anzuschwellen und vor lauter Verlangen, endlich Erleichterung zu finden, verlor ich fast den Verstand.


    Ich bin krank. Das musste ich sein. Niemand konnte endlos in diesem Dauerzustand aus flammender Lust existieren. Ich litt unter einem fiebrigen Infekt – mein Verstand war infiziert von meiner verfluchten Besessenheit, von Q.


    Er holte tief Luft, bevor er seine zitternden Hände löste und sich wieder in den Sessel zurücksinken ließ. »Geht’s dir gut, Tess?« Seine Augen waren wachsam, seine Miene vor mir verschlossen, aber sein Körper verströmte die mühevoll im Zaum gehaltene Lust. Ich schnaubte laut, rutschte auf dem Sessel hin und her, verfluchte die Peitschenstriemen auf meinen Schenkeln und verwünschte Q dafür, dass er mich so in der Luft hatte hängen lassen. »Was zur Hölle glaubst du wohl?«


    Eine volle Minute lang rührte er sich nicht. Eine quälende Minute lang, in der sich unsere Augen gegenseitig gefangen hielten, sich mein Geist mit seinem verband und wir unterbewusst nacheinander brüllten. Wir liebten uns mit unserem Bewusstsein, fielen übereinander her, zerstörten einander, ohne uns überhaupt zu berühren. Aber das war nicht genug.


    Mein Herzschlag nahm Fahrt auf. Aus meiner Möse triefte hungrige Feuchtigkeit. Mein Verstand schien sich zu verbiegen und ich erkannte mich selbst nicht mehr. Und doch gab es mir nicht, was ich brauchte.


    »Warum hast du dem Captain gesagt, dass er uns nicht stören soll?« Meine Stimme war über die dröhnenden Rotorblätter hinweg kaum zu verstehen, aber Q hörte mich trotzdem.


    Er saß still da, bis zum Zerreißen angespannt vor fleischlicher Lust. Er betrachtete mich mit gesenkter Stirn und ließ mich selbst in die Falle stolpern, in das Netz, das er gesponnen hatte. »Was glaubst du wohl, esclave?«


    Esclave. Das eine Wort mit exklusivem Hyperlink zu meiner Muschi.


    Ich schloss die Augen, als der mir verwehrte Höhepunkt eine Welle der Erregung durch meinen Körper schickte.


    O Scheiße. Scheiße, verdammt, ich konnte das nicht.


    »Ich kann nicht mehr«, brachte ich erstickt hervor, meine Stimme verzerrt vor Sehnsucht und Verwirrung. »Ich verliere den Verstand!« Ich packte eine Handvoll meines Haars und zog daran, in dem verzweifelten Versuch, mir Erleichterung von der endlos wachsenden Erregung zu verschaffen.


    Aber der Schmerz steigerte mein Verlangen nur noch mehr und die nächste pulsierende Welle jagte durch meinen Körper.


    Die Vibration der über uns brummenden Rotorblätter lud die Kabine mit sexueller Spannung auf. Q holte tief Luft und seine Brust spannte sich unter dem Anzug. Er saß völlig reglos da und wirkte vollkommen unberührt. Es war nicht fair. Er war bereits gekommen. Er war in meinen Rachen und auf meinen Brüsten gekommen. Jetzt bin ich dran, verdammt!


    Ich war verloren – völlig übermannt von körperlichem Verlangen.


    Ich glitt aus dem luxuriösen Ledersessel, ließ mich auf den Teppich fallen und krabbelte los.


    Ich krabbelte in einem verfluchten 2000 Euro teuren Designerrock direkt auf den einzigen Menschen zu, der mich heilen konnte.


    Qs Miene blieb unlesbar. Die blassen Augen glühten in der Morgensonne, die durch das Fenster hereinschien. Er öffnete die Lippen und saugte geräuschvoll Luft ein. »Steh auf«, knurrte er.


    Ich schüttelte wimmernd den Kopf und hielt die Schultern gebeugt, während ich die kleine Lücke zwischen uns schloss. Jeder Peitschenhieb, jede Perlenwunde, jede Zelle meines Körpers pulsierte.


    Er setzte sich noch gerader auf und stützte sich auf den Armlehnen ab. Seine um das Leder gekrallten Finger wurden ganz weiß. »Stopp! Habe ich dir jemals befohlen, zu kriechen oder etwas Geringeres zu sein als eine Frau?«


    Sein Gesicht glühte vor finsterer Wut, als ich stoppte und mich zwischen seine geöffneten Schenkel kniete. Die Hitze seines Körpers zersetzte auch die letzten Reste zusammenhängender Gedanken. Er wollte, dass ich sein war? In diesem Moment besaß er mich.


    Ich hob den Blick, voller Angst davor, was ich in seinen Augen erkennen würde. Ich zuckte zusammen, als er eine Hand ausstreckte und mich am Oberarm packte.


    »Fuck«, brummte er und seine Finger bissen sich in mein Fleisch. Aber das war mir egal. Es war mir egal, weil mein Meister mich berührte und mein Körper nur noch Erregung spürte, die jede Angst vor Qs Wut vertrieb. An diesem Morgen hatte er mich angefixt, benutzt und schließlich abgewiesen. Er konnte nicht erwarten, dass ich für ihn arbeitete oder wie ein normaler Mensch funktionierte, ohne mich vorher aus diesen Qualen der Lust zu erlösen.


    Während wir hoch über dem Flickenteppich aus Ackerland, altmodischen Dörfern und strohgedeckten Häusern schwebten, offenbarte ich ihm meine Seele. »Ich hatte nicht die Absicht, dir die Kontrolle zu nehmen. Ich wollte dir nur Vergnügen bereiten. Ich wollte dir zeigen, wie viel du mir bedeutest. Wie sehr ich an dich glaube.«


    Q schüttelte sich und seine Miene verfinsterte sich noch mehr. Seine Finger verwandelten sich in Krallen und schnitten die Blutzufuhr zu meinen Armen ab. »Aber du hast mir die Kontrolle genommen. Und weißt du auch, was mit Frauen wie dir passiert, wenn ich die Beherrschung verliere?« Er schüttelte mich. »Das ist das Einzige, worauf ich mich mein Leben lang verlassen konnte, aber du hast es zerstört, als du mir die Eier zerquetscht hast.« Kein anderer Mann hatte so eine Stimme wie Q: dunkel, gefährlich, durchzogen von jenem melodischen französischen Akzent. Von ihm zurechtgewiesen zu werden, war höchster Genuss für meine Ohren.


    Dann sprang er urplötzlich auf und riss mich auf die Beine. Ich schwankte in seinem Griff und starrte tief in seine stürmischen Augen. »Pourquoi tu dois me pousser comme ça?« Warum musst du mich so drängen?


    »Weil ich dich brechen muss, damit du mein wirst.« Meine Stimme vibrierte vor Stärke. Es war die Wahrheit. Mehr, als ich wusste.


    Ich ignorierte die Möglichkeit, dass Q meine Strafe nur noch schlimmer machen würde, und wehrte mich zappelnd gegen seinen Griff, bis er die Finger lockerte. In dem Moment, in dem meine Arme frei waren, öffnete ich zitternd den obersten Knopf meiner Bluse.


    Qs Blick fiel auf meinen Busen, gefangen von meinen bebenden Fingern.


    Mein Körper fühlte sich ganz schwer an und schmolz in seiner Nähe förmlich dahin. Funken der Erregung sprühten in der Vorfreude, von ihm genommen zu werden. Ich würde Q dazu zwingen, mich zu ficken. Koste es, was es wolle.


    Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, als ich auch die anderen Knöpfe öffnete und den weichen Stoff aus dem Bund des Rocks zog. Ich stand vor ihm und die offene Bluse enthüllte den schwarzen Spitzen-BH mit den winzigen Strass-Steinen auf den Trägern.


    Mein Puls schoss in astronomische Höhen. Ich zeichnete ein unsichtbares Kreuz auf die Wölbung meiner Brust, direkt über dem Herzen. »Ich schwöre, dass ich dir gehorchen werde. Ich werde dich nicht zwingen, mir zu geben, was du nicht zu geben bereit bist.«


    Q hörte auf zu atmen. Seine Augen brannten sich in meine entblößte Haut. Er leckte sich mit nasser Zunge über die Lippen und kostete mich von Kopf bis Fuß, ohne sich überhaupt zu bewegen. Ich ließ den Blick zu seiner Hose sinken und heißer Schwindel erfasste mich, als ich an der harten Beule hängen blieb, die den Stoff straff spannte.


    Der Helikopter neigte sich nach links und wir lehnten uns mit ihm in die Kurve. Qs Blick fing meinen ein und die Lust, die in seinen Augen schimmerte, verwandelte sie von blass in glühend, brennend, flammend.


    Seine Hand schoss nach vorn, packte mein Kinn und hielt es grob fest. Sein Brustkorb hob und senkte sich wie wild und die Muskelstränge an seinem Hals traten hervor. »Esclave …« Er streichelte mit seiner Stimme förmlich meine Muschi. Sanft glitt sie über meine Haut.


    Alles drehte sich und ich beeilte mich, zu Ende zu bringen, was ich ihm sagen wollte. »Ich verspreche, dir zu gehorchen, aber ich verspreche dir nicht, dass ich dir das Leben nicht auch zur Hölle machen werde. Du hast geschworen, mir zu geben, was ich brauche. Und du hast deinen Eid gebrochen, denn ich brauche dich jetzt. Ich brauche dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann. Ich brauche deine Zunge. Ich brauche deine Finger, deinen Schwanz, deine Stimme, deinen Duft. Ich brauche dich überall auf mir, in mir und um mich herum.« Als ich fertig war, keuchte ich heftig.


    Er rührte sich nicht und glotzte mich nur an, als wäre ich eine chaotische Firmenfusion, die sich einfach nicht zu seinem Vorteil entwickeln wollte.


    »Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, warum ich den Captain um Privatsphäre gebeten habe?« Er neigte den Kopf und küsste die unter dem Make-up verborgene Bisswunde an meinem Hals. »Ich habe es getan, weil ich weiß, welche Schmerzen du leidest. Ich quäle mich genauso sehr. Wenn ich dich nicht ficke, bevor wir Paris erreichen, enden wir beide in den Landesnachrichten wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit. Ich kann auch nicht mehr, Tess.«


    Er streichelte mit der Nase über meinen Hals und zu meinem Ohr. Ich erschauderte, als er an meinem Ohrläppchen knabberte. »Arrête de me supplier, je vais te baiser.« Hör auf zu betteln, ich werde dich ja ficken.


    Diesmal war es nicht Q, der die Kontrolle verlor. Ich war es.


    Ich warf mich in seine Arme, bestieg ihn, kratzte gierig an ihm. Ich presste die Lippen wild auf seine und zum allerersten und wahrscheinlich auch zum letzten Mal war ich diejenige, die den Sex zwischen uns initiierte. Und einen wertvollen Augenblick lang ließ er zu, dass ich ihm etwas nahm.


    Dann schob ich die Zunge in seinen Mund und er verlor die Beherrschung.


    Mein Magen überschlug sich und im nächsten Moment krachte mein Rücken auf den Teppichbelag des Hubschraubers. Q umfasste meinen Hinterkopf, damit ich mich nicht selbst ausknockte, und irgendwie gelang es ihm, die Hauptwucht meines Sturzes abzufangen. Weiter ging seine Ritterlichkeit jedoch nicht.


    Sobald er mich unter sich hatte, küsste er mich wie ein besessenes Monster. Seine Zunge rammte sich wie ein Speer zwischen meine Lippen und stahl auch den letzten Tropfen Sauerstoff aus meinem Körper. Ich kniff die Augen zusammen und krallte mich in seinen makellosen Anzug.


    Der Stoff muss weg. Ich brauche seine nackte Haut.


    Jeder Zentimeter meines Körpers kochte und die Verzweiflung ließ mich wild werden. Ich schnappte mir seine Krawatte und riss ihn mit solcher Kraft zu mir, dass meine Brüste drohten zerquetscht zu werden und sich mein von der Strangulation wunder Hals unter Schmerzen verkrampfte.


    Q biss mich in die Lippe. Zwar floss kein Blut, aber die Warnung, ihn loszulassen, war eindeutig. Er stützte sich auf die Ellbogen und rieb die Hüften härter gegen meine. »Du bist wild entschlossen, mich so weit zu treiben, dass ich dir wehtue. Anscheinend ist dir völlig egal, wie sehr ich verflucht noch mal versuche, mich zu beherrschen. Du gehst leichtfertig mit deinem Leben um, esclave, warum sollte ich mich dann zurückhalten?«


    Mein Blut brodelte und beschwor auch den letzten Funken meiner dunklen Leidenschaft herauf. »Wenn du mir wehtun musst, um ganz mir zu gehören … ja, dann bin ich leichtfertig. Aber nur, weil ich dich brauche wie die Luft zum Atmen.«


    »Du brauchst das hier?« Seine Augen funkelten und er drückte die Hüften gegen meine eingeklemmten Beine. Der enge Rock hielt mich gefangen, obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als die Schenkel zu spreizen und ihn einzuladen, sich alles zu nehmen.


    Ich wünschte mir, Q hätte die silberne Schere dabei, um mich daraus zu befreien. Ich wünschte mir, er würde mir das teure Höschen vom Leib reißen und mich wie die Sklavin ficken, die ich für ihn sein wollte.


    »Wie sehr brauchst du es, gefickt zu werden, Tess?« Er senkte den Kopf, strich über meine Wange und atmete mich ein. »Wie verrückt macht dich der Gedanke, wie mein Schwanz tief in dich fährt, in dich hineinpumpt, dich endlos dehnt?«


    Alles, was ich jemals gelernt hatte, löste sich in Luft auf. Sprechen war ein Ding der Unmöglichkeit, als Bilder von Q, der sich in mich hineinrammte, über mich hereinbrachen.


    Ich schrie auf, als er den Kopf drehte und mir in den kaum verhüllten Nippel biss. Sein Mund schloss sich um den höchst sensiblen Knopf und ich bäumte mich auf. Meine Möse verkrampfte sich lustvoll.


    »Ich glaube, du brauchst mich wie verrückt. Ich glaube, ich muss dir zeigen, wie gut sich mein Schwanz wirklich anfühlen kann.«


    »Bitte. Gott, ja. Zeig es mir. Jetzt.«


    Er stürzte sich auf mich und sein Mund zerquetschte meinen.


    Ich riss den Kiefer weit auf und löste mich in seinem besitzergreifenden Kuss auf. Q keuchte und fuhr mit den Händen über meinen ganzen Körper. Seine Bartstoppeln waren wie die Zündfläche für meine Funken. Wir detonierten. Wäre der Hubschrauber zu Boden gestürzt, wir hätten es nicht bemerkt. Wir waren völlig ineinander gefangen, voneinander verschlungen.


    Q löste sich aus dem Kuss und stieg von mir herunter.


    Heftig keuchend befahl er: »Auf alle viere.«


    Als ich mich nicht schnell genug bewegte, packte er mich an den Hüften, drehte mich herum und riss meinen Hintern hoch, bis ich auf Händen und Knien war.


    Als ich sicher stand, schoben drängende Finger den engen Rock nach oben, zwangen ihn unerbittlich höher, bis der hübsche Schlitz an der Seite mit einem lauten Krachen aufriss. »Ich würde ihn am liebsten in Stücke fetzen, aber ich kann nicht zulassen, dass du der Welt zeigst, was mein ist.« Q zerrte ein letztes Mal kräftig am Rock und er rutschte über meine Hüften.


    Sobald mein Po entblößt war, schlug er hart darauf. Eine Welle des Schmerzes schwappte durch meinen Körper, der ohnehin schon vor lustvoller Qual prickelte. Seine Handfläche hinterließ einen köstlich brennenden Abdruck.


    Mein Blick wurde glasig und ich schob mich nach hinten, drängte Q, mich noch einmal zu schlagen.


    Bebend vor Lust lehnte er sich zu mir, leckte über meine Arschbacke und linderte den süßen Schmerz.


    Mit einem tiefen Knurren griff er nach dem kleinen Stringtanga und zog daran. Der Stoff spannte sich um meine Möse, zwickte meine Klitoris und löste ein Brennen aus. Dann biss Q mit einer schnellen Kopfbewegung den Spitzenstoff durch und der Tanga existierte nicht mehr.


    Er drückte sich den Stoff an die Nase und atmete tief ein. »Fuck, du riechst incroyable.« Mit düsterem Glanz in den Augen ballte er das zerfetzte Dessous zusammen und steckte es in seine Hosentasche. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn über meine Schulter hinweg beobachtete, und sagte: »Jetzt bist du immer ganz nah bei mir, esclave.«


    Meine Wangen erröteten, mein Herz flatterte wild. Q wollte einen Teil von mir stets bei sich haben. Ich wollte dasselbe. Ich wollte seinen Duft auf mir tragen. Mich in alles hüllen, was Q ausmachte.


    Er neigte den Kopf zur Seite und fasste an seinen Reißverschluss. Ohne den Augenkontakt abzubrechen, öffnete er die Schnalle seines Gürtels und zog ihn langsam aus den Schlaufen. Ich begann zu zittern, krallte mich mit den Fingernägeln im Teppich fest und erwartete eine neuerliche Tracht Prügel mit dem Gürtel. Es war erst vier Tage her, seit Q mich mit seinem Gürtel und eiskaltem Champagner wieder in seinem Haus willkommen geheißen hatte.


    Er zeigte mir die Zähne und seine Augen blickten gereizt hin und her. »Ich mag ja vieles sein, aber ich bin nicht so ein Mistkerl, dass ich auf dich einschlage, wenn deine alten Wunden noch kaum verheilt sind.« Er warf den Ledergürtel mit großer Geste zur Seite.


    Aber meine Anspannung wollte nicht weichen. War es Bedauern oder Erleichterung, was ich angesichts seiner Zurückhaltung empfand? Ich wusste es nicht.


    »Ich werde dich auf andere Weise bestrafen. Dreh dich wieder um.« Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, nach unten zu schauen, und ich senkte widerwillig den Kopf.


    Ihn nicht zu sehen, war für meinen hypersensiblen Körper noch schlimmer. Weil ich nicht wusste, was er vorhatte, arbeitete meine Fantasie auf Hochtouren.


    Das Geräusch des sich öffnenden Reißverschlusses klang entsetzlich laut, dröhnte noch über das Surren der Rotorblätter hinweg. Qs heiße, feste Haut drückte sich gegen meine gespreizten Oberschenkel, als er sich an mich presste und mit einem schnellen Ruck seine Boxershorts herunterzog.


    Keuchend drückte ich mich ebenfalls gegen ihn. Ich hatte geglaubt, seine Schenkel wären heiß, aber verglichen mit dem Inferno seines Penis waren sie die reinste Antarktis. Er stand schwer und steif zwischen meinen geöffneten Beinen und neckte mich bis an die Grenze des Wahnsinns.


    Q stöhnte, legte die Faust um seine Erektion und presste die Spitze zwischen meine Schamlippen. »Fuck. Werd ich jemals genug von dir kriegen?«, keuchte er und klemmte meine Klitoris zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Ich bäumte mich auf und zerfloss völlig. Meine Möse vollführte einen Freudentanz, als sie die so lang verwehrte Aufmerksamkeit erhielt. Normalerweise brauchte ich mehr als nur eine einfache Berührung, aber diesmal beschwor allein der Gedanke an Qs Hand den Orgasmus herauf, der in meinem Schädel, meinem Blut und meinem tiefsten Inneren lauerte.


    »Q … Ja, Q.«


    Er ließ eine Fingerspitze in mich hineingleiten, bevor er sich wieder zurückzog und sie durch seine dicke Eichel ersetzte.


    Das himmlische Gefühl, als er in mich eindrang, mich dehnte und füllte, brachte mein Herz zum Rasen. Mein Kopf war zu schwer, um ihn weiter hochzuhalten. Ich ließ ihn nach unten baumeln und gab mich der überwältigenden, herrlichen Vorfreude hin, dass Q mich endlich ficken würde.


    Er glitt einen weiteren Zentimeter in mich hinein und presste die Oberschenkel fest gegen meine. Seiner Kehle entwich ein neuerliches Stöhnen. »Verflucht, wie ist das möglich? Ich bin vor kaum einer Stunde in deinem Mund explodiert und bin schon wieder kurz davor.«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich die raue Verwunderung in seinem Tonfall hörte. Er stellte mir die Frage nicht wirklich. Sie war rein rhetorisch. Er verstand unseren Drang nacheinander wirklich nicht – genauso wenig wie ich. Das Band zwischen uns ließ sich nicht mit Worten oder Rationalität erklären.


    Das Glücksgefühl erstrahlte wie ein Sonnenaufgang in mir. Ich, Tess Snow, eine Frau ohne Wert oder Anerkennung, hatte die Macht über eine sadistische Legende wie Q. Und verdammt noch mal, das törnte mich grenzenlos an.


    Q schlug mich noch einmal, ließ seine große Hand schwer über meinen Po schleifen. Die alten Gürtelstriemen erwachten zum Leben, kribbelten und sehnten sich nach Linderung. Dann streichelte er mich und ließ die aufflammende Hitze erlöschen.


    Er wiederholte die Prozedur immer wieder. Schlagen. Streicheln. Schlagen. Streicheln. Bis mir ganz schwindlig wurde und sich meine Spalte um den winzigen Teil seines Schwanzes krampfte, den er mir gönnte.


    »Q!«, hauchte ich. »Bitte. Hör auf. Ich brauche dich so sehr.«


    Seine Finger tauchten zwischen meine Beine. Ich kreischte, als er die Feuchtigkeit auf meiner Klitoris verschmierte.


    »Scheiße.« Qs gedämpfter Fluch zündete Wunderkerzen und Feuerwerksraketen in meiner Blutbahn.


    Ich drückte mich gegen ihn und bog die Wirbelsäule durch. Meine Lippen öffneten sich und ich erkannte das Mädchen gar nicht wieder, das da keuchte, als hätte es gerade einen Marathon absolviert. Alles, was mich interessierte, war, endlich zu kommen.


    »Merde, esclave, hör auf damit. Du ruinierst mich, verflucht noch mal.« Auch Qs schäumende Wut konnte mir die Euphorie über diesen winzigen Sieg nicht nehmen – die ehemalige Sklavin unterrichtete ihren Meister. Wäre ich eine Poetin gewesen, hätte ich ein Gedicht über diese glückliche Fügung verfasst. Darüber, wie das Schicksal uns miteinander verflochten und verflucht hatte.


    Q packte meine Hüften und schob mich höher. Er zog sich aus mir heraus und seine glühende Erektion streifte meinen Hintern. Ich bebte vor Begierde.


    Dann richtete er sich auf den Knien auf und raunte: »Das hier wird schnell und hart und ich will, dass du kein einziges Wort von dir gibst. Hast du das verstanden?«


    Ich nickte, schon jetzt völlig außer Atem. »Ich tue alles, was du willst, solange du mich nur kommen lässt.«


    »Du kannst kommen, aber erst, wenn ich es sage.« Seine Fingernägel gruben tiefe Halbmonde in meine Haut. »Wenn du eher kommst, werde ich dich noch schlimmer bestrafen. Und ich werde weder Bedauern noch Reue empfinden. Glaub mir, ich finde einen Weg, dich zu bestrafen, ohne mich selbst leiden zu lassen.«


    Er schwang vor und sein Penis rutschte von meinem Arsch zwischen meine gespreizten Schenkel und bohrte sich direkt in meine Seele.


    Die Worte verließen mich. Ich nickte wie eine Wahnsinnige und krallte mich in den Teppich. Die Fransen schlangen sich um meine Hände und ich klammerte mich so fest, als ginge es um mein Leben.


    Mit drängenden Fingern löste Q meinen hochgesteckten Pferdeschwanz und schloss die Faust darum.


    Mit einem kräftigen Ruck zerrte er meinen Kopf nach hinten. Ich bog den Rücken durch und er stieß in mich.


    Tief.


    Hart.


    Qualvoll prall.


    Ich machte den Mund auf, um zu schreien, aber er klatschte eine Hand darauf, unterdrückte meine Schreie, ritt mich weiter. »Schh, esclave. Kein Laut, schon vergessen?«


    Sein Eindringen war die Verkörperung des Schmerzes, seine Stöße unendliche Glückseligkeit.


    Die Härte, mit der er mich nahm, ließ nicht die kleinste Spur von dem zärtlichen Mann erkennen, der hin und wieder jenseits der Dunkelheit auftauchte. Das hier war reine Brutalität, düster und animalisch.


    Ich liebte es.


    Er fickte mich, seine pralle Männlichkeit tief in mir, die Faust um meinen Pferdeschwanz, die andere Hand auf meinem Mund. Er rammte sich mit solcher Wucht in mich hinein, dass meine Strümpfe innerhalb von Sekunden vom Teppich durchgescheuert waren.


    Und jedes Mal, wenn er zustieß, drückte ich mich ihm entgegen. Ich bäumte mich auf wie niemals zuvor und genoss das Brennen, wenn er an meinen Haaren zog. Meine Lunge kam an ihre Grenzen, während Q grunzte und schnaubte und mich genauso nahm, wie er es mir versprochen hatte.


    Leises Wimmern, Miauen drang tief aus meiner Kehle, aber Q fing jeden einzelnen Laut ab.


    Meine Finger schmerzten, so sehr krallte ich mich in den Teppich. Ich zuckte zusammen, als Q mein Haar losließ und seine Fingernägel tief in meine Hüfte bohrte, mich nach hinten riss und seine Hüftknochen gegen meinen Po knallten.


    Ich stöhnte, als seine Nägel plötzlich die dünne Hautschicht durchbrachen und mich mit Krallenspuren markierten – ein weiteres Autogramm, ein weiteres Zeichen, dass ich ihm gehörte. Ich löste mich auf.


    Meine Muschi schwoll an und saugte ihn tiefer ein, sprühte brennende Funken und schmolz dahin. Der Orgasmus begann in meinem Herzen und arbeitete sich über die Lippen, die Kopfhaut und die Wirbelsäule vor. Er zeichnete eine brennende Spur, die mich zitternd zurückließ.


    Komm noch nicht. Komm noch nicht.


    Das Mantra nützte mir wenig, wenn Q mit jedem Stoß seines herrlichen Schwanzes auf meinen Willen einhämmerte. Ich gehörte ihm – es war seine Schuld, wenn ich kam.


    »Nimm deine Strafe an, Tess. Verdammt, nimm alles von mir.« In meinem Kopf brüllte es, dass ich schon längst alles von ihm genommen hatte. Seine Dunkelheit, das Schlimmste in ihm – aber er meinte es nicht im spirituellen Sinne, sondern im körperlichen.


    Er riss erneut an meinem Haar und zog mich auf die Knie. Als ich aufrecht kniete, schlang er den Arm um meine Brust, während er mich durch die dünne Spitze des BHs grob in die Nippel zwickte.


    Ich streckte den Arm nach hinten, um die Finger in seinen kurzen Haaren zu vergraben. Ich liebte ihre seidige Dichte, das männliche Gefühl seiner Kopfhaut.


    In dem Moment, in dem er mich in den Nippel kniff, erhob sich die erste Welle des lang ersehnten Orgasmus tief und mächtig in meinem Bauch. »O Gott.«


    Q erstarrte.


    Sein Schwanz zuckte in mir, pochend vor Blut und nicht verspritztem Sperma, aber er hielt totenstill und sorgte dafür, dass mein Orgasmus zerplatzte und wieder verblasste.


    Ich klammerte mich an seinem Ohr fest, wollte ihn anschreien, dass er zu Ende bringen sollte, was er angefangen hatte, aber ich wagte es nicht.


    »Bist du gekommen, esclave?« Seine Stimme klang atemlos und sündig heiß in meinem Nacken.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber, bitte, Q. Lass mich.«


    »Du hast dieselben Worte gesagt, als ich dich in meinem Schlafzimmer angekettet und ausgepeitscht habe. Weißt du noch, wie ich dich mit meiner Zunge gefickt habe? Wie du mit den Beinen über meinen Schultern meinen Mund geritten hast?«


    Er malte mit seiner Stimme viel zu lebendige Bilder in meinem Kopf. Ich schwang rückwärts und rammte mich mit aller Wucht auf seinen Schwanz, der gegen meine Gebärmutter stieß.


    Er fluchte erschrocken, schlang beide Arme um mich und verdammte mich zur Reglosigkeit. »Weißt du noch?«


    »Ja, ich weiß es noch. Ich will das noch mal tun. Deinen Mund auf mir.«


    »Das musst du dir erst verdienen«, flüsterte er und biss mich ins Ohr. Ich erschauderte in seinen starken Armen.


    Er löste einen Arm von mir und fasste hinter sich. Einen Moment später blitzte etwas Türkises vor meinen Augen auf und er packte mich an den Handgelenken und riss sie auf meinen Rücken.


    Mein Schwerpunkt verlagerte sich, als Q meine Hände mit seiner Krawatte fesselte. Er steckte weiter tief in mir, aber nun, da meine Arme auf dem Rücken gefesselt waren, kippte ich vornüber. Q fing mich auf, hielt mich fest und ließ mich langsam auf den Boden sinken. »Leg deine Wange auf den Teppich.«


    Er wartete, bis ich den Kopf geneigt hatte, und ließ mich erst dann wieder los. Blut schoss in meine Schläfen und mein wunder Hals schrie auf, aber ich gab keinen Ton von mir.


    Mein Herz raste noch schneller, als der Helikopter nach rechts driftete. Wie weit waren wir noch von Paris entfernt?


    »Verdammt, so siehst du einfach unglaublich aus. Gefesselt, gepfählt, völlig meiner Gnade ausgeliefert.« Er fuhr mit der Fingerspitze über meine Arschritze und ließ sie abwärtswandern, bis er die Stelle erreichte, an der wir uns vereinten. Warme Feuchtigkeit verschmierte sich auf uns beiden. Er stahl ein wenig davon und verteilte es um meine Klitoris.


    Meine Beine zuckten und versuchten sich vor der plötzlichen Intensität zu verschließen. »Q!«


    »Ich werde dich jetzt ficken, Tess. Du wirst nicht kommen, bevor ich es dir sage.«


    Wahre Angst stieg in mir hoch. Ich hatte nicht mehr die Kontrolle über meinen Körper, um es ihm zu versprechen. Ich würde schon beim ersten Stoß kommen. Ich biss mir auf die Lippe und wappnete mich für den bislang härtesten Akt des Gehorsams.


    Q schlang die Finger um die Krawatte, mit der meine Handgelenke gefesselt waren. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in meinen Schultern aus, als er mir den Rücken durchdrückte und meine Beine noch weiter spreizte. Meine aufgeschürften Knie brannten auf dem Teppich und entzündeten dasselbe Feuer in meinen Beinen.


    Qs Tempo war das genaue Gegenteil dessen, was ich erwartet hatte. Er begann langsam, tief, ausgedehnt. Geschmeidig, genießerisch zog er sich fast bis zur Spitze heraus, bevor er ganz langsam wieder in mich eindrang.


    Der zum dritten Mal verwehrte Orgasmus baute sich wieder in mir auf und ballte sich mit jedem Stoß enger zusammen.


    »Heute Nacht werde ich dich kopfüber fesseln und zwingen, mein Sperma zu trinken, esclave. Dann werde ich dich verschlingen, bis du deinen eigenen Namen vergisst.«


    Scheiße, Qs Stimme war das reinste Aphrodisiakum. Noch ein Satz und ich würde explodieren.


    »Ich werde so viele Dinge mit dir tun. So viele verflucht sündige Din…« Q stöhnte, verstummte mitten im Wort und rammte sich tief und hart in mich hinein.


    Er ließ das sanfte Stoßen hinter sich und steigerte das Tempo, bis seine Hoden gegen meine Schamlippen klatschten. Ich kniff die Augen zusammen, um das Verlangen zu unterdrücken, endlich zu kommen. Es raubte mir fast den Verstand.


    Q verlor sich in mir – und ich verlor mich in ihm. Das Dröhnen des Helikopters verblasste und das einzig Wichtige auf der Welt war die Verbindung zwischen uns. Das urwüchsige Band zwischen Mann und Frau.


    Er zwickte meine Klitoris und rammte sich weiter so brutal in mich hinein, dass wir Zentimeter um Zentimeter vorwärtswanderten. Seine Hüftknochen prügelten meinen Hintern, als er sich in ein wildes Tier verwandelte. Vergessen waren die langen, geschmeidigen Stöße. Das hier war kurz, brutal und höchst explosiv.


    »Fuck, esclave. Fuck, ja.« Er ließ meine gefesselten Handgelenke los und schlug mich noch einmal: hart und beißend, während er mich gleichzeitig innerlich zerriss. Heißes Sperma spritzte und löste eine explosive Antwort in mir aus.


    Der Orgasmus türmte sich auf, balancierte dann jedoch am Abgrund, fast so, als würde er erwarten, erneut abgewiesen zu werden. Die Qualen, in diesem Fegefeuer verharren zu müssen, entlockten mir einen Schrei.


    Ich bog und wand und bäumte mich unter Qs unerbittlichen Stößen auf.


    »Du hast meine Erlaubnis. Du darfst kommen. Press meinen Schwanz aus.« Q stieß noch härter zu und massierte meine Klitoris, bis ich keine andere Wahl mehr hatte, als mich fallen zu lassen.


    Ich stürzte in den Abgrund.


    Mein Körper kapitulierte in den pulsierenden Wogen der Erlösung, verkrampfte sich und jeder einzelne Teil von mir barst in einer Supernova aus Millionen von Partikeln. Die winzigen Teilchen meiner Seele prallten aufeinander, bevor sie sich zu etwas Neuem zusammenfügten.


    Meine Vergangenheit existierte nicht länger, meine Zukunft war ungewiss. Aber eine Sache wusste ich mit Sicherheit: Q hatte mich kopfüber in Verletzlichkeit gestürzt und mich vollkommen entblößt.


    Als die letzte Erschütterung durch mich hindurchbrandete, zerfetzte sie mich völlig. Mein Geist ertrank, die Lunge kreischte und der Rest von mir wurde vollkommen schlaff. Das Gefühl, nach diesem welterschütternden Orgasmus wieder in einem Stück zu sein, trieb mir die Tränen in die Augen.


    Ich war wiedergeboren worden.


    Q lachte, noch immer steinhart in mir, aber seine Stimme klang so verzerrt, als müsste er sich selbst zum Sprechen zwingen. »Ich könnte allein davon kommen, dass du meinen Schwanz melkst.«


    Er zog sich aus mir heraus und löste vorsichtig die Fesseln von meinen Handgelenken. Mein Körper rebellierte dagegen, sich aus der Gesicht-am-Boden-Arsch-nach-oben-Position zu lösen, und ich stöhnte wohlig, als Q mit der Seidenkrawatte das Sperma zwischen meinen Beinen wegwischte.


    Was ist hier gerade mit mir passiert?


    Als er fertig war, stand er auf und half mir vom Boden hoch. Er blickte mir nicht in die Augen, sondern machte hektisch seine Hose wieder zu und stopfte die Krawatte in dieselbe Tasche, in der sich auch mein Slip befand.


    Sein Körper wirkte geschmeidig, gesättigt, aber seine Augen flackerten angespannt. Ich wollte meinen Rock nach unten ziehen, aber er hielt mich mit seinen großen Händen davon ab. »Lass mich das machen.«


    Als sich unsere Blicke trafen, hörte ich auf zu atmen. Was auch immer mit mir passiert sein mochte, er konnte es spüren. Er erkannte meine Verwirrung, meine Zerbrechlichkeit.


    Auf seinem Gesicht schimmerten Zerrissenheit und ein Anflug von Selbstverachtung.


    Mit quälender Behutsamkeit strich er meinen Rock glatt und legte die Stirn in Falten, als er den Riss im Stoff betrachtete, den er verursacht hatte. Wir atmeten den Geschmack des anderen ein, während er mit sorgfältigen Griffen die filigranen Knöpfe meiner Bluse schloss. Sanfte, ehrfürchtige Hände beseitigten die Spuren unserer Lust. Seine Fingerknöchel streiften die empfindliche Haut an meinem Busen.


    Sein Mund verkrampfte sich vor Konzentration und ich verfiel ihm noch ein bisschen mehr.


    Verfiel dem Wahnsinn – und diesem Mann, der mich zum Leben erweckte.


    Als auch der letzte Knopf geschlossen war, hielt er inne. Er wich nicht vor mir zurück. »Tess …«


    Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen, was zwischen uns geschehen war. Ich wollte es noch auskosten. Es beschützen.


    Q nickte, seine Augen schimmerten sorgenvoll. Er führte mich zu einem der Sessel und schnallte den Sicherheitsgurt fest. Dann lehnte er sich zu mir herunter, schenkte mir ein liebevolles Lächeln und flüsterte: »Ich glaube, wir sind gerade in den Mile-High-Club eingetreten.«


    Ich lachte leise und er setzte sich auf seinen Sessel und blickte aus dem Fenster. Er wirkte nachdenklich, vollkommen in Gedanken versunken. Die Luft zwischen uns knisterte nicht mehr vor sexueller Spannung, sie summte vor emotionaler Verbundenheit.


    Ich wusste, warum Q so still war – zwischen uns war etwas Tieferes passiert als nur Sex. Mein Verstand erkannte es, mein Herz freute sich darüber. In dem Augenblick, in dem Q mich zur Explosion gebracht hatte, hatte er auch eine Mauer in meinem Unterbewusstsein eingerissen. Eine Mauer, die schon meine gesamte Kindheit über existiert hatte – ein Bollwerk, das es mir ermöglichte, so etwas wie Glück zu empfinden, obwohl mich meine Eltern nie geliebt hatten.


    Q hatte diese Wand zertrümmert und er konnte es ebenso spüren wie ich.


    Etwas Weiches hatte sich um uns gesponnen und ich hoffte inständig, dass dies den Beginn unserer gemeinsamen Zukunft bedeutete.


    Ich seufzte. Der Schmerz meiner Wunden prickelte in mir.


    Hoch über der Welt waren wir in perfekter, perverser Harmonie vereint.

  


  
    Kapitel 5


    QUINCY


    Du krochst in die Dunkelheit, hast mein Monster befreit.


    Also schreie, blute, ruf nach mir, aber sag niemals Stopp, niemals flieh …


    Ich hatte es getan.


    Ich hatte getan, wonach ich verlangte – wonach die Bestie verlangte.


    Ich hatte sie gebrochen.


    Ich hatte etwas in Tess’ tiefstem Inneren beschädigt und es machte mich verflucht noch mal völlig fertig. Ich wollte mich entschuldigen, mich auf die Knie werfen und sie anflehen, mir zu vergeben. Aber sie schüttelte nur den Kopf, als ich anfangen wollte, und schloss mich einfach aus.


    Ich hatte keine Ahnung, was zur Hölle eigentlich gerade passiert war. Äußerlich hatte sich nichts verändert, aber irgendetwas war eingestürzt, irgendeine Barriere zwischen uns – eine Schwelle, die wir bisher nicht überschritten hatten.


    Während der Helikopter aus den Wolken sank und zur Landung in der Stadt ansetzte, verzehrte mich der Selbsthass, weil ich sie bestraft hatte. Ich hatte zu viel von ihr verlangt, zu früh.


    Verflucht, ich hatte etwas in ihrem tiefsten Inneren zerbrochen. Was, wenn ich alles kaputt gemacht habe?


    Ich riskierte einen Blick auf Tess und zuckte zusammen, als ich die Schatten um ihren Hals und die verblassenden Teppichabdrücke auf der Wange sah. Sie hatte die Augen geschlossen. Auf ihren perfekten rosa Lippen lag ein zartes Lächeln.


    Sie hatte die Strümpfe ausgezogen, um die Beweise für unser ganz persönliches Unterhaltungsprogramm während des Fluges zu beseitigen, aber ihre Haut war stark gerötet.


    Mein Herz hämmerte wie wild und ließ unbekannte Wärme durch meinen Körper strömen. Je länger ich sie anstarrte, desto mehr wollte ich sie in meine Arme nehmen und sie beschützen – und ich wollte jeden töten oder zerstören, der ihr auch nur nahe kam.


    Ich wollte ihre Prellungen noch deutlicher hervorheben, ihre Haut markieren, damit alle wussten, dass sie zu mir gehörte. Ich wollte sie brandmarken, ihr offene Wunden zufügen und ihr Blut an mir tragen, als eindeutige Warnung für jeden Mann, der auch nur in ihre Richtung blickte.


    Scheiße! Ich bin total krank, dass ich ihr so wehtun will. Es war die richtige Entscheidung gewesen, sie zu Brax zurückzuschicken – und die falsche, sie wieder bei mir aufzunehmen. Nun würde sie nie wieder frei sein. Nicht nachdem ich ihre Unterwerfung gekostet und gespürt hatte, wie ihre Seele zerbrach.


    Der köstliche Knall hatte wie ein Gongschlag in meinem Herzen widergehallt. Ich hatte fühlen können, wie sie brach, und wäre am liebsten ganz tief in sie hineingekrochen, um herauszufinden, welcher Teil von ihr sich mir ergeben hatte.


    Es war eine kranke Sucht und ich wollte mehr. Mehr. Mehr. Mehr.


    Ich würde erst zufrieden sein, wenn ich jede einzelne Mauer eingerissen und jeden ihrer Gedanken verschlungen hätte.


    Ich lehnte mich vor, vergrub den Kopf in den Händen und versuchte die heranrasenden Kopfschmerzen wegzumassieren.


    Ich hatte von mir immer gedacht, ich wäre wie Stahl. Geschmiedet aus dem Hass auf meinen eigenen Vater. Geformt von einem eisernen Willen, mich niemals den abscheulichen Anlagen meiner Familie zu beugen. Ich hatte immer geglaubt, ich wäre unbezwingbar. Aber das war ich nicht. Wie sich herausstellte, war Tess mein Hochofen – der verfluchte Heizkessel, der mir keine andere Wahl ließ, als mich zu ergeben, zu schmelzen und mich in etwas Flüssiges zu verwandeln.


    Stahl verformte sich nicht. Er konnte seine Molekularstruktur nicht verändern, flüssiges Metall hingegen schon. Man konnte ihm weitere Elemente hinzufügen, Mineralien herausfiltern und Unreinheiten ausmerzen, bis ein vollkommen neues Gemisch entstand.


    Genau so fühlte ich mich.


    Als würde ich schmelzen, mich verändern, mich verwandeln.


    Ich konnte nur hoffen, dass ich diese Verwandlung überleben würde.


    »Bonjour, Monsieur Mercer. Directement au bureau?« Direkt ins Büro?


    Ich bedachte den Chauffeur mit einem finsteren Blick. In seinem schwarzen Anzug und mit dem zurückgegelten schwarzen Haar sah er aus wie jeder andere meiner Angestellten, die rund um die Uhr bereitstanden, um Besorgungen für mich zu erledigen und sicherzustellen, dass der verfluchte Furcht einflößende Geschäftsführer der Moineau Holdings zufrieden war.


    Ich war nie zufrieden.


    Aber heute war ich noch schlimmer als sonst. Ich war angespannt und verwirrt, verbarg meine verworrenen Emotionen jedoch hinter einer Fassade der blanken Wut. »Oui.« Ich rang mir ein Lächeln zum Dank ab und fragte mich, wie zur Hölle ich diesen Tag überstehen sollte.


    Ich schob Tess aus dem Helikopter und auf die Rückbank des Rolls-Royce Phantom und gab mir dabei alle Mühe, sie sanft anzufassen. Am liebsten hätte ich sie jedoch gepackt und ihr die Seele aus dem Leib geschüttelt. Sag mir, was zerbrochen ist! Sag mir, ob ich dich zerstört habe.


    Ich wollte, dass sie zugab, dass ich sie zerstört hatte, während ich zugleich darum betete, dass dem nicht so war. Würde ich je wieder einen Gedanken haben, der nicht schizophren war?


    Tess rutschte ans Ende der Rückbank. Sie wirkte gelassen und zufrieden auf dem beigen Ledersitz. Sie blickte sich um und ließ die Bar aus Kristall, den großen Fernseher und die Dekadenz des Fahrzeugs auf sich wirken.


    »Dieser Morgen steckt voller Überraschungen«, flüsterte sie.


    Zwar nahm ich nicht an, dass die Worte für mich bestimmt waren, aber als ich mich zu ihr auf die Rückbank setzte, fragte ich: »Verrätst du mir, was die anderen Überraschungen waren?«


    Vielleicht was in dir so laut zerbrochen ist, dass ich den Knall in meiner verdammten Seele hören konnte?


    Ich versteckte meine geballten Fäuste zwischen den Beinen und versuchte, ein Bild der Ruhe und Ausgeglichenheit zu vermitteln. Tatsächlich hätte ich nichts lieber getan, als sie zu ohrfeigen, bis sie mir die Wahrheit sagte.


    Ihre entspannte Haltung war schwer zu lesen. Sie bewegte sich, als hütete sie ein köstliches Geheimnis. Sie verhielt sich ganz sicher nicht wie eine Frau, die ich zerstört hatte.


    Ich gab mir alle Mühe, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen, während ich auf eine Antwort wartete. Aber sie schüttelte nur den Kopf und schaute aus dem Fenster. Der Chauffeur ließ den Wagen an und fuhr los. Wir befanden uns auf dem Landeplatz auf dem Dach eines Parkhauses, das mir gehörte. Mein Büro war gleich nebenan. Die lästige Tatsache, dass wir die letzten drei Minuten mit dem Auto zurücklegen mussten, nahm ich angesichts der praktischen Nutzung des Daches gerne in Kauf.


    Tess griff nach einer Champagnerflöte. In das Glas war ein Sperling eingraviert, der über einen Wolkenkratzer flog. Sie fuhr mit dem Daumen über die Gravur und drehte sich zu mir um. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich dein Firmenlogo liebe?«


    Meine Lippen zuckten ein wenig. Ich liebte es auch. Mit 16 hatte ich unzählige Tage lang wie ein Wilder Skizzen entworfen, bis ich endlich das Symbol fand, das ich mit Selbstbewusstsein tragen würde.


    Jedes Mal, wenn ich es sah, richtete ich mich gerader auf und war stolz auf die harte Arbeit, die ich leistete, weil sie es mir ermöglicht hatte, so viele Frauen zu befreien.


    Blonde und brünette, junge und alte.


    Ohne dieses Unternehmen – ohne meinen Erfolg – wäre ich nicht in der Lage gewesen, so viele von ihnen nach einem Leben voller Folter wieder nach Hause zu schicken. Es kam nicht oft vor, dass ich Stolz empfand. Ein Mann wie ich, dessen Seele gegen so viele Dämonen zu kämpfen hatte, konnte nie wirklich stolz auf den Menschen sein, der er war. Aber in diesem Moment ließ ich es zu, mich zufrieden zu fühlen.


    »Ich freue mich, dass es dir gefällt.«


    Mit einem Mal bereute ich die vier Tage, die ich mit Tess vergeudet hatte. Anstatt die Tatsache auszunutzen, dass ich sie ganz für mich allein hatte, hatte ich mich in verfluchtem Papierkram begraben und war ihren Fragen ausgewichen – und ihren Bitten nach Nähe.


    Ich hatte sie emotional ausgegrenzt, weil ich nicht bereit gewesen war. Ich bin immer noch nicht bereit, verdammt.


    Aber nun kam es mir wie die reinste Verschwendung vor. Ich hätte alles über sie herausfinden, ihr unzählige Fragen stellen können, bis ich jeden Zentimeter, jeden Gedanken von ihr besaß.


    Jetzt war es zu spät. Ich hatte sie freigelassen. Sie war nicht länger meine Gefangene und in meinem Haus versteckt, wo ich sie nach Belieben auspeitschen und vögeln konnte. Sie würde meine Angestellten kennenlernen. Sie würde Teil meiner Arbeitswelt werden.


    Mir schnürte sich die Kehle zu. Übelkeit durchpflügte meinen Magen und zum allerersten Mal, seit ich ein kleiner Junge war, spürte ich Verlustangst. Die entsetzliche Furcht davor, dass Tess jemanden finden würde, der besser war als ich. Dass sie mich eines Tages hassen und meine dunkelsten Geheimnisse mit der ganzen Welt teilen würde.


    Ich hasste mich für den Gedanken. Ich konnte ihr vertrauen.


    Aber das tat ich nicht. Und durch dieses eine Eingeständnis fühlte ich mich mieser als durch all meine anderen Fehler zusammen.


    Tess hatte mich und meine Bestie akzeptiert. Sie verliebte sich in mich. Sie besaß eine Macht über mich, wie noch niemals irgendjemand zuvor. Und ich vertraute ihr nicht.


    Scheiße, ich bin Abschaum.


    »Ich möchte dich heute zum Abendessen ausführen«, grummelte ich und gab mir alle Mühe, die Dunkelheit niederzukämpfen.


    Tess blickte mich fragend an. »Zum Abendessen? Wie bei einem Date?« Sie lachte leise. »Das klingt nach einem Schritt zurück, findest du nicht? Wo ich dir doch schon gehöre und so.«


    Mein Rücken versteifte sich, Schwärze umhüllte mich, zog mich wieder fest in ihre düstere Umarmung. »Ich brauch deine Erlaubnis nicht, um dich zum Abendessen auszuführen. Ich muss dich nur so lange hungern lassen, bis du verflucht noch mal nachgibst.« In dem Moment, als ich die Worte ausgesprochen hatte, vergrub ich das Gesicht in den Händen und presste mir die Fingerspitzen auf die Lider. Gottverdammt.


    Ich atmete tief und schwer ein und fügte hinzu: »Ich habe dich nie wirklich besessen. Ich hatte immer vor, dich freizulassen. Ich habe nur … Ich konnte es nicht. Nicht bevor ich …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen, konnte nicht zugeben, dass ich sie erst vollkommen hatte zerstören wollen, bevor ich sie zu ihrem zahmen Idioten von Freund zurückschickte.


    »Ich habe mein eigenes Gesetz gebrochen, indem ich dich damals behalten habe. Aber ich habe dich ihm zurückgegeben, bevor ich mir alles von dir nehmen konnte.« Ich blickte auf und knurrte: »Ich habe das Richtige getan!«


    Dasselbe erstickende Gewicht, das ich an jenem Morgen in meiner Brust gefühlt hatte, als ich mein Schlafzimmer verließ und Tess fortschickte, drückte mich in den Sitz. Ich hatte mich noch nie zuvor so hoffnungslos gefühlt, so hilflos, so allein wie damals, als ich zugesehen hatte, wie ihr Flugzeug abhob.


    Tess rutschte zu mir herüber, nahm meine Hand und fuhr sanft mit dem Daumen über die Knöchel. »Ich weiß, dass du das Richtige getan hast. Du wolltest mich vor dir beschützen.« Ihre Stimme half dabei, die lähmende Last auf meiner Brust zu lindern. Ich riskierte es, sie anzuschauen.


    »Die Sache ist nur die: Ich brauchte diesen Schutz gar nicht.« Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln und löste damit die nervöse Anspannung zwischen uns. »Ich würde liebend gerne mit dir zu Abend essen, Q.«


    Die Schwerkraft verlagerte sich. Schon wieder. Ich zog Tess auf meinen Schoß und drückte sie fest an mich. Ich hielt den Mond, die Sterne und alle Planeten in den Armen. Ich hielt mein verdammtes zukünftiges Glück in den Armen. Falls ich das hier jemals versaute, würde ich mich umbringen.


    Tess wand sich auf meinem Schoß und stellte irrsinnige Dinge mit meinem ohnehin bereits anschwellenden Penis an. »Und du musst mich auch nicht vorher aushungern, weißt du?«


    Ich lachte und senkte den Kopf, um ihren frischen Duft einzuatmen. In einem Augenblick blinder Aufrichtigkeit flüsterte ich: »Ich danke dir. Ich muss erst noch lernen, wie man eine Frau richtig um ein Date bittet.«


    Sie lehnte sich ein wenig zurück und schaute mich mit großen Augen an. »Du hast noch nie …«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Wie denn, wenn ich immer nur gebrochene Sklavinnen rette und Professionelle bezahle?« Merde, ich habe gerade zugegeben, dass ich Nutten benutzt habe. Fuck.


    Mehrere Gedanken huschten über ihr Gesicht und in ihren Augen flackerte eine winzige Spur von Abscheu auf. Sie schluckte und hatte sichtlich Mühe, die Gedanken wieder zu vertreiben. Mit unsicherer Hand streichelte sie mir über die Wange und erwiderte: »In dem Fall werde ich dafür sorgen, dass es das beste Date wird, das du jemals hattest.«


    »Wow. Das ist ja unglaublich.« Tess schaute sich mit großen Augen in der Lobby der Moineau Holdings um.


    Der Boden war mit winzigen Mosaiken in Grau-, Braun- und Schwarztönen bedeckt und stellte eine perfekte Wolke aus Sperlingen dar. Die weißen Marmorwände waren so blank poliert, dass sie das Sonnenlicht in sämtliche Ecken warfen und das Ensemble aus Gemälden, Skulpturen und Springbrunnen erstrahlen ließen.


    Ich ermutigte lokale Künstler dazu, ihre Arbeiten hier auszustellen und zu verkaufen. Ich verlangte dafür keine Kommission und das Foyer hatte sich inzwischen zu einer namenlosen Kunstgalerie entwickelt, die man gesehen haben musste.


    Tess verzauberte mich völlig, als sie sich ganz langsam durch den Raum bewegte und die beeindruckende Lobby auf sich wirken ließ.


    Heute Abend.


    Heute Abend würde ich sie zum Essen ausführen und wir würden unsere erste ausführliche Unterhaltung über ganz triviale Dinge führen. Ich wollte alles über ihre Träume erfahren und sie wahr werden lassen. Ich wollte sie aufbrechen und all ihre dunklen Geheimnisse entdecken.


    »Gehört das alles dir?«, riss mich Tess aus meinem Tagtraum. Aus ihrer Miene sprach Ehrfurcht, während ihre Augen Schmerz und Traurigkeit versteckten.


    Warum zur Hölle ist sie traurig?


    »Es gehört meiner Firma, ja.« Ich bedeutete ihr, nach links zu gehen, und legte eine Hand auf ihren unteren Rücken, um sie in die richtige Richtung zu lenken – eine völlig unschuldige Berührung. Warum also meldete sich sofort mein verdammter Schwanz? Mir lief das Wasser im Mund zusammen, in dem Verlangen, sie endlich wieder schmecken zu können.


    Wir gingen durch die relativ geschäftige Lobby zu meinem privaten Fahrstuhl. »Wie viel gehört dir eigentlich, Q?«, wollte sie wissen.


    Ich zog meinen Ausweis durch den Schlitz des Lesegeräts und drückte auf den Liftknopf, bevor ich mich zu ihr umdrehte. »Spielt das eine Rolle?« Ich hob eine Augenbraue und beobachtete sie genau. Offensichtlich spielte das sogar eine verflucht große Rolle.


    Sie brach den Augenkontakt ab und biss sich auf die Lippe.


    Mir flatterte der Magen. »Was mir gehört, gehört auch dir. Ich habe den Vertrag mit meinem Blut unterschrieben, schon vergessen?« Die Erinnerung an den Tag, als sie aus Australien zurückgekehrt war, voller köstlicher Versprechungen, und wir unsere Handflächen mit dem Brieföffner aufgeschlitzt hatten, um unseren Eid zu besiegeln, schlich sich in meine Gedanken. Die verwirrende Verbindung, die ich gespürt hatte, als sich mein Blut mit ihrem vermischte, hatte mich bis in mein bestialisches Mark erschüttert.


    Der Fahrstuhl gab ein Bing von sich und Tess betrat ihn wie in Trance.


    Als sich die Tür schloss, packte ich ihr Kinn mit den Fingern. »Nicht. Was immer du gerade tust, hör auf damit.«


    Sie bedachte mich mit einem traurigen Lächeln. »Das alles haut mich einfach nur total um. Du musst mir ein bisschen Zeit geben, mich daran zu gewöhnen.« Sie senkte den Blick, schaute mich dann aber wieder direkt an, eine lebendige Frage in den grauen Tiefen ihrer Augen. »Warum ich? Warum hast du mich in dein Leben gelassen?«


    Ich funkelte sie an und hätte sie am liebsten dafür geschlagen, dass sie mir überhaupt eine so dämliche Frage stellte. Ich hätte niemals geglaubt, dass mich irgendeine Frau dazu bringen könnte, meinen Reichtum zu hassen. Die Möglichkeit, das zu tun, was ich tat, war das Einzige, wofür ich lebte. Aber in diesem Moment wünschte ich mir, ich wäre ein armer Schlucker, wenn sich Tess dadurch wohler gefühlt hätte.


    Ich ließ ihr Kinn wieder los und fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Hals, über das Tal ihrer Brüste, ihren Bauch und zu ihrer Hüfte. Ich krallte die Finger grob um den Hüftknochen und entlockte ihr ein Quieken.


    Sofort entflammte die knisternde Spannung zwischen uns zu einem Fieber. Die Luft im Fahrstuhl wurde schwer vor Begierde und mein Körper brodelte vor Lust. »Du kennst die Antwort bereits, esclave.« Ich legte die Hand auf die fünf perfekten Fingernagelabdrücke. Ich wusste, dass sie da waren. Ich hatte zugesehen, wie sie bluteten, als ich Tess im Hubschrauber gevögelt hatte.


    Ich hatte sie mit einer weiteren Markierung gekennzeichnet und alles nur, um die Bestie zu bändigen und daran zu erinnern, dass Tess unsere wilde, brutale Natur zwar vor anderen verbarg, die Haut unter ihrer Kleidung jedoch die Beweise für die Wahrheit trug.


    »Q …« Tess focht einen inneren Kampf aus: sich dem Brennen meiner Finger hinzugeben oder mich abzuwehren. Ich wusste nicht, welche Seite gewinnen würde. Wir starrten, gierten einander ein ganzes Jahrtausend lang an, während ich auf ihre Entscheidung wartete.


    Schließlich nahm ich ihr die Entscheidung ab und brummte: »Du musst akzeptieren, dass das alles dir gehört. Ich brauche dich zu sehr, um dich noch einmal gehen zu lassen.« Ich schob sie nach hinten gegen die Spiegelwand. »Sag mir, warum ich dich brauche, Tess. Du kennst die Wahrheit.«


    Sie wandte den Blick von meinen Augen ab und die dichten Wimpern warfen dunkle Schatten auf ihre Wangen. Sie sah so keusch aus, so unschuldig und verflucht zerbrechlich.


    Mein halber Ständer wuchs innerhalb einer Millisekunde zu voller Größe an. Ich würde in der Nähe dieser Frau niemals wirkliche Befriedigung erfahren. Alles, was ich wollte, war, sie gegen die Wand zu werfen und ihre Beine um mich zu schlingen. Ich wollte mich so verdammt tief in ihr vergraben, dass sie nie wieder auch nur daran denken würde, mich zu fragen, warum sie.


    Warum sie? Weil sie mich zum allerersten Mal in meinem elendigen Dasein glücklich machte. Sie machte mich stärker, geerdeter … richtiger.


    Ihr Blick traf meinen, glühende Lust und flammende Begierde in den Augen. Sie atmete flach und mein Blick wanderte zu ihren Brüsten hinunter und suchte nach den harten Nippeln unter der dünnen Bluse.


    »Du brauchst mich genau so sehr, wie ich dich brauche. Ich verstehe das«, flüsterte sie.


    Ich neigte den Kopf, streichelte mit der Nase über ihren Hals und lechzte danach, ihre Haut mit den Zähnen zu zerreißen und draufloszulecken. »Und warum ist das so?« Ich legte eine Hand um ihren Hals, ich drückte nicht zu – es war nur ein zärtliches Necken, um sie daran zu erinnern, dass ich die Macht über sie hatte.


    Sie machte den Mund auf und ihr Körper verschmolz mit meinem. »Weil …«


    Mein Innerstes brannte für sie und meine Ohren sehnten sich nach ihrer Antwort. »Weil …« Ich küsste sie, leckte ihre Lippen, flehte sie an, den Satz zu Ende zu bringen. Ich musste hören, warum ich ihr so wichtig war. Es bedeutete alles für mich.


    Ich spürte ein Kribbeln im Bauch und bemerkte eine weitere Veränderung in mir: Früher hätte es mich nie interessiert, ob mich ein anderer Mensch liebte oder nicht. Aber jetzt brauchte ich es mehr als alles andere. Ich würde niemals in der Lage sein, die düsteren Vorlieben abzulegen, mit denen ich schon mein Leben lang kämpfte, aber ich entwickelte allmählich die Fähigkeit zu innerer Ruhe.


    Es war fast so, als würde sich das Monster nehmen, was es brauchte, um mir dann eine kurze Erholungspause zu gönnen, in der ich der liebestolle, fürsorgliche Mann sein konnte, der ich für sie sein wollte.


    Tess erwiderte meinen Kuss und flüsterte in meinen Mund.


    »Weil du mein Monster in der Dunkelheit bist, und ich bin deins.«

  


  
    Kapitel 6


    TESS


    Zieh mich aus, zerzaus mein Haar, völlig egal,


    nur nimm mich jetzt.


    Ich brauche dieses Hochgefühl, ich brauche den Schmerz, sonst verliere ich den Verstand …


    Die Fahrstuhltür öffnete sich und zerstörte den Moment zwischen uns.


    Q seufzte und ließ mit verzerrter Miene von mir ab. Er sah aus, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, mich nicht zu berühren.


    Ich wusste, wie er sich fühlte. Was auch immer zwischen uns existierte, wuchs unaufhörlich und schnell – ich wollte mich auch nicht von der Stelle rühren, wollte mich einfach nur tief in seine Augen versenken und versuchen, ihn zu entschlüsseln.


    Q trat zuerst aus dem Lift und ging auf eine gerade mal zwei Meter entfernte Tür zu. Sie war alles andere als edel. Kein Designerfabrikat. Tatsächlich sah das schwere, vernietete Metall ziemlich angelaufen und verwittert aus.


    »Wo sind wir?«, fragte ich und verließ den Fahrstuhl ebenfalls.


    Er lächelte, drückte die Klinke und schob die Metalltür auf. Sofort erfüllten Sonnenstrahlen den düsteren Raum und ich kniff die Augen gegen das grelle Licht zusammen.


    »Komm rein. Ich zeige dir, wo ich den Großteil meiner Zeit verbringe.«


    Q bedeutete mir, ihm zu folgen, und ich traute meinen Augen kaum. Ich war gestorben und im Himmel. Im wahrsten Sinne des Wortes.


    Ich trat über die Schwelle und hielt die Luft an. Die komplette Pariser Skyline breitete sich vor mir aus – ein atemberaubender Ausblick.


    Ich war wie in Trance und bemerkte erst, dass ich mich bewegte, als ich an der Dachkante stand und sich die kosmopolitische Stadt direkt unter meinen Füßen erstreckte.


    Ich riss die Augen auf. Ich war nicht etwa über Beton gegangen, sondern über das weichste, saftigste grüne Gras, das ich jemals gesehen hatte. Wildblumen, Bonsais und ausgewachsene Obstbäume säumten das Dach und spendeten kleinen Sitzecken und Springbrunnen Schatten.


    In der Mitte dieser urbanen Wildnis versteckte sich ein leuchtend weißer Bau mit Glaswänden rundum.


    Q gesellte sich zu mir und brachte das Geräusch von schlagenden Flügeln und kleine aufwirbelnde Federn mit sich.


    Ich duckte mich, als ein Schwarm aus Tauben, Amseln und Sperlingen über meine Schulter flog und sich aus dem Garten über den endlosen Himmel verteilte.


    Ich drehte mich zu Q um und versuchte zu verstehen, an was für einem Ort ich mich hier befand.


    Er grinste mich mit seinen strahlenden, intelligenten Augen an und haute mich schlichtweg um. Dieser Mann leitete ein weltweites Unternehmen. Er widmete sein ganzes Leben anderen Menschen, tat alles, um ihnen zu helfen – und hasste sich trotzdem für seine Verfehlungen.


    Ich hatte meine Frage vollkommen ernst gemeint: Warum ich? Was hatte ich schon so Besonderes getan, um ihn zu verdienen?


    Nur jemand, der perfekt war, würdig und innerlich selbst so zerrissen, dass er ihn verstand, hatte all das hier verdient. Ich hasste meine Selbstzweifel. Ich hasste es, wie sehr ich von ihm hören musste, dass auch er in mich verliebt war.


    Und zugleich hatte ein Teil von mir Angst, dass ich diese Worte niemals hören würde.


    »Willkommen in meinem Büro.« Er breitete die Arme aus. »Ich finde, ich habe den Platz hier viel besser genutzt als mit einem Helikopterlandeplatz.« Er ging auf das Gebäude zu, das voller Stolz wie eine Krone auf dem Gipfel seines Imperiums thronte. »Wollen wir?«


    Ich nickte und folgte Q in sein Reich. Ein paar mutige Vögel landeten wieder auf dem Gras, als sie erkannten, dass wir sie in Ruhe ließen.


    Dies war ein Zufluchtsort für zahlreiche Tiere, mitten im Herzen der Großstadt. Die Parallelen entgingen mir nicht: Q erschuf eine Oase, wo immer er auch war; und kümmerte sich um diejenigen, die diesen Ort brauchten, um zu heilen und frei zu sein.


    Sosehr ich mich auch zu Q hingezogen fühlte und sosehr er mich auch erfüllte, indem er mir alles gab, was meine kranke, perverse kleine Seele sich wünschte – er trieb mich auch in den Wahnsinn. Ich wäre am liebsten in seinen Kopf gekrochen. Ich wollte jedes noch so winzige Detail über ihn erfahren, aber er vertraute mir einfach nicht. Die Erkenntnis zersplitterte mein Herz und ich wünschte mir, ich hätte ihm irgendwie beweisen können, wie verfallen ich ihm war. Dass ich seine Geheimnisse niemals verraten, ihm seine Perversionen nie vorwerfen würde. Es quälte mich, dass er sich mir gegenüber vielleicht niemals ganz öffnen würde. Dass ich den Mann, der mein Herz besaß, vielleicht niemals ganz verstehen würde.


    Q hielt vor dem Gebäude an und streckte eine Hand nach mir aus.


    Ich blieb abrupt stehen und beäugte ihn misstrauisch, zu konditioniert darauf, Schmerzen oder Befriedigung durch seine Berührung zu erfahren.


    Er schnaubte und spannte den Kiefer an. »Weigerst du dich jetzt schon, einfach nur meine Hand zu nehmen?« Sein Blick ließ erkennen, dass er verletzt war. Er ließ den Arm wieder sinken.


    Ich machte schnell einen Schritt auf ihn zu, nahm seine Hand und drückte sie fest. »Ich würde dir niemals irgendetwas verweigern. Ich bin bei dir nur nicht an so was … Normales gewöhnt.« Ich lächelte ihn an und fädelte meine Finger zwischen seine, bis wir fest miteinander verwoben waren.


    Qs Hand zu halten war vollkommen anders als alles, was ich bisher erlebt hatte. Brax hatte mich immer sehr liebevoll festgehalten, unsere Handflächen ein wenig verschwitzt – ein Junge und ein Mädchen, die sich alle Mühe gaben, erwachsen zu werden.


    Q hielt mich besitzergreifend fest und die sanfte Rauheit seiner Hand brachte meinen Puls zum Rasen und meine Haut zum Kribbeln. Er war pure Männlichkeit. Ein dominanter Mann, der völligen Gehorsam erwartete und sich gleichzeitig in gewisser Weise nach Vergeltung sehnte. Ein kompletter Widerspruch – ein Mann mit zweierlei Sehnsüchten.


    Er hielt mehr als nur meine Hand, er hielt mein Herz.


    Q zog mich näher zu sich, bis unsere Hände zwischen unseren Körpern klemmten. »Ich bin froh, dass du hier bist«, flüsterte er.


    Ich schluckte und ertrank in seinem Duft von Zitrus und Sandelholz. Die meiste Zeit kämpften wir mit Zähnen und Krallen, aber in diesem intensiven Moment erblühte unsere Leidenschaft in einem zarten Blumenmeer.


    Zum allerersten Mal hatte unsere Verbindung etwas Zärtliches.


    »Schau mich nicht so verträumt an, Tess. Ich bin heute ein bisschen sentimental, das ist alles. Gewöhn dich besser nicht an Momente wie diesen. Du wirst sonst nur furchtbar enttäuscht.« Er löste seine Finger aus meinen, betrat das Gebäude und ließ mich in Schockstarre und allein zurück.


    Hatte ich irgendetwas falsch gemacht oder war Q nur bewusst geworden, wie zart der Moment zwischen uns gewesen war, und das hatte ihn in Panik versetzt? Ich vermutete, dass Letzteres wahrscheinlicher war.


    Ich war nahe dran, mir Francos Pistole zu schnappen und Q als Geisel zu nehmen, um mir die Chance zu verschaffen, herauszufinden, was er dachte. Jedes Mal, wenn ich kurz vor einem Durchbruch schien, machte er alles wieder kaputt.


    Seufzend betrat ich das offene, großzügige Büro und erstarrte sofort wieder.


    Eiseskälte.


    Entsetzen.


    Schreckliche, grauenvolle Vorahnung.


    Ich stand wie angewurzelt da und mein Instinkt ließ die Alarmglocken schrillen. Die Botschaft war eindeutig.


    Lauf.


    Lauf weit, weit weg und komm nicht wieder zurück.


    Lauf, Tess!


    Es war derselbe lähmende Druck, der mir schon in Mexiko solche Angst gemacht hatte. Mein ganzer Körper bebte und ich musste meine Beine mit aller Kraft daran hindern, sich umzudrehen und mich vom Dach zu werfen.


    Q spielte keine Rolle mehr. Die Sonne oder das Wissen, dass hier nichts Böses auf mich wartete, spielte keine Rolle. Alles, was ich wahrnahm, waren Dunkelheit und Schwärze und der Gestank des Todes.


    Lauf!


    Ich stieß einen Schrei aus, schlug eine Hand auf den Mund und kauerte mich zu einem Ball zusammen.


    »Du hast nette Titten. Du kannst sie nicht ewig verstecken. Ab in die Dusche und wasch dir den Dreck ab.« Lederjackes Stimme dröhnte durch meinen Kopf. Meine verheilten Rippen kreischten bei der Erinnerung daran, wie er immer wieder nach mir trat.


    »Akzeptier endlich, dass du keine Frau mehr bist. Du bist eine Ware. Und Waren brauchen einen Strichcode, damit man sie verkaufen kann«, brummte Zackennarbe, und die Schmerzen der Tätowierpistole zerfetzten mir fast das Handgelenk.


    Nein! Stopp.


    Ich bin in Sicherheit. Ich bin in Sicherheit. Das passiert nicht wirklich.


    »Scheiße, Tess. Was zur Hölle?« Q zog mich vom Boden hoch und hob mich in seine Arme. Er wiegte mich wie ein Baby, trug mich tiefer in den Raum hinein und setzte mich auf einer weißen Leinencouch ab.


    Lass mich gehen. Ich konnte nicht hier sein. Ich konnte nicht. Eiswürfel strömten durch mein Blut, Windhunde fuhren in meine Beine und drängten mich, davonzurasen.


    Ich versuchte meine panische Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber in Gedanken war ich zurück in Mexiko, zusammen mit unzähligen anderen Frauen, deren Schicksal sich vielleicht bereits auf die furchtbarste Weise erfüllt hatte. Ich wünschte diesen Dreckschweinen, die mich verschleppt hatten, den Tod. Ich wünschte mir, diejenige zu sein, die ihnen das Leben nahm – genauso wie sie es anderen genommen hatten.


    »Tess. Tess!« Qs Stimme war weit entfernt, aber ich klammerte mich daran fest, japste verzweifelt nach Sauerstoff und strampelte gegen die Panik an.


    Irgendetwas Wildes und Heißes schlug mich auf die Wange. Es half, die Albträume wieder in die Tiefe zu schleudern.


    Q schaukelte mich hin und her, drückte mich an seine starke Brust. »So ist es gut, esclave. Komm zu mir zurück. Wage es verdammt noch mal nicht, mich zu verlassen.«


    Mein Ohr drückte sich auf seinen Anzug und das laute Rauschen seines pochenden Herzens brachte mich wieder zurück in die Realität. Ich schnappte ein letztes Mal zitternd nach Luft und machte die Augen auf.


    Angespannt wartete ich darauf, dass mich der Raum in den nächsten Nervenzusammenbruch schleuderte, aber er wirkte strahlend hell und luftig und vollkommen unschuldig.


    Q wirkte völlig starr vor Schreck, als er mich langsam losließ und mit durchdringenden Augen anschaute. »Est-ce que ça va?« Geht’s dir gut?


    Als ich nicht antwortete, ließ er eine wütende französische Salve folgen. »C’est quoi ce bordel, esclave? Est-ce que tu peux me dire pourquoi tu as eu cette absence? Est-ce que tu me caches quelque chose? Tu as besoin d’aide? Pourquoi tu ne me dis rien?« Was zur Hölle ist gerade passiert, esclave? Würdest du mir freundlicherweise sagen, warum du einen Nervenzusammenbruch hattest? Versteckst du das schon die ganze Zeit vor mir? Brauchst du Hilfe? Warum hast du mir nichts gesagt?


    Seine Wut machte mir Angst. Ich ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was passiert ist.« Bilder von Suzette, die einen ähnlichen Zusammenbruch erlitten hatte, tauchten vor meinem inneren Auge auf. »Vielleicht eine Art Rückfall? Du weißt schon, alte Gefühle aus der Vergangenheit?«


    Er schob mich von seinem Schoß auf die Couch. Sobald er frei war, setzte er sich auf den Couchtisch und schob mehrere große Mappen und Ordner beiseite.


    Er behielt die Hände bei sich, beinahe so, als könnte er mich nicht berühren, ohne sich zu wünschen, mich zu zerbrechen.


    »Hattest du das schon einmal?« Seine Nasenflügel flatterten und sein gesamter Körper bebte vor unterdrückter Aggression.


    Ich schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. Ich hatte noch nie einen so heftigen Anfall erlebt. Sicher, ich litt wegen der Entführung und Vergewaltigung unter Albträumen, aber Q war immer da und rettete mich. Das hier war etwas völlig Neues.


    Ich hasste dieses Gefühl von alles zersetzender Angst. Ich verfluchte Brax dafür, dass er mich in diese Spelunke gezwungen hatte und nicht stark genug gewesen war, um mich zu retten. Ich wollte jedes einzelne dieser Arschlöcher, die mir wehgetan hatten, in tausend Stücke zerfetzen. Ich wollte ihre Herzen auf einem Spieß. Ich wollte ohne diese grauenvollen Erinnerungen leben.


    Aber wenn du all das nicht durchlitten hättest, wärst du niemals an Q verkauft worden.


    Meine Augen weiteten sich. Nach all dem – nachdem ich geschlagen, erniedrigt und wie ein Hund mit einem Knopf im Ohr markiert worden war – hatte mich das Leben mit der Erfüllung meiner tiefsten Sehnsüchte belohnt. Verlangte das Schicksal nun einen schrecklichen Tribut, weil es mir meinen sehnlichsten Wunsch erfüllt hatte?


    »Suzette wird rückfällig, wenn mein Temperament mit mir durchgeht. Was war bei dir der Auslöser?« Er sprang auf, entfernte sich von mir und rammte die Hände in die Hosentaschen. »Es liegt an mir, stimmt’s? Hier oben mit mir allein zu sein. Du hast Angst. Hier ist kein Personal. Kein Franco, der mich aufhalten könnte, falls ich zu weit gehe.« Er sah mich mit gequältem, gehetztem Blick an. »Sag mir die Wahrheit!«


    Hitze und Zorn krochen an meiner Wirbelsäule hinauf und löschten auch das letzte bisschen Kälte aus. Ich stand auf und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Es dreht sich nicht immer alles nur um dich. Wie oft muss ich dir das noch sagen? Ich habe keine Angst vor dir!«


    Er warf die Hände in die Luft. »Vielleicht solltest du aber Angst vor mir haben, verdammt. Ich bin der Schlimmste, mit dem du jemals zusammen sein wirst. Niemand wird dir je wieder zu nahe kommen, weil ich es nicht erlaube.« Er schlug sich auf die Brust und atmete so angestrengt, dass sich der makellose Anzug spannte. »Ich würde für dich töten, Tess. Ich habe für dich getötet. Setz mich nicht herab, indem du dich vor anderen fürchtest. Fürchte mich. Lass mich dich beherrschen!«


    Er stürmte auf mich zu und packte mich im Nacken. »Mein Leben beschützt dein Leben. Tu es à moi.« Du bist mein.


    Seine Leidenschaft und Wut vertrieben auch den letzten Rest meiner Panik. Aber ganz gleich, wie sehr mich sein Schwur, mich zu beschützen, auch berührte und ehrte, er konnte meinen Instinkt nicht auslöschen, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


    Mein Herz schaltete einen Gang höher, als ich den breiten Korridor hinter Q entdeckte, der ins Ungewisse führte.


    Ich schluckte und versuchte ihn zu ignorieren. Ein harmloser Flur, nichts weiter. Ich konnte den Blick jedoch nicht davon abwenden und die Spinnen begannen erneut, über meine Haut zu krabbeln.


    Q folgte meinem Blick. Er legte die Stirn in Falten und plötzlich huschte Erkenntnis über sein Gesicht. »Du hast Angst davor, an einem neuen Ort zu sein.«


    Beinah atemlos fügte er hinzu: »Bist du überhaupt schon mal irgendwo anders gewesen als zu Hause in Melbourne und an Orten, die du früher mal besucht hast?«


    Ich runzelte die Stirn und dachte über seine Frage nach. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Nein. Du hast recht. Das ist der erste Ort, der vollkommen neu für mich ist.«


    Er senkte den Kopf, streichelte meinen Nacken und ließ mich los. »Ich weiß, was der Auslöser war. Du hast Angst vor neuen Orten, weil du an den letzten neuen Orten, an denen du warst, entführt und verprügelt wurdest.« Aus seiner Stimme sprach Wut und seine Muskeln spannten sich an, aber er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Das habe ich bei unzähligen Sklavinnen gesehen, wenn sie bei mir angekommen sind. Sie alle hassten das Neue. Es steckt voller Schrecken – weil man sich mental nicht auf etwas vorbereiten kann, das man nicht kennt.«


    Ich blinzelte, erfüllt vom Zweifel, mich in Qs Nähe jemals richtig wohlfühlen zu können. Er sah zu viel, wusste zu viel über das, was beim Handel mit Sexsklaven passierte.


    Qs Herz gehörte nicht der Immobilienbranche. Es war von zerstörten Vögeln erfüllt. Er heilte gebrochene Flügel und schenkte innerlich toten Frauen wieder einen Lebenssinn. Er war der Grund dafür, dass so viele auseinandergerissene Familien ihr Glück wiederfanden.


    Ich konnte nicht aufhören, ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unsicherheit anzustarren.


    Er runzelte die Stirn, legte mir die Hände auf die Schultern, drückte sie und streichelte mich mit zärtlichen Daumen. »Du bist hier in Sicherheit, Tess. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand wehtut. Du hast mein Wort.« Er neigte den Kopf, die Augen wild und unlesbar. »Du musst dich jetzt ausruhen.«


    Ich schüttelte den Kopf, völlig erschüttert, weil ich ihn schon am ersten Tag so im Stich gelassen hatte. »Nein, mir geht’s gut. Gib mir eine Sekunde, und ich bin ganz deine ergebene Angestellte.« Ich lächelte, aber mein Blick war verwässert von Tränen.


    Obwohl ich mich zwang, rational zu bleiben und zu begreifen, dass ich mich an einem sicheren Ort befand und Q für mich den Teufel persönlich in die Hölle zurückgejagt hätte, konnte ich nicht verhindern, dass die Angst weiter in meinem Magen rumorte.


    Reiß dich verflucht noch mal zusammen, Tess.


    Qs Körper versteifte sich und er spannte den Kiefer an. Ich hätte schwören können, dass er einen siebten Sinn besaß und sofort erkannte, wenn ich ihn anlog oder mich fürchtete. Er hatte die Nase eines Raubtiers, und in diesem Moment war ich nichts weiter als seine schwache, erschöpfte Beute.


    »Vielleicht hast du recht. Es tut mir so leid, Q.« Allein bei der Vorstellung, irgendwo anders hinzugehen und einen Haufen neuer Leute zu treffen, brach mir der Angstschweiß aus.


    Er ließ die Hände sinken und nickte. »Du musst dich nicht entschuldigen.«


    Langsam löste sich ein Teil der Anspannung aus meinen Gliedern und ließ mich zittrig zurück. Würde ich für immer darunter leiden, was passiert war? Ich hatte geglaubt, ich wäre stärker. Die ganze Zeit war ich mir sicher gewesen, dass sie mich nicht zerstört hatten, aber vielleicht hatten sie mich gerade genug gebrochen, dass ich nie mehr vollständig würde heilen können.


    Ich kam mir vor wie ein Feigling. Ich hatte zugelassen, dass mein Instinkt meine rationalen Gedanken außer Kraft setzte, und Angst vor einer Illusion gehabt.


    Q atmete tief ein und schüttelte sich die Anspannung seines Entsetzens aus den Schultern. Er lächelte sanft und seine blassen Augen glänzten wieder wärmer. »Ich muss zu einer Besprechung und bin schon spät dran. Ich möchte, dass du hierbleibst und dich entspannst. Schau dir einen Film an, füttere die Vögel, nimm ein Bad. Tu, was immer du willst.«


    Er nahm meine Hand und zog mich näher zu sich. »Sobald ich fertig bin, komme ich wieder und dann gönnen wir uns ein schönes Abendessen oder lassen uns was kommen, ist mir völlig egal. Morgen ist noch früh genug, um dich mit der Welt zu teilen.«


    Ich erwiderte sein Lächeln und schlang die Arme um seinen kräftigen Rücken. Er ließ mich vergessen, dass ich mich wie eine Idiotin verhalten hatte. »Du willst mich eigentlich gar nicht teilen, oder?«, flüsterte ich in seinen Brustkorb. Einmal mehr wurde ich von Dankbarkeit erfasst, weil ich an diesen seltsamen, aber zutiefst moralischen Mann verkauft worden war.


    Mein Schicksal hätte es viel, viel schlimmer mit mir meinen können. Ich hatte unendliches Glück gehabt.


    Er lachte. Es hallte in meinen Ohren wider und mit einem Mal war meine Welt wieder in Ordnung. »Nein. Ich wünschte, ich hätte niemals gesagt, dass du für mich arbeiten kannst. Am liebsten würde ich dich für immer zu Hause behalten, unterwürfig und angekettet.«


    Ich kicherte und auch das letzte bisschen Anspannung löste sich.


    Q wollte mich. Q beschützte mich. Und am Ende würde Q mich vielleicht sogar lieben.


    Mich, das Mädchen, das nichts zu bieten hatte, außer einen gebrochenen Geist.


    Q ließ mich in seinem hochmodernen Büro allein und verschwand zu seinem Meeting, um seine Aufmerksamkeit etwas Wichtigerem zu widmen als mir. Ich küsste ihn zum Abschied am Fahrstuhl, bevor ich widerstrebend in das Gebäude zurückkehrte.


    Warum er für die Besprechung wieder nach unten fuhr, verstand ich zunächst nicht. Aber als ich die frei umherflatternden Vögel und den wunderbar gepflegten Garten sah, begriff ich, dass er diesen Bereich als privaten Ort bewahren wollte, zu dem nur er Zutritt hatte. Und nun auch ich.


    Ich ballte die Fäuste und trat wieder in Qs Reich. Mein Instinkt meldete sich mit derselben Vehemenz und lähmte meine Glieder, aber ich ignorierte ihn tapfer. Zum ersten Mal in meinem Leben sagte ich meinem Instinkt ganz direkt, dass er verdammt noch mal die Klappe halten sollte.


    Qs Büro bestach durch schlichte Eleganz. Kein schweres Holz wie in seiner Bibliothek zu Hause und keine übertriebenen Dekorationen wie die Tierfelle in der Lounge. Das hier war ganz er. Ein von seinem Vater unberührter Ort – ein Ort, den er nicht geerbt hatte.


    Wie es schien, mochte er kalte, klare Linien, zumindest wenn man nach seinen Möbeln ging: ein gläserner Schreibtisch, der von vier Wolkenkratzern getragen wurde, weiße Kunstwerke mit den Silhouetten unterschiedlicher fliegender Vögel und ein riesiges Dachfenster waren die Hauptmerkmale. Für vereinzelte Farbtupfer sorgten Kissen und strategisch platzierte Maßstabsmodelle von Hotels und anderen Gebäudekomplexen.


    Es war perfekt, aber leer. Ein Gefühl der Verlassenheit stieg in mir auf, aber ich schluckte es hinunter. Ich hatte keinen Grund, mich alleingelassen zu fühlen. Q meinte, ich sollte mich entspannen, und um ehrlich zu sein, hatte ich das auch bitter nötig.


    In der folgenden halben Stunde schaute ich mich in Qs Büro um. Ich betrachtete die Kunstwerke, blätterte durch ein paar der Ordner mit Baugenehmigungen und Vorschriften und begab mich für einen Spaziergang nach draußen.


    Ich war noch immer etwas schreckhaft und zweimal zuckte ich vor einem lauernden Schatten zurück, nur um dann festzustellen, dass sich eine Wolke vor die Sonne geschoben hatte.


    So konnte das nicht weitergehen. Mein Herz schmerzte schon vom wilden Rasen und mein Mund fühlte sich furchtbar trocken an. Vor lauter Nervosität brach mir der Schweiß aus und ich zitterte am ganzen Körper.


    Ich habe heute Abend ein Date mit einem Mann, den ich verzweifelt näher kennenlernen will. Ich konnte dabei nicht wie eine Obdachlose riechen.


    Also befolgte ich Qs Vorschlag, ging wieder nach drinnen und schluckte meine Angst hinunter. Auf der Suche nach dem Badezimmer betrat ich den Korridor. Ich fand ein Schlafzimmer, das viermal größer war als meine gesamte alte Wohnung, mit frisch gemachtem Bett und einem Berg aus wolkig weichen Kissen. Die komplette Stirnseite des Raumes ließ sich mit Doppelfalttüren öffnen und brachte den Garten direkt ins Zimmer.


    Der Raum war unschuldigste weiße Perfektion. Er unterschied sich so deutlich von Qs Turmzimmer, dass es beinahe lächerlich war.


    Ich fand das Bad neben dem Schlafzimmer und lächelte voller Vorfreude.


    Wenn ich nicht schon durch den Hubschrauber, den Rolls-Royce und das unglaubliche Bürogebäude von Qs Reichtum beeindruckt gewesen wäre, dann hätte spätestens das Badezimmer, das in jeder Ecke puren Luxus versprühte, dafür gesorgt.


    Eine der Wände war komplett mit Spiegelkacheln gefliest, wodurch der Eindruck eines endlosen Raumes und sich wiederholender Möglichkeiten entstand. Der Waschtisch verfügte über zwei Becken und war mit kleinen Seifen und winzigen Kristallfläschchen beladen.


    Die Dusche hätte mit ihrem meterlangen Duschkopf einer ganzen Fußballmannschaft Platz geboten, mich aber lockte die prächtige Badewanne.


    Toskanisch inspirierte Stufen führten aufwärts und ergossen sich in ein himmlisches, tiefes Badebecken. Silberne Massagedüsen prangten an den Seiten und weiche Kissen säumten den Rand.


    Wenn irgendetwas meine Angst und Nervosität vertreiben konnte, dann war es diese Badewanne.


    Ich drehte den Wasserfall auf, eilte zurück ins Schlafzimmer und suchte nach ein paar Klamotten von Q, die ich nach dem Baden anziehen konnte.


    Der begehbare Kleiderschrank umhüllte mich mit einem Hauch von Zitrus und Moschus. Qs charakteristischer Duft schlang sich um mich und vertrieb das Gefühl der Einsamkeit. Gott, er roch einfach köstlich.


    Mein ganzer Körper kribbelte. Ich vermisste ihn und freute mich schon jetzt auf seine Rückkehr. Mit jedem Hemd, das ich berührte, wurde mir ein bisschen schwindliger.


    Ich entschied mich für ein Hemd in blassem Jadegrün, das dieselbe Farbe hatte wie Qs Augen, drückte es mir ins Gesicht und atmete tief ein. Qs verführerische Dunkelheit drang tief in meine Nase und traf mich mitten ins Herz.


    Mein Pulsschlag beschleunigte. Ich brauchte ihn. Mein ganzer Körper gehörte ihm, wurde zum Leben erweckt durch seinen Duft, seine Berührungen, seine Stimme.


    Verdammt seist du, Q, weil du mich allein gelassen hast. Ich wünschte mir nichts mehr, als ein Bad mit ihm zu nehmen. Vielleicht konnte er sich ja zu mir gesellen, wenn er zurückkam.


    Ich musste mich ständig daran erinnern, dass das Ganze hier wirklich real war. Dieser Reichtum, die Zukunft, das Leben, das ich nun führte. Wenn Q nicht da war, um es mir ins Gedächtnis zu rufen, kam mir das alles wie ein alberner Traum vor.


    Die Spiegel waren bereits beschlagen und weinten kondensierte Tränen, als ich ins Badezimmer zurückkehrte. Wolken aus heißem Dampf hüllten mich ein und die Tropfen in der Luft benetzten sofort meine Haut. Schließlich verflogen die letzten Schatten meiner irrationalen Angst. Ich fühlte mich völlig entspannt und wollte nur noch ins Wasser gleiten.


    Ich zog mich aus, fasste meinen Pferdeschwanz wieder zu einem lockeren Knoten zusammen und machte einen Schritt in die Wanne und das heiße Wasser. Es verbrühte mir beinahe die Haut, als ich darin abtauchte. Aber ich biss die Zähne zusammen, kämpfte mich durch den ersten Schock und gewöhnte mich allmählich an die Temperatur. Jeder einzelne Peitschenstriemen schrie wütend auf, als er durch die Hitze neu entflammte.


    Aber sobald ich komplett abtauchte, schwappte das Wasser angenehm über meine Haut und linderte die Schmerzen meines geschundenen Körpers.


    Um mich herum weinte das ganze Badezimmer, selbst von der Decke fielen Tautropfen. Es war, als hätte ich mich in eine Piratenwasserwelt geflüchtet, in der mich nichts und niemand erreichen konnte außer einem reinen Glücksgefühl.


    Ich war eingeschlafen und ertrank beinahe.


    In der einen Sekunde war mein Kopf noch über Wasser und schwebte durch ein fantastisches Traumland, und in der nächsten wurde ich tief in die Wanne gedrückt und am Boden festgehalten. Reflexartig schnappte ich nach Luft und füllte meine Lunge mit nutzlosem, tödlichem Wasser.


    Ich trat um mich, zappelte wie verrückt und versuchte, denjenigen zu fassen zu bekommen, der mich untertauchte, aber die Faust, die sich in mein Haar krallte, ließ es nicht zu.


    Was zur Hölle?


    Das ist nicht Q. Bitte, lass es nicht Q sein.


    Ich wusste, dass er schwarze Sehnsüchte hegte, aber ich glaubte einfach nicht, dass er mich ertränken würde, nur um einen Kick zu verspüren. Ich glaubte nicht, dass er so grausam war. Nicht der Mann, der so wütend geworden war, weil er mich nicht vor der Panikattacke hatte beschützen können. Nicht der Mann, der mich so liebevoll angelächelt hatte, nachdem wir im Hubschrauber gevögelt hatten.


    Die tobende Wut, die ich mir auch damals zunutze gemacht hatte, als ich entführt worden war, kochte wieder in mir hoch. Sämtliche Weichheit fiel von mir ab, meine Abhängigkeit von Q löste sich auf und ich brannte vor schierem Überlebenswillen.


    Mit langen, scharfen Nägeln zerkratzte ich das Handgelenk, das mich packte.


    Mein Angreifer zuckte zusammen und versuchte, meine Finger mit der anderen Hand zu lösen, aber ich ließ erst los, als ich klebriges Blut unter meinen Fingernägeln spürte.


    Im nächsten Moment verschwand die Hand von meinem Kopf und ich schoss aus der Wanne hoch.


    Ich spuckte Wasser, würgte und keuchte und japste nach Luft. Ich brüllte meine Wut hinaus und zappelte wie eine Wahnsinnige. Mein Herz schlug noch einmal und erstarb.


    Nein. Nein, nein, nein. Das kann nicht wahr sein.


    Lederjacke grinste mich schmierig an. In seinen schwarzen Augen funkelte dasselbe Böse wie damals in Mexiko. Sein widerlicher Körper beugte sich zu mir herunter und er ließ seine dreckigen Finger zappeln. »Hallo, Schlampe.«


    Die Panikattacke.


    Scheiße, Tess. Es war keine Panikattacke – es war real! Mein Instinkt hatte sich nicht geirrt. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, aber ich hatte ihn ignoriert.


    Heiße Tränen der Wut drohten zu strömen, aber ich biss die Zähne zusammen. »Lass mich verflucht noch mal in Ruhe!« Auf der Suche nach einer Waffe blickte ich mich hektisch im Raum um, sah jedoch nichts als flauschige Kissen und Feuchtigkeit spendende Seife.


    Lederjacke lachte und fuhr sich mit der Hand durch das fettige Haar. »Das ist aber kein sehr freundlicher Empfang. Ich habe dich und deine netten Titten vermisst.« Er neigte den Kopf und bedachte mich mit einem tadelnden Zischeln. Als er die roten Striemen auf meinem Bauch sah, zog er eine Augenbraue hoch. »Wie ich höre, hast du dich als schlechte Investition erwiesen. Und mein Boss hasst schlechte Investitionen.« Sein spanischer Akzent wurde noch stärker und er ließ den Blick über meinen Körper gleiten. »Sieht ganz so aus, als hätte noch wer beschlossen, dass du bestraft gehörst.«


    Ich schlang die Arme um meine nackten Brüste und brüllte: »Du kannst mich nicht länger foltern! Ich gehöre einem anderen! Einem Mann, der scheißwütend werden wird, wenn du mir auch nur ein Haar krümmst.« Mir klapperten die Zähne, trotz der feuchten Luft und des heißen Badewassers.


    Ich kann nicht zulassen, dass er mich mitnimmt. Ich kann nicht.


    »Wenn du jetzt verschwindest, dann vergesse ich, dass du hier warst. Dann werde ich meinem Besitzer nicht sagen, dass er dich jagen und in Stücke reißen soll.« Ich wünschte mir sehnlichst, Q würde auftauchen und Lederjackes Gehirn über die Badezimmerwände verteilen. Als ich Brax verlassen hatte, hatte ich mir vorgenommen, dieses Dreckschwein zu töten.


    Lederjacke warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Zerbrich dir meinetwegen nicht deinen hübschen kleinen Kopf, Schlampe. Dein sogenannter Besitzer wird nicht mehr lange ein Problem für uns sein.« Er schob sich noch näher und glotzte mich geifernd an. »Er hat etwas sehr Schlimmes getan. Zeit, dass er dafür bezahlt.«


    Ich stieß mich vom Rand zur anderen Seite der Badewanne ab, aber Lederjacke bewegte sich teuflisch schnell. Er sprang in den riesigen Whirlpool, mit Klamotten und allem Drum und Dran, und packte ein Büschel meiner Haare. Sein metallischer Gestank stieg mir in die Nase, als er meinen Kopf erneut gewaltsam unter Wasser drückte.


    Ich zappelte, drehte und wand mich, versuchte verzweifelt, den Schrei in meiner Lunge einzusperren, aber mein blankes Entsetzen gab ihn frei und ersetzte ihn durch heißes Wasser.


    Das schwere Hämmern meines Herzens wurde immer panischer – ich war kurz davor zu ertrinken.


    Die Folter schien ewig zu dauern und meine Lunge starb einen kreischenden, qualvollen Tod. Aber dann riss er mich in letzter Sekunde wieder aus dem Wasser und schleppte mich an den Wannenrand.


    Ich klammerte mich daran fest, japste gierig nach Luft und erstickte beinahe an den Wasserrinnsalen, die über mein Gesicht strömten.


    »Du bist sauber. Raus aus der verdammten Wanne. Wir haben eine Verabredung«, befahl Lederjacke.


    »Was …?« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen und schnappte erneut nach Luft. »Ich gehe mir dir nirgendwo…«


    Mit einem brutalen Ruck zog er mich hoch. Ich stieß einen Schrei aus und versuchte seine Klauen aus meinem Haar abzuschütteln. Er krallte sich so darin fest, dass ich ganze Strähnen aus meiner Kopfhaut riss. »Lass mich los!«


    Ich fuhr herum, wollte sein Handgelenk so weit verbiegen, dass ich mich befreien konnte. Aber er war zu stark. Mein erschöpfter Körper zitterte nur noch, nachdem ich eben beinahe ertrunken wäre. Ich verfluchte ihn für sein Versagen. Ich konnte nicht mehr kämpfen.


    Lederjacke zerrte mich aus der Wanne und drückte mich an seinen widerlichen Körper. Der kalte Reißverschluss seiner Jacke bohrte sich in meine nackten Brüste und ich spürte seinen fauligen Atem über mir. »Vergiss es. Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug.«


    Ich schlug um mich und verpasste ihm einen Knietritt direkt in die Eier. Er ließ mich los und stützte sich unter Schmerzen auf den Handtuchhalter an der Wand. Ich zögerte keine Sekunde lang. Während meine Haarsträhnen zu Boden segelten, rannte ich mit dröhnendem Schädel davon.


    Und prallte direkt gegen einen zweiten Mann.


    Er umklammerte mich mit kräftigen Armen und sein ungewöhnlich löchriges Grinsen tötete meine aufkeimende Hoffnung auf Freiheit.


    Zackennarbe.


    Der Mann, der mich festgehalten hatte, während mich diese Schlampe untersucht und tätowiert hatte. Dieselbe Schlampe, die mir auch einen Peilsender in den Hals eingepflanzt hatte.


    Fuck.


    Der Peilsender! Ich hätte mich umbringen können, dass ich so dumm gewesen war. Sobald ich zurück in Australien gewesen war, hatte ich mich im Krankenhaus auf die Warteliste für eine OP setzen lassen, damit sie ihn mir entfernten. Der Termin war jedoch wegen unzähliger Notfälle immer wieder verschoben worden. Ich hatte nur abwarten können – und dann war ich schließlich zu Q zurückgekehrt.


    Vier Tage lang hatte ich mit dem Mann meiner Träume geflirtet und versucht, ihn zu verführen. Ich hatte keine Sekunde lang an das lebensbedrohliche Ding gedacht, dass jeden meiner Schritte verfolgte.


    Scheiße, Tess! Ich hätte es ihm sagen müssen. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass der Sender sofort entfernt wurde. Ich hätte mich selbst aufschlitzen und ihn herausholen sollen.


    Das war alles meine Schuld.


    Zackennarbe schnalzte mit der Zunge. »Dir ist eben erst ein Licht aufgegangen, was? Ich muss allerdings zugeben, dass die meisten Leute das Ding vergessen.« Er seufzte und klang beinahe entschuldigend. »Es ist wirklich ein Jammer, dass wir das tun müssen. Aber die Umstände haben sich für dich geändert.«


    Mein Hirn konnte sich nicht auf eine einzelne Sache konzentrieren. Weglaufen, kämpfen, weglaufen. Zitternd sagte ich: »Für mich wurde bezahlt. Lass mich gehen. Bitte.«


    Lederjacke humpelte auf uns zu. Ich zuckte zusammen, als mich Zackennarbe unsanft zu sich umdrehte. Es war mir egal, dass ich nackt war. Alles, was mich interessierte, war, diese Männer zu töten und wieder bei Q zu sein. Tränen brannten bei dem Gedanken in meinen Augen. Ich wusste nicht, wo Q war. Ich hatte keine Ahnung, auf welcher Etage oder in welchem Gebäude er sich befand.


    O Gott. Ich werde ihn niemals wiedersehen.


    Lederjacke schnappte sich Qs Hemd, das in der Ecke auf einem Stuhl lag. Er warf es Zackennarbe zu. »Zieh ihr das an.«


    Er nickte und ließ mich los, um das Hemd aufzuknöpfen. Allein die Vorstellung, von diesen Dreckschweinen angezogen zu werden, war zu viel. Sie hatten kein Recht, Qs Kleider anzufassen.


    Ich riss Zackennarbe das Hemd aus der Hand und blaffte ihn an: »Das kann ich selbst!« Ich brauchte eine Weile, bis ich alle Knöpfe geöffnet und es mir übergestreift hatte. An mir war es so lang wie ein Kleid. Der Duft von Qs Aftershave lähmte mich und ich hätte den mächtigen Schluchzern, die sich in meiner Brust aufstauten, am liebsten freien Lauf gelassen.


    Diesen Luxus konnte ich mir jedoch nicht leisten. Ich musste mutig und stark sein. Ich musste wachsam bleiben, jederzeit bereit, zuzuschlagen.


    Zackennarbe packte mich nicht wieder, aber ich steckte zwischen den beiden Männern in der Falle. Ich sah, wie Lederjacke etwas aus seiner Hosentasche zog. Seine schwarzen Augen funkelten. Er genoss meine Angst sichtlich. »Tu es.« Sein Blick huschte hinter mich zu Zackennarbe.


    Das Herz hämmerte wie verrückt in meinem Hals. Ich duckte mich instinktiv, um auszuweichen, was immer auch auf mich zukommen mochte, aber es reichte nicht aus. Der Schlag traf mich seitlich am Kopf und vor meinen Augen explodierten Sterne, bevor ich auf den harten Marmorfußboden knallte. Meine Knie schrien auf, ich stützte mich auf den Händen ab und versuchte, die Schmerzen abzuschütteln.


    »Scheiße, schau dir das an!«, stieß Lederjacke aus. »Wir dachten, der Mann, dem du gehörst, wäre ein Weichei. Aber sieh dir das an.« Ein ekelhafter Finger wanderte an meiner Wirbelsäule hinab bis zu der Stelle, zu der sich das Hemd nach oben geschoben hatte und so die blauen Flecken auf meinem Hintern entblößte. Er bohrte mehrere Finger in die frischen Kratzer, die Q mir im Helikopter zugefügt hatte. »Perverser Mistkerl, was?«


    Zackennarbe lachte. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass sie es brutal mag. Das wird vielleicht ein paar Käufer davon überzeugen, sich eine gebrauchte Sklavin zuzulegen.«


    Mir rauschten vor Entsetzen die Ohren. »Ich wurde schon verkauft! Ihr könnt das nicht tun!«


    Die beiden Männer lachten. »Das ist nicht deine Entscheidung.« Lederjacke ging vor mir in die Hocke und hielt mir den Gegenstand aus seiner Hosentasche vors Gesicht, der jedoch noch immer in seiner fleischigen Faust versteckt war.


    All der Hass, den ich für diese Männer empfand, brannte in meinem Herzen und meiner Seele. Ich hatte vorgehabt, sie zu jagen. Sie aufzuspüren wie Tiere und dafür zu sorgen, dass sie für das bezahlten, was sie getan hatten. Ich hatte für all die Frauen, denen sie wehgetan hatten, Vergeltung üben wollen. Aber nun zerfielen all meine Ziele zu Staub.


    Wegen eines dummen Fehlers war mein Leben jetzt zu Ende. Und diesmal endgültig. Ich hatte eine zweite Chance bekommen und alles versaut.


    »Gib mir deinen Arm.« Lederjacke grinste fies. »Ich hab ein Geschenk für dich.«


    Ich wollte kein beschissenes Geschenk. Ich fauchte ihn durch zusammengebissene Zähne an: »Fick dich!«


    Zackennarbe grunzte hinter mir und Lederjacke lachte nur höhnisch. »Ich hab deinen Kampfgeist vermisst, puta. Wart’s nur ab, bis ich dich für mich allein habe. Dann wirst du dafür bezahlen, dass du mir den Finger gebrochen hast.«


    Ich schluckte schwer. Die Erinnerung daran, wie er sich in der Dunkelheit zu mir geschlichen hatte, drohte mich zu überwältigen. »Du hättest eben nicht versuchen sollen, mich zu vergewaltigen.«


    Lederjackes Grinsen erstarb und er funkelte mich mit so hasserfüllten Augen an, dass ich mir vorkam, als würde ich im Feuer der Hölle schmoren. Er holte blitzschnell aus und packte mich am Arm. »Das wirst du noch bereuen.«


    Ich wehrte mich. Natürlich wehrte ich mich, aber Zackennarbe hielt mich an den Schultern fest, während Lederjacke meinen Arm ausstreckte und ihn zwischen seinem Körper und Ellbogen einklemmte. »Ich werde das hier richtig genießen. Sag Auf Wiedersehen, Schlampe.«


    Mit schlangenartigen Bewegungen spritzte er mir irgendetwas in den Arm, das furchtbar brannte. Beinahe im selben Moment senkte sich eine neblige Wolke auf mich nieder, verwandelte meine Hirnmasse in Brei und die Gliedmaßen in Wackelpudding.


    Nein!


    Ich klammerte mich verzweifelt ans Bewusstsein, aber es war vergebens. Mit jeder Sekunde vergiftete mich mein Herz mit seinen Schlägen mehr, indem es die Droge in meinen Blutkreislauf pumpte.


    Meine Augen gaben zuerst auf und alles wurde unscharf und wacklig. Dann verlor ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen und kippte mit dem Kopf voraus auf Lederjacke.


    Er wiegte mich in seinen Vergewaltigerarmen, während ich kopfüber in meinem schlimmsten Albtraum versank.


    Meine Gedanken zerrieselten. Meine Atmung ging viel zu flach und das Letzte, was ich hörte, löschte auch den spärlichen Rest Hoffnung in mir und schleuderte mich direkt in die Hölle.


    »Willkommen zu Hause.«

  


  
    Kapitel 7


    QUINCY


    Ich will deine cremeweiße Haut erröten sehen,


    geprügelt und gezeichnet verschafft sie mir einen Kick …


    Ich unterdrückte ein Stöhnen, bog um die Ecke zu meinem Büro und sah Frederick dort an den Türrahmen gelehnt stehen. Mit verschränkten Armen, dem glatt zurückgegelten schwarzen Haar und dem sportlichen Tweedjackett über seiner legeren Hose sah er aus wie auf einem verfluchten Titelbild für Haus und Garten.


    Wie wir überhaupt Freunde geworden waren, blieb mir ein Rätsel. Im Internat hatten wir uns ein Zimmer geteilt und als ich nach den Ferien – in denen ich meinen Vater ermordet hatte – wieder zurückgekehrt war, um meine Abschlussprüfungen abzulegen, hatte er sofort gewusst, dass irgendetwas Entscheidendes in meinem Leben passiert war. Nicht weil ich nicht mehr mein düsteres und für gewöhnlich leicht reizbares Selbst gewesen wäre, sondern weil ich zum ersten Mal ein Lächeln im Gesicht hatte und seltsam erleichtert wirkte. Endlich hatte ich der Welt einen Gefallen getan und meinen alten Herrn getötet – und ich hätte mein Glück am liebsten mit allen geteilt.


    Ich erzählte ihm nie, was genau damals passiert war, aber irgendwie war es ihm gelungen, mir den Rest meiner finsteren Geschichte zu entlocken. Ich hatte ihm meine dunkelsten Geheimnisse enthüllt und in ihm jemanden gefunden, dem ich mich anvertrauen konnte.


    Als er mich sah, zuckte ein schiefes Grinsen um seine Mundwinkel und er fuhr sich mit der Hand durch das glänzende Haar.


    Mit finsterem Blick schob ich mich an ihm vorbei zum Konferenzzimmer und betrachtete sein sorgloses Lächeln misstrauisch.


    »Quoi?« Was?, fragte ich, als er den Arm ausstreckte und mich davon abhielt, den Raum zu betreten.


    Ich kannte in dem kompletten Gebäude nur fünf Personen – und auch diesen fünf Personen vertraute ich nur bis zu einem gewissen Punkt. Frederick war einer von ihnen, aber er war auch der Einzige, der damit davonkam, mich mit seinen verrückten, nervtötenden Eskapaden in den Wahnsinn zu treiben.


    »Bonjour.« Er ließ den Kiefer knacken. »Ich hab mich schon gefragt, wann du uns wohl wieder mit deiner glanzvollen Anwesenheit beehrst.«


    Ich schlug seinen Arm weg und ging auf den großen ovalen Tisch zu. Ich wählte den Stuhl am Kopfende, setzte mich und legte die gefalteten Hände auf der Tischplatte ab. »Komm zum Punkt, Frederick.«


    »Na ja, ich nahm an, mit so einem heißen Ding zu Hause dauert es länger als vier Tage, bis du wieder in dieses Chaos zurückkehrst.«


    Ich verlor die Beherrschung. »Du. Zeigst. Ihr. Gefälligst. Respekt.« Ich kniff die Augen zusammen. Nicht zum ersten Mal bereute ich es, Tess für das spontane Geschäftstreffen an die Decke gefesselt zu haben. Ich hasste es, dass Frederick sie so gesehen hatte.


    Ich war ein beschissenes Arschloch gewesen und hätte ihr das niemals antun dürfen. Aber ich hatte meine Gründe gehabt. Gründe, die nicht zu dem hämischen Grinsen passten, mit dem Frederick Roux mich jetzt anglotzte.


    Er ließ sich auf einen Stuhl neben mir fallen und hob abwehrend die Hände. »Hey, ich sag nur, wie’s ist.« Er rutschte interessiert an die Stuhlkante vor. »Dann … lässt du dich am Ende also tatsächlich von einer Frau bändigen, ja?«


    »Sie hat mich nicht gebändigt, sie …« Ich brach mitten im Satz ab und schluckte die gefühlsduselige Bemerkung hinunter, die mir beinahe über die Lippen gekommen wäre: Sie hat mich nicht gebändigt, sie hat mich befreit. Meinem Furcht einflößenden Ruf wäre dies definitiv nicht zuträglich gewesen.


    Ich griff nach dem riesigen Stapel mit Unterlagen, die ich durchsehen wollte, und tat, als würde ich ihn ignorieren. Ich konnte mich jetzt nicht mit diesem Mist aufhalten.


    Tess allein zu lassen war das Schwierigste, was ich jemals hatte tun müssen, seit ich geschworen hatte, mich niemals in meinen Vater zu verwandeln. Es kam mir vor, als hätte ich auch meine Fähigkeit zu atmen bei ihr zurückgelassen. Nur das Wissen, dass sie dort oben absolut sicher und unantastbar war, gab mir die nötige Gelassenheit, wieder zur Arbeit zu gehen.


    Was zur Hölle war bei dieser Panikattacke mit ihr passiert? Sie war so stark. Es sah ihr nicht ähnlich, sich von Erinnerungen derart überwältigen zu lassen. Ich hatte schon genügend Frauen erlebt, deren gesamtes Dasein dadurch verkümmerte, immer wieder zu durchleben, was mit ihnen passiert war. Der Hebel, der sie in Depression und Zerstörung stürzte, ließ sich einfach nicht komplett abschalten.


    Ich würde niemals zulassen, dass Tess dasselbe passierte.


    »Hör auf zu grinsen. Ich kann deine Häme von hier aus spüren«, grummelte ich, aber Frederick dachte gar nicht daran, seinen spöttischen Blick abzuwenden.


    »Hey, ich darf doch wohl noch grinsen, wenn mein langjähriger Freund endlich mal gut durchgefickt und einen Tick glücklicher zur Arbeit erscheint als an jedem anderen Tag seines bisherigen erbärmlichen Lebens.«


    Ich ließ die Papiere fallen und schlug nach ihm. Halbherzig, und natürlich verfehlte ich ihn.


    Er duckte sich und lachte. »Ich freue mich für dich.« Er lehnte sich vor, klopfte mir auf den Rücken und grinste wieder. »Willkommen im Pärchendasein. Du bist jetzt kein mürrischer Junggeselle mehr, der die Brieftasche zücken muss, um seine Perversionen auszuleben.«


    »Nicht so laut, verflucht noch mal.« Mein Blick huschte zur Tür. Wir würden jeden Moment Gesellschaft bekommen und es musste niemand wissen, was ich mit dem Geld in besagter Brieftasche machte.


    Frederick nickte. »Ich hör ja schon auf. Ich freue mich nur für dich, das ist alles.«


    Etwas milder gestimmt lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück. »Was macht dich so sicher, dass ich sie behalten werde? Ich hab sie schon einmal weggeschickt. Ich könnte es wieder tun.«


    Er schnaubte und versuchte, sein lautes Lachen zu unterdrücken. »Ernsthaft, Mercer? Du warst ein verdammtes Wrack, als du sie weggeschickt hast. Oder hast du schon vergessen, wie ich dich halb im Koma auf dem Billardtisch gefunden habe, während du Gott weiß was gefaselt hast?«


    Es war ein unglücklicher Zufall gewesen, dass Frederick mich gefunden hatte. Mein Plan war gewesen, mich noch viel schlimmer zu betrinken, um irgendwie den Schmerz zu dämpfen.


    Er beugte sich vor, um an meiner Schulter zu schnuppern, aber diesmal gelang es mir, ihn mit einem Schlag abzuwehren. Es war kein harter Schlag, aber er reichte aus, um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. »Außerdem riechst du nach Sex. Oder besser gesagt: Du stinkst danach, mein Freund. Und dieses Leuchten in deinen Augen sagt mir, dass du sie sehr wohl behalten hast und endlich damit aufhören wirst, dich für das fertigzumachen, was du nun mal brauchst.«


    »Lass gut sein, Roux. Ich hab’s kapiert. Du freust dich für mich.« Ich verzog das Gesicht und sammelte die Papiere wieder zusammen.


    Er lächelte mich an und seine blauen Augen strahlten dabei so hell, dass ich mich einmal mehr fragte, ob sie tatsächlich echt waren. »Du hast da ’ne Falte.«


    Ich hielt inne und rieb mir die Stirn. Großartig. Eine verfluchte Falte. Aber vermutlich war das nur passend – ich fühlte mich uralt. Seit Franco Tess damals gezwungen hatte, sich vor meinen Füßen zu verbeugen, war ich jeden Tag ein kleines bisschen schneller gealtert, zermürbt von dem Monster in mir. Ich hatte meine Triebe verflucht, weil sie mich eines Tages ganz sicher umbringen würden.


    Oder den Menschen, der dir am meisten bedeutet.


    Bei der Vorstellung setzte mein Herz kurz aus und ich funkelte Frederick wütend an. »Ist das schon wieder einer deiner verfluchten Scherze?«


    Er nickte lachend. »Wollte nur mal sehen, ob es dich stört. Aber ich wette, es wird dich stören, wenn ich dir sage, dass aus deiner Tasche eine verschmierte Krawatte und ein Teil rausgucken, das verdächtig nach einem Slip aussieht.«


    Merde!


    Ich drehte mich hastig auf dem Stuhl und stopfte Tess’ Höschen und die mit meinem Sperma überzogene Krawatte tiefer in die Anzugtasche. Ich konnte ein selbstgefälliges Grinsen nicht unterdrücken, als ich mich an Tess auf Händen und Knien erinnerte, wie ich meinen Schwanz immer wieder tief in sie hineinrammte. Gottverdammt, ich wollte es wieder tun.


    Ich wollte sie ficken und ihr wehtun, direkt auf diesem Konferenztisch.


    Sosehr mich Frederick auch in den Wahnsinn trieb, es gefiel mir, dass er keine Angst vor mir hatte. Er wusste, wie weit er gehen konnte. Scherzhaft flüsterte ich ihm zu: »Vas te faire foutre.« Leck mich. »Hör auf, dich deswegen wie ein Arschloch aufzuführen.«


    Frederick lachte. »Na schön.« Er blickte zur Tür, um sich zu vergewissern, dass unsere Privatsphäre noch immer gewahrt war. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als er sich vorlehnte und den Kopf neigte. »Ich hab von der Russenmafia gehört. Der Mann, den du angeschossen hast, weil er deine Sklavin angefasst hat, will Blutrache.«


    Ich ballte die Fäuste und beugte mich wutentbrannt ganz dicht zu ihm. »Sie ist nicht meine beschissene Sklavin. Ihr Name ist Tess und sie ist jetzt ein Teil meines Lebens. Und du wirst niemals mit irgendjemandem darüber sprechen, wie sie dazu wurde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Frederick nickte, völlig unbeeindruckt von meinem Temperamentsausbruch. Er hatte das Naturell eines unerschütterlichen Piloten. Immer entspannt und durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Ich wünschte, ich hätte mir etwas von seiner inneren Ruhe klauen können. Vielleicht hätte das ja den wirbelnden Strudel der Gefühle in mir ausgebremst.


    »Du hast mein Wort. Aber kann ich dich was fragen? Du hast es dir zur Lebensaufgabe gemacht, möglichst viele Frauen aus der gleichen Situation zu retten, in die du Tess gebracht hast. Warum hast du sie gefesselt und ausgestellt, damit andere sie mit den Augen ficken können, wenn du es so sehr hasst?«


    Auf Frederick war Verlass – er durchschaute jede Täuschung. Ja, an jenem Abend hatte ich zu 50 Prozent selbstsüchtig gehandelt. Ich hatte etwas tun wollen, das genauso grauenvoll war wie die abscheulichen Taten meines Vaters. Ich konnte nicht anders. Nur dieses eine Mal hatte ich der Bestie nachgegeben und etwas getan, das ich verurteilte. Es hatte mich scharfgemacht, dabei zuzusehen, wie Tess in den Fesseln zappelte, und sie einer Situation auszusetzen, die sie in den Wahnsinn hätte treiben können. Aber ich wusste auch, dass der Red Wolverine gar nicht glücklich mit mir war.


    Ich hatte seine Bestechungen schon zu oft akzeptiert – einem Immobiliendeal unter der Hand zugestimmt oder meinen guten Namen für ein Mafia-Unternehmen zur Verfügung gestellt –, aber nur, um die Frauen zu bekommen, mit denen er handelte.


    Mein Ruf in der Unterwelt war der eines kranken, dreckigen Mistkerls – genau wie ich es wollte. Sie wussten nicht, dass ich das Schwarzgeld in Wahrheit dazu benutzte, Abschaum zu bekämpfen. Jeder einzelne Cent kam der Rettung der Sklavinnen zugute. Aber Tess … Scheiße, ich hatte mir in dieser Nacht so verzweifelt gewünscht, sie zu vögeln. Ich hätte ihr am liebsten das Kleid vom Leib geschnitten und sie auf jede nur erdenkliche Weise gefickt.


    Und die Dunkelheit floss nun einmal zähflüssig durch meine Adern. Ich hatte erkannt, dass jener Abend eine günstige Gelegenheit war, um dem Handlanger des Red Wolverine zu zeigen, dass mir die Bestechungen durchaus gefielen.


    Denn in der Unterwelt waren bereits gewisse Gerüchte in Umlauf. Böse Zungen flüsterten, dass ich die Sklavinnen freiließ, die ich als Bestechung akzeptierte. Dass ich ihnen die Freiheit schenkte, ohne sie vorher auch nur ein einziges Mal anzufassen. Irgendetwas musste daher passieren.


    Ich konnte nicht zulassen, dass diese Informationen nach draußen durchsickerten. Das hätte bedeutet, dass all die Frauen, die ich gerettet hatte, wie Ungeziefer aufgespürt und wieder eingefangen werden würden, nur um dann in den nächsten Albtraum verkauft zu werden. Also hatte ich für sie eine Show abgezogen. Ich hatte Tess auf der Bühne ausgestellt und vergessen, dass das Ganze nur eine verfluchte Posse war, um den Gerüchten ein Ende zu bereiten und jeden Verdacht im Keim zu ersticken, den eine der größten in den Menschenhandel verstrickten Mafiaorganisationen möglicherweise gegen mich hegte. Ich musste jedoch zugeben, dass ich dabei selbst einen schmerzhaften Ständer gekriegt und mich Fantasien hingegeben hatte, in denen ich Tess wie eine Sklavin fickte. Und ich hatte es anderen erlaubt, bei ihrem Anblick vor Geilheit zu sabbern, obwohl sie allein mir gehörte.


    Sie war einfach zu perfekt. So unfassbar sexy, als sie gefesselt von der Decke gehangen und mich in Versuchung geführt hatte. Genauso wie der verfickte Apfel Eva in Versuchung geführt hatte.


    Ich hatte mich während des kompletten Abendessens keine Sekunde lang konzentrieren können und nur an Tess gedacht, die wie eine in Gold gefangene Puppe von der Decke baumelte, vollkommen hilflos, vollkommen wehrlos und vollkommen meiner Gnade ausgeliefert.


    Frederick klopfte mir auf die Schulter. »Hör auf, den Tisch anzustarren, Q. Dein Temperament geht mal wieder mit dir durch.«


    Fuck. Ich legte die Hände in den Schoß und streckte den Hals, um die überwältigende Anspannung in meinem Rücken zu lösen.


    »Ich habe es getan, um andere Frauen zu beschützen. Ich habe Tess’ Würde geopfert und sie fast um den Verstand gebracht, um eine Show für diese Wichser abzuziehen, mit denen wir Geschäfte machen.« Ich funkelte ihn an. »Zufrieden?«


    Er nickte, als würde das alles absolut Sinn ergeben. »So was hab ich mir schon gedacht. Und wenn du keine Gefühle für sie gehabt hättest, wäre diese hübsche Show auch nicht ruiniert worden, indem du genau dem einen verdammten Wichser, den du beeindrucken wolltest, ins Bein schießt.«


    Ich schnaubte und musste wieder daran denken, wie befriedigend es gewesen war, den Abzug zu drücken und dem Typen körperlichen Schaden zuzufügen. Er hatte es gewagt, Hand an Tess zu legen – ihr wehzutun und sie zu quälen. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich ihn töten.


    Plötzlich stolperte mein Herz vor schwarzer Abscheu, als mich die Erinnerung daran überrollte, wie Tess vor Schmerzen und Schock das Bewusstsein verloren hatte. Jene Nacht würde für immer eine der besten und schlimmsten meines Lebens bleiben.


    Ich schüttelte die Erinnerungen ab und fragte: »Hast du sonst noch irgendetwas gehört? Hast du dir die Unterlagen dieses Dreckschweins mal angesehen?« Ich wollte die Baugenehmigungen, die er beantragt hatte, so schnell wie möglich bestätigt wissen. Schließlich bedeutete die Genehmigung seines Antrags Tess’ Freiheit. Ihr Leben für einen Klotz aus Beton und Glas im Herzen von Moskau. Eine Fassade für Geldwäsche, Waffengeschäfte und Frauenhandel.


    »Ja. Die Genehmigungen sind dank ein paar sorgfältig geschmierter Hände erteilt worden. Aber ich glaube nicht, dass die Sache damit vorbei ist. Der Typ, den du angeschossen hast, war nicht nur irgendein Handlanger. Er ist der Sohn vom Wolverine.«


    Ich riss die Augen auf und erstickte beinahe an meiner eigenen Spucke. »Merde.« Typisch, mein verdammtes Glück. Ich hatte Tess in Gefahr gebracht, um die Wahrheit zu schützen – und dann schieße ich auf den Thronfolger des beschissenen Mafiabosses.


    Der blonde Idiot in seinem lächerlichen weißen Trainingsanzug tauchte wieder vor meinem inneren Auge auf. Ich war vor Freude ganz high gewesen, als das Blut durch seine Hosenbeine quoll. Ich hatte ihm eine Lektion erteilt und Franco hatte ihm ein weiteres Andenken an uns verpasst, als er seinen fetten Arsch aus meinem Haus getreten hatte.


    Aber was zur Hölle bedeutete das jetzt für mich? Würde der Red Wolverine mich fertigmachen, weil ich sein einziges Kind verletzt hatte? Ich musste ihn ausbremsen, bevor er irgendwelchen Vergeltungsfantasien erlag.


    Frederick unterbrach mein Grübeln. »Ich will sie kennenlernen, Mercer.«


    Mein Blick schoss zu ihm. »Glaubst du ernsthaft, ich will, dass du dich mit ihr unterhältst? Ihr sagst, dass sie so weit wie möglich vor mir fliehen soll?« So etwas würde er niemals tun, das wusste ich genau. Aus meinem trockenen Lachen sprachen jedoch zu großer Schmerz und zu viel nackte Wahrheit, um sie zu ignorieren.


    Je suis un faible idiot. Ich bin so ein schwächlicher Idiot.


    Auch Frederick lachte und vertrieb meine Verlegenheit. »Ich werde deine Geheimnisse nicht verraten. Aber ich möchte trotzdem mit ihr sprechen. Ich will sichergehen, dass sie meines Freundes würdig ist.«


    Ich rollte mit den Augen und ignorierte seine rührselige Bemerkung. Verdammter Idiot.


    Die Tür schwang auf und die Manager, auf die wir gewartet hatten, betraten den Raum. Frederick wechselte vom gut gelaunten Freund zum strengen stellvertretenden Geschäftsführer und wandte sich mit stählernem Blick seinen Untergebenen zu. In der Hierarchie des Raumes war ich das große Arschloch an der Spitze und Frederick meine rechte Hand. Er war das Bindeglied zwischen meinen Anordnungen und den rund 1000 Angestellten. Er sorgte dafür, dass sie taten, was man ihnen sagte.


    Ich saß schweigend da, während Katya – eine langbeinige, hochintelligente Frau mit mehr Eiern als die meisten Männer – in den Raum stolzierte. Ihre Talente lagen im Projektmanagement und der Akquise neuer Kontakte. Kevin, ein Glatzkopf mit Brille, leitete die Buchhaltungsabteilung. Samuel – mit Dreadlocks und schlampigen Klamotten – kümmerte sich hauptsächlich um diverse geschäftliche Angelegenheiten und praktische Anliegen. Sandra schließlich, eine strenge Frau mit ergrautem Haar, leitete die Personalabteilung.


    Sie lächelten und murmelten mir Begrüßungen zu, aber niemand wagte es, außerhalb der Geschäftsebene mit mir zu sprechen. Und genau so wollte ich es auch.


    Als sich alle gesetzt hatten, klatschte ich einmal in die Hände und sagte: »Jetzt, wo wir alle da sind – fangen wir an.«


    Zwei Stunden nach Beginn der Besprechung bildete sich ein unbarmherziger Druck hinter meinen Augen. Die Kopfschmerzen, gegen die ich schon seit dem Helikopterflug ankämpfte, hämmerten immer stärker.


    Logistik und Zahlen wirbelten durch meinen Schädel und abgesehen von einem leisen Summen konnte ich nichts mehr hören. Aber ich kämpfte mich durch.


    Wie es schien, hatte ich zwei große Schwächen: meine Kontrollsucht und diese verdammte Migräne.


    Ich schenkte mir ein Glas Wasser ein und hoffte, dass es nur an Dehydrierung lag. Ich zwang mich dazu, die Konzentration aufrechtzuerhalten, auch wenn ich nur noch zurück zu Tess wollte, um sie an mich zu ziehen und mich endlich auszuruhen.


    Zehn Minuten später bildete ich mir ein, die Zahlen zu einer geplanten Übernahme in Hongkong würden von dem Papier vor mir hüpfen und über den Tisch rutschen. Einen Moment lang konnte ich nur noch verschwommen sehen, aber dann fokussierte sich plötzlich alles wieder mit extremer Schärfe, als hätte ich mir eine besonders starke halluzinogene Droge eingeworfen. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass ich die Grenzen der normalen Kopfschmerzen überschritten hatte und direkt auf eine schwere Migräne zusteuerte.


    »Ja, aber was, wenn wir auch das Gebäude daneben kaufen? Wir könnten beide Grundstücke konsolidieren und uns die Genehmigung für ein Hotel mit 30 Etagen sichern«, führte Frederick an Katya gewandt aus und kaute dabei auf dem Ende eines Kugelschreibers herum.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, den überwältigenden Schwindel abzuschütteln, der mein Hirn zu vernebeln drohte. Scheiße, das hätte wirklich nicht an einem schlechteren Tag passieren können. Nach Tess’ Panikattacke und der Eröffnung, dass der Red Wolverine alles andere als glücklich war, konnte ich es mir verdammt noch mal nicht erlauben, krank zu werden.


    Katya erwiderte irgendetwas und der komplette Tisch wandte sich mir zu und starrte mich an.


    Ich konnte meine Zunge nicht bewegen, geschweige denn einen vernünftigen Satz über die Lippen bringen. Merde, sonst wurde es nie so schnell so schlimm. Normalerweise kroch die Migräne langsam näher, stahl mir nur einen Teil meiner Sinne und gab mir verflucht noch mal genügend Zeit, mich zurückzuziehen und meine einzige körperliche Schwäche vor der Außenwelt zu verbergen.


    »Mercer, geht’s dir gut?« Frederick tätschelte meine Hand. Ich sah ihn an, musste aber die Augen zusammenkneifen, als ich ihn zu fokussieren versuchte und die Schmerzen nur noch schlimmer wurden.


    Ich kann das nicht.


    Das Einzige, was jetzt noch half, waren ein dunkles Zimmer und Tess’ himmlische Finger, die die Qualen wegmassierten.


    Tess.


    Ich wollte nur noch bei ihr sein. Ich brauchte sie. Sie würde mir helfen, zu heilen – so wie sie mich von allem anderen heilte.


    Die Bestie in mir winselte gequält und stimmte unter diesen Umständen ausnahmsweise zu, ihr nicht wehzutun. Auch sie wünschte sich, dass Tess zärtlich zu mir war und mich liebevoll pflegte.


    Ich schüttelte den Kopf, schluckte die aufsteigende Übelkeit hinunter und erhob mich. Ich zwang mich mit aller Kraft, meine gewohnte Kälte an den Tag zu legen und völlige Selbstkontrolle zu demonstrieren, und sagte: »Es klingt, als hätten Sie hier alles bestens im Griff. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich noch um eine andere Angelegenheit kümmern.«


    Frederick runzelte die Stirn, nickte jedoch. »Sicher, kein Problem. Ich halte dich über unsere Entscheidung zu den Projekten in Hongkong und London auf dem Laufenden.«


    Ich nickte zustimmend und schleuderte damit alles um mich herum in heftige Turbulenzen. Ich hasste es, wenn die Migräne so schlimm wurde. Ich hasste es, so schwach zu sein.


    Ich presste die Lippen fest zusammen, nur für den Fall, dass mein Morgenkaffee beschloss, wieder hochzukommen, und verließ mit energischen Schritten den Raum.


    In der Sekunde, als sich die Tür hinter mir schloss, lehnte ich mich gegen die Wand und holte ganz tief Luft. Es fühlte sich an, als existierte in diesem ganzen verdammten Gebäude kein Sauerstoff mehr. Ich fummelte an meinem Kragen herum und versuchte, den obersten Knopf zu öffnen. Plötzlich ging die Tür auf und ich wirbelte unter Schmerzen herum, um zu sehen, wer neben mir stand.


    Frederick betrachtete mich besorgt. »Schon wieder ein Anfall? Das passiert inzwischen jeden Monat, und das schon seit einer ganzen Weile, mein Freund. Du hast doch versprochen, dass du zum Arzt gehst.«


    Ich hatte nicht die Kraft, ihm zu sagen, dass ich zum Arzt gegangen war. Zuzugeben, dass ich ein Problem hatte, war für mich verflucht noch mal alles andere als einfach. Aber rein medizinisch war mit mir alles in bester Ordnung.


    Die Kopfschmerzen waren offenbar stressbedingt.


    Im Dunst meines Schwindels stammelte ich irgendetwas Unzusammenhängendes und begann die Marathonstrecke zurück zu meinem privaten Büro.


    Denk nicht nach. Geh einfach zu Tess.


    Frederick folgte mir zu meinem Privatfahrstuhl und ich zog den Ausweis durch den Schlitz, um ihn zu aktivieren. Es war der einzige Lift, der aufs Dach führte. Ich wollte nicht, dass irgendjemand sonst ohne meine Erlaubnis nach dort oben ging.


    Das Brummen des herannahenden Lifts verstummte und die Metalltür öffnete sich. Frederick streckte einen Arm aus und versperrte mir den Weg.


    Glühend heiße Scherben bohrten sich in mein Gehirn und raubten mir die Fähigkeit, Farben zu sehen. Frederick sah aus, als würde er in Sepiatönen verschwimmen. »Geh zur Seite, Roux.«


    Er hob den Arm und ließ mich in den Fahrstuhl, sprang aber eine Millisekunde später selbst hinein. Er beäugte mich misstrauisch und stach mir mit der Fingerspitze in die Schläfe.


    Ich zuckte zusammen und schwang einen rechten Haken nach ihm, aber meine Zielsicherheit war praktisch nicht existent und ich traf stattdessen die verspiegelte Wand.


    »Ja, du hast eindeutig einen ausgewachsenen Anfall, mein Freund. Das ist gar nicht gut.«


    Schmerzen schossen durch meine Fingerknöchel. Ich stöhnte gequält und hielt mir die Hand. »Danke für die Diagnose. Willst du mir die vielleicht in Rechnung stellen?«


    Er lächelte. »Nein, geht aufs Haus.« Er drückte auf den obersten Knopf und wir fuhren schweigend aufwärts, bis er die Stille durchbrach. »Und spar dir lieber deine Energie, anstatt mir zu sagen, dass ich mich verpissen soll. Ich bleibe, bis du dir ein paar Schmerztabletten eingeworfen hast und dich dein Frauchen auf die Couch gelegt hat, damit du dich endlich mal ausruhst.«


    In dieser Sache wollte ich ihm nicht widersprechen – es klang verdammt perfekt. Andererseits hasste ich es, wenn man mir sagte, was ich zu tun hatte. Das letzte Mal, als ich jemandem gehorcht hatte, war ich acht Jahre alt gewesen und hatte zugelassen, dass mein Vater eine Sklavin tötete, weil sie sich davongeschlichen hatte, um für ihre verhungernden Leidensgenossinnen etwas Essbares aufzutreiben.


    Verfluchte Scheiße, ich würde nie wieder von jemandem Befehle entgegennehmen.


    Frederick warf mir verstohlene Blicke zu, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich ausschließlich darauf, die Fäuste so fest zu ballen, dass meine Finger zu brechen drohten. Die Ablenkung durch eine mögliche Fraktur verhinderte, dass der Nebel aus Schmerzen mich vollständig verschlang.


    Ich machte einen Schritt rückwärts und rutschte auf einer Wasserpfütze aus, nahm jedoch an, dass mein Hirn mir einen Streich spielte und ich sie mir nur eingebildet hatte. Ich schenkte ihr daher keine weitere Beachtung. Aber dann erstarrte ich plötzlich. Ich konnte es riechen.


    Frost.


    Orchideen.


    Tess.


    Mein ganzer Körper war wie gelähmt und Panik schoss in meine Glieder. Warum zur Hölle war sie im Fahrstuhl gewesen? Ohne mich? Ohne meine Schlüsselkarte konnte sie nicht wieder zurück nach oben.


    Frederick hob eine Augenbraue. Er hatte meine zitternden Muskeln bemerkt. »Was zur Hölle, Q?« Er kam auf mich zu, rutschte jedoch ebenfalls aus.


    Er senkte den Blick und stützte sich am Handlauf an der Wand ab, um nicht auf den Boden zu knallen. »Hm. Seltsam. Hier kann es doch eigentlich gar nicht reinregnen.«


    Mein Instinkt erwachte brüllend zum Leben und versuchte mir irgendetwas zu sagen. Etwas, das ich sofort hätte bemerken sollen, als ich in den Lift gestiegen war.


    Die Bestie in mir schnupperte und heulte. Verflucht noch mal, irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


    Aber ich konnte einfach nicht greifen, was es war. Ich verpasste mir selbst eine Ohrfeige und versuchte, mein Hirn wieder zum Laufen zu bringen. Die Migräne krallte sich in meine Neuronen und machte mich so gefühllos wie einen Betonklotz.


    Ich atmete ganz tief ein und versuchte, meinen wahnsinnigen Pulsschlag zu beruhigen. Tess’ Duft strömte in meinen pochenden Schädel und ließ mein Herz hämmern, holpern und rasen.


    Und dann traf es mich wie ein verdammter Schlag.


    Mein ganzer Körper fühlte sich an, als würden Messerklingen über meine Haut schaben und mich bei lebendigem Leib aufschlitzen. Die Welt kam mit kreischendem Quietschen zum Stehen.


    »Scheiße.« Tess!


    »Was ist denn? Was ist los?«, fragte Frederick, blickte sich hektisch im Fahrstuhl um und suchte nach einer unerkannten Bedrohung.


    Die Welle der Panik schoss meine Wirbelsäule hinunter und verdrängte die Migräne. Wut erfasste mich mit der Wucht einer Kanone und füllte mich völlig aus. Sie hatten es gewagt, sie anzurühren, verflucht!


    Ich bebte am ganzen Körper, so sehr verlangte er nach einem Kampf. Danach, seine animalischen Triebe auszuleben und jeden in Stücke zu reißen, der meine Frau anfasste.


    Ich schnupperte noch einmal. Der widerliche Gestank von Zigaretten und Talg drang in meine Lunge.


    Moschus und Körpergerüche.


    Männer.


    Etwas Bösartiges krallte sich um meinen Magen und zerrte Bilder vom miesesten Dreckschwein aus der Menschenhändlerszene an die Oberfläche, mit dem ich jemals etwas zu tun gehabt hatte. Ich verstand nicht, warum ich den Geruch wiedererkannte, aber das tat ich.


    Das Böse war in diesem Fahrstuhl gewesen. Mit Tess.


    Ich musste aus diesem Metallkasten raus, der sich viel zu langsam bewegte. Ich musste in bester King-Kong-Manier das gesamte Gebäude auseinandernehmen und jedes einzelne dieser Arschlöcher zu Brei zerquetschen.


    Ich stieß ein Knurren aus und boxte mit solcher Wucht gegen die Spiegelwand, dass sie splitterte. Risse fraßen sich um meinen Faustabdruck ins Glas, das zu winzigen Scherben zerfiel und knisternd zu Boden rieselte.


    »Mercer, w…«


    Die Fahrstuhltür öffnete sich und ich stürmte hinaus.


    Ich knallte mit der Schulter gegen die Metalltür, stolperte hindurch und schnappte erschrocken nach Luft. Ich sank auf die Knie. Die Sonne stach wie tausend Dolche und das grelle Licht zerfetzte meinen Schädel mit der Macht einer Panzerfaust. Ich sah nur noch blendendes Weiß und kämpfte verzweifelt darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    Ich biss die Zähne zusammen und zwang meinen Körper, mir zu gehorchen. Halb humpelte ich, halb rannte ich durch das Minenfeld aus Sonnenstrahlen. Vögel flatterten auf und zwitscherten nervös, aufgebracht, weil ich sie störte.


    Das Herz hämmerte in meiner Kehle, während ich in mein Büro stürmte.


    »Mercer! Sag mir endlich, was zur Hölle hier los ist! Du machst mir verdammt noch mal Angst.« Frederick rannte mir nach. Ich verschwendete keine Energie darauf, ihm zu antworten. Ich konnte es mir nicht leisten, auch nur ein winziges bisschen Kraft meines schnell versagenden Körpers einzubüßen.


    Ich musste wissen, dass Tess noch hier war. In Sicherheit. Beschützt.


    Ich bilde mir das alles nur ein. Das ist nur ein schrecklicher Tagtraum. Mein Hirn spielt mir einen Streich. Es ist nicht real.


    Aber der Gestank wurde hier schlimmer. Der Teppich war vor riesigen Pfützen klatschnass. Scheiße.


    Die Atmosphäre des Büros war nicht mehr friedlich, sie war besudelt. Bedrohlich und angespannt und durchsetzt mit etwas Schwarzem und höllisch Kaltem – abgrundtief böse und verdorben.


    Die Migräne dröhnte in meinem Schädel und zermalmte meine Gedanken in einem gnadenlosen Schraubstock. Ich spürte Tod und Unglück. Tess’ Stärke und Reinheit waren nirgends mehr zu erkennen. Der Abgrund in meiner Seele, der sich dank ihr geschlossen hatte, klaffte wieder dunkel und leer.


    Sei nicht so eine verdammte Dramaqueen.


    Ich stampfte die Angst nieder, zerquetschte sie. Der Geruch von Zigaretten waberte durch die Lounge und lotste mich in den Korridor und das angrenzende Schlafzimmer.


    Ich folgte dem Gestank, ging jedoch noch einmal zurück und holte meine Pistole – eine HK P2000 –, die im Sideboard eingeschlossen war. Frederick stolperte hinter mir ins Büro und blickte sich wie ein Wahnsinniger um. Wenn man bedachte, dass er in unserem Duo eigentlich die Rolle des Ruhepols innehatte, wirkte er furchtbar angespannt. Er war bereit zu töten.


    »Denkst du nicht, dass ich die lieber nehmen sollte?« Er schaute auf die Waffe in meiner unruhigen Hand. Mein Blick verschwamm erneut und wurde kurz darauf wieder scharf. Im einen Moment sah ich sämtliche Farben, im nächsten nur noch Schwarz-Weiß. Er hatte nicht unrecht, aber scheiß auf meine Kopfschmerzen. Scheiß auf mein beschissenes Sehvermögen. Ich war für Tess’ Sicherheit verantwortlich und ich würde diese verfluchte Pistole benutzen.


    Ich ignorierte ihn, duckte mich und bewegte mich lautlos den Korridor hinunter. Noch nie war ich so dankbar für meine Fähigkeit gewesen, mich mit tödlicher Stille fortzubewegen.


    Das Verlangen, denjenigen zu erschießen, der in meinen Privatbereich eingedrungen war und sich genommen hatte, was mir gehörte, vereinnahmte mich völlig. Die Bestie in mir brüllte und tobte, bereit, vor Wut zu explodieren.


    Ich streckte den Arm aus, den Finger bereit am Abzug, und betrat das Schlafzimmer.


    Nichts.


    Das Bett war unberührt, der Raum noch genauso makellos, wie ich ihn zurückgelassen hatte.


    Frederick ließ sich ein wenig zurückfallen, blieb jedoch nahe genug bei mir, um jeden Moment zuzuschlagen. Wenn ich mir jemanden aussuchen müsste, der mir Rückendeckung gab, dann war er es. Er sah vielleicht wie ein Weichei aus, aber er konnte sich gegen die Besten behaupten.


    Frederick war mein Partner, mein Vertrauter und mein Verbündeter, aber in seiner Seele wohnte nicht dieselbe Schwärze. Er existierte nicht in denselben verschwommenen Grenzen von Richtig und Falsch.


    »Tess, où est-tu?« Wo bist du?, fragte ich halb flüsternd, halb knurrend und wagte mich langsam in den begehbaren Kleiderschrank vor.


    Ein einzelner leerer Kleiderbügel lag auf dem Boden.


    Mein Herz explodierte hinter meinen Rippen. Die Kopfschmerzen raubten mir auch das letzte bisschen Sehvermögen und eine Sekunde lang war ich vollkommen blind.


    Ich hielt mich an dem Regal fest, in dem meine Schuhe standen, und versuchte, das Gleichgewicht zu halten und meinen Herzschlag wieder zu beruhigen.


    Frederick sagte kein Wort, während ich gegen die Qualen anblinzelte und versuchte, mein Sehvermögen durch schieren Willen wiederherzustellen.


    Schließlich kehrten die Bilder zu mir zurück und ich bedeutete ihm, mir den Rücken freizuhalten, während ich Richtung Badezimmer schlich.


    Auf dem Boden wiesen Wassertropfen wie düstere Vorboten den Weg und färbten den beigen Teppich dunkelbraun. Zunächst waren es nur einzelne Flecken, aber dann wurden die Kleckse größer, bis sie den Teppich vor der Badezimmertür völlig durchnässten.


    Ich schluckte die Übelkeit mit Gewalt hinunter, stieß die Tür mit dem Fuß auf, stürzte hinein und schwang die Pistole in sämtliche Ecken. Erst als ich mit Sicherheit wusste, dass sich niemand im Raum befand, nahm ich die Szene meines schlimmsten Albtraums wirklich in mir auf.


    »Nicht bewegen, Q. Ich rufe die Polizei.«


    Ich stand in einer Pfütze und starrte auf die Badewanne: voll mit Wasser, aber ohne Tess. Der Handtuchhalter baumelte halb von der Wand und Tess’ Kleidung von heute Morgen lag über einem Stuhl.


    Die Migräne schwoll zu epischen Dimensionen an. Ich taumelte gegen die Wand und versuchte die Dunkelheit und den Mantel der Bewusstlosigkeit abzuschütteln. Ich würde nicht zulassen, dass meine Schwäche mich davon abhielt, das alles zu verstehen.


    Ich verpasste mir die nächste Ohrfeige und schaffte es, den Schwindel lange genug zu vertreiben, um mich vorwärtszubewegen und meine Finger ins Wasser zu tauchen.


    Lauwarm.


    Tess hatte also meinen Rat befolgt und ein Bad genommen. Und während ich im Konferenzzimmer saß, hatte sie hier oben einen verdammten Albtraum durchlitten.


    Meine gequälten Augen fanden Fredericks. »Wie sind die hier hochgekommen, Roux? Was ist mit den gottverdammten Überwachungskameras und den Sicherheitsleuten passiert?« Mein Herzschlag beschleunigte wieder und der Druck in meinem Schädel stieg weiter.


    Ich schwankte, fing mich jedoch selbst wieder, bevor Frederick mir zu Hilfe eilen konnte. Ich wollte seine Hilfe nicht. Ich war kein Invalide! Ich war ein beschissenes Arschloch und ein Idiot, weil ich geglaubt hatte, Tess wäre in Sicherheit.


    Wie zur Hölle hatten diese Wichser mich gefunden? Wie war es ihnen gelungen, sich Tess direkt vor meiner Nase zu schnappen?


    Ich ließ mich gegen die Wand sinken, als die Migräne endgültig die Kontrolle übernahm. Die Spiegelkacheln zeigten einen Mann, der gehetzt war von fauchenden Dämonen, dessen ganze Welt um ihn herum einstürzte.


    »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Wir holen sie zurück, mein Freund«, versicherte mir Frederick mit leiser Stimme. Er ging aus dem Badezimmer und ließ mich mit den schrecklichen Bildern allein: Bildern von Tess, verprügelt, vergewaltigt und verkauft. Zerstört und gebrochen. Tot.


    Ich konnte das nicht zulassen. Ich ignorierte die Tatsache, dass ich kaum etwas sehen konnte, stolperte aus dem Badezimmer und stieß mit Frederick zusammen, der sich gebückt hatte, um ein Stück Papier vom Boden aufzuheben.


    Ich riss es ihm aus der Hand und versuchte verzweifelt, das Gekritzel zu entziffern, aber die Schrift schien sich in Insekten zu verwandeln, die über das Blatt krabbelten, bevor ich ihre Bedeutung erfasste.


    »Q, du solltest dich wirklich hinlegen. Du kriegst noch ’nen Schlaganfall, wenn du in dem Tempo weitermachst.«


    »Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, verdammt!«, blaffte ich ihn an. »Eine Frau, die unter meinem Schutz stand, ist verschleppt worden. Eine Frau, die ohnehin schon viel zu viel durchgemacht hat, ist mir direkt aus meinen verfluchten Armen gerissen worden. Ich habe sie im Stich gelassen! Also sag mir verdammt noch mal nicht, dass ich mich beruhigen soll, solange ich sie nicht wiedergefunden und dafür gesorgt habe, dass diese Dreckschweine dafür bezahlen.«


    Ich hielt ihm die Nachricht unter die Nase und befahl: »Lies vor!«


    Frederick nahm mir das Papier aus der Hand und schluckte schwer.


    »Der Deal ist geplatzt, Mercer.«


    Mein Herz krampfte sich zusammen und der ganze Raum begann sich zu drehen. Die Wände schienen sich auf mich zuzuschieben und mich zu erdrücken.


    Dann brach sich plötzlich irgendetwas in mir Bahn und zertrümmerte jeden Riegel und jedes Schloss, die ich jemals erschaffen hatte. In den vergangenen Tagen hatte ich voller Verzweiflung versucht, mich im Zaum zu halten. Ich hatte mich selbst einer Gehirnwäsche unterzogen, um für Tess ein besserer Mensch zu werden. Aber mit diesen fünf Worten schüttelte ich die falsche Rolle endgültig ab, die ich ohnehin niemals wirklich hätte einnehmen können. Ich knurrte laut und stürzte mich dankbar in die ungezähmte Wildheit, überließ mich meiner tobenden, psychotischen Wut.


    Die Bestie befreite sich mit einem mächtigen Satz und ich holte tief Luft. Das war mein wahres Ich. Ein Mann, der nach Blut gierte. Ein Mann, der lachte, wenn er Knochen brach, und ohne mit der Wimper zu zucken, einem Vergewaltiger eine Kugel verpasste.


    Frederick las weiter, auch wenn ich den Rest gar nicht mehr hören wollte.


    »Ich habe mir zurückgeholt, was mir gehört, und es für einen besseren Preis verkauft.


    Fick dich.


    Gerald Dubolazow.«


    Gerald? In diesem Moment der migränebedingten Schwäche konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, welche der widerwärtigen Kakerlaken er eigentlich war.


    Frederick strich das zerknitterte Papier glatt und murmelte: »Das Siegel ist das von Red Wolverine.«


    Ich wirbelte herum und schlug mit der Faust so hart gegen die Wand, dass ich die Gipsplatte durchbrach. Ich wünschte mir, es wäre der Kopf dieses Arschlochs.


    Dieser verschissene russische Mistkerl. Dubolazow. Der Mann, dem praktisch ganz Russland gehörte. Der russische Präsident glaubte vielleicht, dass er das Land regierte. Die Mafia dachte zwar, alles unterliege ihrer Kontrolle. Aber sie alle waren in der Hand eines einzigen Mannes: Gerald Dubolazow, der König alles Falschen und Schmutzigen.


    »Merde!«


    Ich taumelte wieder zurück ins Badezimmer und suchte nach Hinweisen. Nach irgendetwas, das erklärte, wie sie Tess gefunden und wohin sie sie verschleppt hatten. Das Zeitfenster, sie wiederzukriegen, war erschreckend klein.


    Ich entdeckte blonde Haarsträhnen auf dem Boden und spannte vor Schreck den Kiefer an. Allein bei dem Gedanken daran, dass jemand Tess wehgetan hatte, sah ich literweise Blut und das reinste Schlachtfeld eines Gemetzels vor mir.


    In meinem Kopf tönte das mächtige, dunkle Ticken einer Uhr. Ticktack, ticktack verstrichen die Sekunden und untermalten die Augenblicke, in denen Tess’ Leben am seidenen Faden hing. Ich musste sie finden, bevor es zu spät war.


    Irgendetwas knirschte unter meinem Schuh und ich beugte mich hinunter, um es mir anzuschauen. Der Anblick katapultierte meine Migräne über schier unerträgliche Schmerzen hinaus und verwandelte sie in mörderische Folter.


    Ich taumelte zur Seite, aber Frederick tauchte rechtzeitig neben meiner Schulter auf. »Scheiße, das ist gar nicht gut.«


    Das konnte er laut sagen.


    Der Beweis dafür, was mit Tess geschehen war, machte die Bestie nur umso wütender und sie krallte sich mit tobenden Klauen in meinen Verstand. Ich vergaß alles – außer dem Verlangen, meine Hände tief in die Brust der Entführer zu stoßen und ihnen die verdammten Herzen aus dem Leib zu reißen.


    Ich will Blut. Ich will Leichen. Ich will auf ihren unmarkierten Gräbern tanzen, weil sie ihr das angetan haben. Ich würde nicht eher ruhen, bis jeder einzelne Mistkerl, der in diese Sache verstrickt war, eines langsamen, markerschütternden Todes gestorben war.


    Ich schloss die Hand ganz eng um das Objekt, das meine Wut ausgelöst hatte, und leistete einen heiligen Schwur: Ich würde Tess finden. Ich würde sie retten und jeden einzelnen Hurensohn töten, der sich an ihr vergriffen hatte.


    Das leise Klirren von zerbrechendem Glas übertönte meinen rauen Atem. Die zerbrochene Spritze schlitzte meine Handfläche auf und ein einsamer Tropfen Blut landete in einer der Wasserpfützen.


    Dieselbe Spritze, mit der sie Tess unter Drogen gesetzt und sie mir gestohlen hatten.


    Meine esclave – so stark und leidenschaftlich und sexuell unzähmbar – war fort.


    Ich war nicht mehr ihr Käfig.


    Sie waren es.

  


  
    Kapitel 8


    TESS


    Zeig mir keine Gnade, schneide mich nicht los, ich muss spüren, wie du die Schlinge enger ziehst …


    »Ich habe ihnen befohlen, dich zu holen, esclave.


    Hast du ernsthaft geglaubt, ich könnte dich wirklich wollen?


    Du bist nicht genug für mich. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht, aber es ist Zeit, dem ein Ende zu setzen. Zeit, dass du zu einem Meister kommst, der dich will.«


    Tränen regneten über meine Wangen und ich kauerte mich auf dem Boden vor Qs Füßen zusammen. Er thronte stolz und majestätisch über mir, völlig verschlossen und roboterhaft. Keine Fürsorge, keine Gefühle, keine Liebe, nicht mal Verlangen sprach aus seinen Augen.


    Nur nackte, kalkulierte Gleichgültigkeit.


    »Das meinst du nicht ernst. Das tust du nicht. Ich kenne dich, Q. Ich kenne dich …« Ich holte japsend Luft und schluchzte heftig über seine Ablehnung.


    »Es ist vorbei. Du bist für mich gestorben.« Er wirbelte auf dem Absatz herum und stolzierte zur Tür. Mit einem letzten spöttischen Grinsen spuckte er aus: »Lass dich nicht von den Wolverines zerfetzen.«


    Die Tür knallte zu und ich war allein in einer Grube mit Dreck und Schlamm und drei hin und her tigernden, ausgehungerten Vielfraßen: Wolverines. Halb Wolf, halb Marder – Ausgeburten der Hölle. Sabbernd und lechzend, ihre gelben Augen leuchtend bei der Aussicht auf ein leicht zu erlegendes Abendessen.


    »Q!«, kreischte ich und krabbelte rückwärts. Die Biester wuchsen zu Dinosauriergröße an, alle mit einem Strichcode auf der haarigen Brust markiert. Sie knurrten böse und Blut spritzte aus ihren Mäulern und formte einen Fluss aus Rot, der um meine Füße schwappte.


    Ich bin in der Hölle. Ich bin tot, und dies ist meine ewige Strafe.


    »Hör auf zu schreien, puta. Ich versuche hier zu schlafen, verflucht.« Etwas Scharfes trat gegen meinen Schenkel und ich öffnete die verklebten, schweren Augen.


    Ich versuchte mich aufzusetzen, aber mein Körper gehörte mir nicht mehr. Er gehörte jetzt den Chemikalien, die meine Hirnwellen blockierten. Er gab sich dem süßen Nebel hin, der mir das Bewusstsein raubte, und beschwor schreckenserfüllte Albträume herauf.


    Ich sank wieder zurück und gab den Kampf endgültig auf, meine Gliedmaßen dazu zu bewegen, den Dienst wieder aufzunehmen. Ich konnte alles nur noch verschwommen sehen.


    In der rissigen, von Schimmel überzogenen Decke über mir schien ein tiefes Maul zu klaffen, das sich in Zeitlupe bewegte. Aber es gab keine Worte von sich. Keine Geräusche. Nur die stumme Sprache der bizarren Deckenzähne.


    Jemand pikte mir in die Wange und ich konnte nichts tun, um ihn davon abzuhalten. Er lachte gehässig. »Scheiße, bist du high.«


    Die Stimme verwandelte mein Herz in Blei und ich versuchte mit aller Kraft, mich zu bewegen. Ich wollte ganz weit weg, aber was auch immer sie mir gespritzt hatten, drückte sämtliche Zellen meines Körpers mit einem schweren Gewicht nieder.


    Heiß, kalt, gefühllos, empfindlich. Ich konnte nichts mehr unterscheiden.


    Eine Hand knallte auf meinen Oberschenkel und drückte fest zu. »Na, na, na. Du wirst dich schon bald daran gewöhnen. Es ist ein verdammt geiler Trip, wenn du den Drogen die Kontrolle überlässt.« Lederjacke türmte sich über mir auf und leckte sich über die fauligen Lippen. »Warte nur, bis wir angekommen sind. Dann werde ich dafür sorgen, dass du dich richtig gut fühlst.« Er senkte den Kopf und leckte mit seiner widerlichen Zunge meinen Hals hinauf.


    Es war so grotesk, dass ich beinahe gelacht hätte. Ich konnte dem widerwärtigen Schleim nicht entkommen. Tränen strömten in meine Augen. Sie stürzten wie ein Wasserfall über meine Wangen und füllten meine Ohrmuscheln mit salziger Flüssigkeit. Ich wollte ihn anschreien, dass er mich verdammt noch mal in Ruhe lassen sollte, aber meine Zunge war wie gefesselt und völlig lethargisch.


    »Verdammt, Ignacio, du sollst sie doch nicht anfassen, bevor wir da sind.«


    Lederjacke lehnte sich zurück und wischte sich mit einem fiesen Grinsen den Mund ab. »Ich hab sie ja auch gar nicht angefasst.« Er zwinkerte mir zu. »Ich hab sie geleckt. Und ich werde sie auch noch ficken, bevor diese Woche zu Ende ist.«


    Mein Herz erstarb, verrottete in meiner Brust. Das war es also. Mein Leben war vorbei. Ich würde Q niemals wiedersehen. Nie wieder frei sein. Mein Verstand lag in den Ketten irgendwelcher Chemikalien und mein Körper würde sich in ein Spielzeug verwandeln, bis ich schließlich an irgendeiner schrecklichen Krankheit starb.


    »Scheiße, dreh mal ihren Kopf. Ich hab vergessen, das Ding in ihrem Hals zu deaktivieren«, rief Zackennarbe.


    Lederjacke explodierte und schleuderte ihm wütende spanische Flüche ins Gesicht.


    Ich blendete ihn aus und wünschte mir, auch meine anderen Sinne – mein Gehör und Sehvermögen – würden mich endlich verlassen. Als blinde Taubstumme zu leben wäre immer noch besser, als das entsetzliche Grauen durchzumachen, wenn Lederjacke mich am Ende doch noch vergewaltigte.


    In Gedanken floh ich zu einer anderen Entführung – zu Q, der meine Sinne entführt und mich in Besitz genommen hatte. Ganz langsam hatte er mein Sehvermögen, mein Gehör und schließlich meine anderen Sinne gegen mich gewandt. Aber er hatte es auf eine Weise getan, die ich akzeptierte. Die ich mir wünschte.


    Ich versuchte Q heraufzubeschwören und ein Gefühl des Friedens zu empfinden, auch wenn mir weiter Tränen übers Gesicht strömten.


    Grobe Finger drehten meinen Kopf zur Seite und fuhren mit demselben iPhoneartigen Gerät wie damals, als sie mir den Sender eingepflanzt hatten, über meine Kehle, bis ein schmerzhaft schrilles Piepsen ertönte.


    Wieder versuchte ich mich zu wehren und mich aus dem Griff zu befreien, aber ohne Erfolg. Jeder einzelne Befehl verpuffte auf meinen vernebelten Rezeptoren. Ich vegetierte nur noch dahin.


    »Erledigt. Falls sie überhaupt daran gedacht haben, sie über den Code für den Peilsender zu verfolgen, den wir damals mitgeliefert haben, dann werden sie damit jetzt kein Glück mehr haben.«


    Bei dem Gedanken daran, dass Q kommen und mich retten würde, zuckte zum ersten Mal wieder Leben durch meinen Körper. Er würde nicht ruhen, bis er mich gefunden hatte. Das wusste ich tief in meiner Seele. Sicher, Q hatte seine Fehler. Aber Notleidenden, die gerettet werden mussten, seine Hilfe zu verweigern, gehörte definitiv nicht dazu.


    Bitte, finde mich. Bevor es zu spät ist.


    »Scheiße, Mann, sie könnten uns schon seit zwei Tagen verfolgen.« Lederjacke funkelte Zackennarbe wütend an. »Es war deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert. Der Wolverine wird mehr als nur stinksauer sein, wenn wir die Sache vermasseln. Du hast doch gehört, was er zum Boss gesagt hat.« Er packte Zackennarbe am Ohr und irgendetwas fiel klappernd zu Boden. »Du unfähiger kleiner Wurm. Ich werde dir zeigen, wie wir dafür sorgen, dass dieses Arschloch sie nicht aufspürt.«


    Das Geräusch einer ausklappenden Klinge löste einen panischen Schauer in mir aus, der stärker war als der Nebel der Drogen. Mein ganzer Körper versteifte sich, als Lederjacke sich neben mich setzte und eine Hand um meine Kehle schlang. Er drückte mir die Messerspitze auf die Haut. Seine schwarzen Augen bohrten sich tief in meine. »Ich schlitz dich jetzt auf, Schlampe.«


    Ich winselte – es war das Einzige, was ich zustande brachte. Zum Schreien brauchte ich Muskeln, die sich nicht mehr unter meiner Kontrolle befanden.


    »Was zur Hölle? Nicht, du Idiot.« Zackennarbe riss Lederjacke das Messer aus der Hand, bevor der in mich hineinstechen konnte. »Ich hab ihn doch schon deaktiviert! Er muss drinbleiben, damit wir ihn neu starten können, wenn sie wieder verkauft wird.« Zackennarbe schnaubte und verdrehte die Augen. »Verfluchter Volltrottel.«


    Lederjacke sprang auf und verpasste Zackennarbe einen Schlag auf die Brust. »Wie hast du mich gerade genannt?«


    Mein Herz raste schneller, als die beiden psychotischen Kidnapper fluchend einen Ringkampf veranstalteten. Wenn sie nicht mal miteinander arbeiten konnten, ohne sich gegenseitig umzubringen, dann bestand definitiv keine Hoffnung für mich.


    Ich schloss die Augen und ignorierte ihren wütenden Streit. Angestrengte Falten gruben sich in meine Stirn, während ich versuchte, meine Finger dazu zu bringen, sich zu bewegen. Ich musste überwinden, was auch immer sie in mich hineingepumpt hatten.


    Aber nichts passierte. Das bizarre Gefühl, von meinem eigenen Körper losgelöst zu sein, setzte die nächste Panikattacke frei.


    Ich musste mich umschauen und herausfinden, wo ich war. Ich musste mir jedes einzelne Wort merken, das Lederjacke und Zackennarbe von sich gaben, damit ich keine Gelegenheit zur Flucht verpasste. Aber alles, wozu ich fähig schien, war, in einem Meer der Übelkeit zu treiben und an die rissige, sprechende Decke zu starren.


    Ich bin schwach. Ich habe Todesangst.


    Allein bei der Vorstellung, was mit mir passieren würde, hätte ich mich beinahe übergeben.


    Lederjacke tauchte wieder in meinem Sichtfeld auf, lächelte schief und zeigte mir seine widerwärtigen Zähne und die pockennarbige Haut. »Jetzt dauert es nicht mehr lange. Du kannst dich freuen: Ich habe eine ganz spezielle Willkommensparty nur für dich arrangiert.«


    Aufsteigende Bilder von Vergewaltigern und Mördern erfüllten mich mit Grauen. O Gott, ich will nicht überleben.


    Für diesen Gedanken verpasste ich mir selbst eine mentale Ohrfeige. Ich war stärker als das, verdammt. Irgendwann würde ich wieder so weit bei klarem Verstand sein, dass ich mich wehren konnte. Mein Körper verriet mich und mein Geist war erschlafft, aber ich musste konzentriert bleiben und jederzeit bereit zu fliehen. Zurück zu Q, um dann zuzusehen, wie er diesen Dreckschweinen sämtliche Gliedmaßen einzeln ausriss. Meine Hand ballte sich ganz von allein zu einer zitternden Faust und ein Funken Stolz erfüllte mich. Ich hatte die Fesseln der Droge durchbrochen.


    Lederjacke runzelte die Stirn, als sein Blick auf meine Hand fiel. »Tja, das ist wirklich verdammt ärgerlich.« Er drehte sich zu Zackennarbe um und streckte eine Hand aus. »Sie kommt wieder zu sich. Gib mir noch ’ne Dosis.«


    Zackennarbe kam näher. Ich versuchte jede Zelle meines Körpers zur Bewegung zu zwingen. Ich wollte mich aufrichten und ihnen einen Schlag in ihre widerlichen Fressen verpassen. Aber wie es schien, war eine geballte Faust im Augenblick der Gipfel meines Fortschritts.


    Zackennarbe holte eine Spritze hervor, hielt dann jedoch inne. »Ich weiß nicht. Wenn wir ihr zu viel verpassen, fällt sie vielleicht ins Koma und wacht gar nicht mehr auf.«


    Mein Herz raste, der Verstand wurde wieder klarer. Gib mir noch mehr Zeit!


    Lederjacke knurrte und riss Zackennarbe die Spritze aus der Hand. Er zog mit einem wütenden Ruck den Deckel ab und tauchte die Nadel tief in meinen Arm.


    Der brennende Stich setzte einen Schrei aus meiner Lunge frei und mein letzter Gedanke galt Q, bevor ich wieder in die Hölle gespült wurde.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht will. Hör auf, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen, esclave. Lass endlich zu, dass diese Männer dich weiterverkaufen.«


    Ich hasste seine eiskalte Distanziertheit, die Selbstgefälligkeit seines Tonfalls. »Aber ich verstehe es nicht. Du willst mich doch. Ich bin dein.«


    »Eine Zeit lang wollte ich dich, ja, aber jetzt will ich dich nicht mehr. Auf Wiedersehen, Tess.« Seine Gestalt löste sich in Rauch auf und verwehte, während ich immer tiefer und tiefer stürzte.


    Ich schrie und flehte, aber Q kam nicht zu mir zurück.


    Und dann verschlang mich die schwarze Finsternis.


    Die geifernden, gelbäugigen Vielfraße warteten jedes Mal auf mich, wenn ich in die Tiefe stürzte.


    Ich wusste nicht mehr, wie oft ich aufgewacht und sofort wieder in Ohnmacht versunken war. In meinem Kopf tobte ein ständiger Kampf – ich tat alles, um wach zu bleiben, während der Rest von mir versuchte, mich auszuknocken.


    Aber jedes Mal, wenn ich in die Dunkelheit fiel, waren die Wolverines bereits dort. Zerfleischten mich, nagten an meinen Armen und Knöcheln und saugten mir sämtliches Blut aus, bis ich mich in Leder verwandelt hatte.


    Entfernte Stimmen ertönten und verebbten in abgehackten Unterhaltungen. Die verhassten Motorengeräusche brachten mich immer weiter fort von Q.


    Auch er tauchte in meiner katatonischen Starre auf. »Ich komme zu dir, esclave. Kämpfe weiter. Warte auf mich.«


    Hoffnung keimte in mir, weckte mich auf und gab mir etwas, woran ich mich klammern konnte.


    »Dann bedeute ich dir also doch etwas.«


    Er lehnte sich über mich, seine Augen voller Schmerzen und Qual. »Natürlich bedeutest du mir etwas. Du bist meine Schwerkraft. Ich werde dich finden. Ich komme zu dir.« Qs Stimme hallte in meinem Körper wider, wärmte mich von innen und vertrieb die Eiseskälte aus meinen Knochen.


    Bilder von seinem Zuhause, dem Wintergarten mit all den Vögeln, tauchten vor meinem inneren Auge auf und gewährten mir viel zu kurze Erholung von all dem Grauen.


    Dann kam der Schlaf mit scharfen, spitzen Krallen über mich und zerrte mich wieder zu den Vielfraßen zurück.


    Als ich das nächste Mal erwachte, konnte ich die Arme bewegen. Die schwere Wolke der Finsternis löste sich allmählich auf und kleine Strahlen meines Selbst schimmerten durch die Lücken.


    Meine Stärke und mein Überlebenswille kehrten zurück – ganz leise, vorsichtig und verschüchtert. Ich wollte nicht, dass irgendjemand wusste, dass ich nicht mehr im Fegefeuer dahinvegetierte.


    Ich hielt Ewigkeiten lang den Atem an und vergewisserte mich, dass ich allein war. Jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, durchbohrte entweder Lederjacke oder ein mir unbekannter Menschenhändler meine Haut und bremste mein zögerliches Erwachen mit Drogen aus.


    Vor meinen Augen wackelte alles und ich hatte Mühe, den Raum um mich zu fokussieren. Ich konnte nichts richtig erkennen und willkürliche Gedanken lenkten mich ab.


    Wie würden die Wände wohl schmecken, wenn ich sie ableckte?


    Was für ein Geräusch würde der Boden machen, wenn ein Elefant hier auf und ab hüpfte?


    Ich schloss die Augen und versuchte, mein durchgedrehtes Gehirn wieder zu ordnen. Ich hasste Drogen. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie Drogen genommen. Ich hatte nie Marihuana oder gar etwas Härteres ausprobiert. Jetzt wusste ich, warum: Kontrolle. Drogen nahmen einem die Kontrolle und ersetzten sie durch Albträume und Halluzinationen. Sie machten mich high, stahlen mir meine Zeit und meinen Verstand.


    Mein Geist verwandelte sich in einen Abtrünnigen, schleuderte mich in die Hölle zurück und ließ mich vergessen, wie man kämpfte oder sich für irgendetwas interessierte. Er verwandelte Q in ein Monster. Im einen Moment sorgte er sich um mich und im nächsten überließ er mich der Meute bissiger Vielfraße in der Grube.


    Er hat mich damals nach der Vergewaltigung gefunden. Und er wird mich auch jetzt finden.


    Ich war keine Idiotin. Natürlich würde Q es versuchen. Aber er würde versagen.


    Er hatte keine Möglichkeit, mich aufzuspüren, und würde die Fährte schon bald verlieren. Eins musste ich Lederjacke lassen: Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in so vielen Flugzeugen gewesen wie in den vergangenen Tagen.


    Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon unterwegs waren. Die Zeit hatte ihre Bedeutung verloren. Ich erinnerte mich vage daran, getragen worden zu sein, an dröhnende Motoren und quietschende Reifen. Ich hatte in Kellern geschlafen und in Verliesen und war immer wieder zitternd und völlig high und desorientiert aufgewacht.


    Ich war völlig ausgehungert und dehydriert. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bevor mein Körper endgültig aufgab. Nachdem sie mir die fünfte Spritze verabreicht hatten, war ich krank geworden.


    Nicht einmal die Drogen konnten den heftigen Schüttelfrost verschleiern, als sich das Fieber wie eine falsche Decke um mich hüllte. Und sie kamen auch nicht gegen die wahnsinnigen Visionen an, die mich plagten, wenn ich wach war.


    Ich zitterte am ganzen Körper, mir tat alles weh und ich betete zu Gott, dass sie mich zu einem Arzt bringen würden.


    Mein Gehirn fühlte sich an, als hätte man es in einen Schädel voller Zement und Nebel gequetscht. Mein Mund war ausgetrockneter als jede Wüste und mein Herz hämmerte wie wild, schwer und zerbrochen.


    Lärm dröhnte hinter mir und ich kniff die Augen zusammen.


    »Wach auf, puta. Wir sind endlich zu Hause.« Lederjacke packte mich am Arm und riss mich hoch. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich gelegen hatte. Mein Körper war nach tagelanger Reglosigkeit vollkommen nutzlos und ich rutschte aus seinem Griff und blieb vor seinen Füßen liegen.


    Der Aufprall tat weh. Ich biss mir auf die Zunge und zuckte zusammen, als Blut meinen Rachen hinuntertropfte. Beißender Hunger zerriss meinen laut knurrenden Magen. Mein ausgehungerter Leib zitterte und wurde zusätzlich von Fieberkrämpfen geschüttelt.


    Meine Zunge hörte auf zu bluten, aber dann stieg plötzlich Übelkeit in mir hoch und ich sehnte mir den warmen metallischen Geschmack zurück. Es war das Erste, was ich seit Tagen geschmeckt hatte, und für meinen schwindenden Körper war es mehr als köstlich. Das Blut erinnerte mich an Q. Ich vermisste ihn. Ich brauchte ihn. So sehr.


    Lederjacke versetzte mir einen Tritt, nur zu seiner Erheiterung. »Gefällt dir das? Ja?« Er trat mich noch einmal und knurrte: »Steh auf, verdammt noch mal. Ich bin kein Taxi. Setz deinen verfluchten Arsch in Bewegung.«


    Ein verheerendes Husten bebte in meinem Brustkorb und ich japste nach Luft. Der feurige Schmerz seiner Tritte explodierte wie eine Bombe.


    Ich versuchte ja, mich zu bewegen, das tat ich wirklich. Aber ich war nur noch ein nutzloser Körper ohne Leben.


    »Beweg dich!« Lederjacke trat gegen mein Bein und ich stieß einen Schrei aus.


    O Gott, ich kann mich nicht bewegen.


    Seltsame Ruhe überkam mich und meine zitternden Muskeln entspannten sich wieder. Ich versank erneut im Drogennebel und weigerte mich, ihm zu gehorchen. Nachdem ich in Mexiko so entschlossen gekämpft hatte, nachdem ich Q und die Vergewaltigung überlebt hatte, hatte ich nichts mehr zu geben. Ganz gleich, wie hart ich auch kämpfte oder wie sehr ich mich weigerte aufzugeben – es war niemals genug. Also warum sollte ich mir die Mühe machen?


    Das war’s also, Tess? Du willst einfach so aufgeben?


    »Hey, Schlampe!« Lederjacke verpasste mir den nächsten Tritt.


    Ich stöhnte und wünschte ihn fluchend zur Hölle, machte jedoch nach wie vor keinerlei Anstalten, ihm zu gehorchen. Wenn er mich aus bloßer Wut tötete, dann sollte es eben so sein. Aber ich würde meinem Untergang nicht freiwillig entgegengehen. Das würde ich mir nicht noch einmal antun.


    »Ich brech dir das Genick, wenn du jetzt nicht sofort aufstehst, Fotze.« Er glotzte mich an, den Stiefel erhoben und bereit, seine Drohung wahrzumachen.


    »Steh auf, esclave! Gib mir Zeit, dich zu finden, bevor du dein Leben so leichtfertig aufgibst. Dein Leben gehört mir, niemandem sonst.« Q manifestierte sich in meinem fiebrigen Hirn und ich stöhnte gequält.


    Ich wollte keinen tröstenden Zuspruch von meinem vernebelten Unterbewusstsein. Ich wollte einfach nur hier liegen bleiben und aufgeben.


    »Lève-toi!« Steh auf. Q beugte sich nach unten und strich das verklebte Haar von meinen Wangen. Sein Gesicht war vor Traurigkeit verzerrt, seine Miene düster vor Kummer. »Bitte, Tess.« Sein Flehen zerriss mir das Herz. Und schließlich bewegte ich mich.


    Ich bewegte mich von ganz allein.


    Lederjacke lachte hässlich. »Der Gedanke an ein gebrochenes Genick hat dir wohl nicht gefallen, was, Schlampe?« Er verschränkte die Arme und beobachtete, wie ich mich mit langsamen Bewegungen vom Boden aufrappelte.


    Mein seit Tagen leerer Magen krampfte sich zusammen und vor Fieber klapperten mir die Zähne, aber ich kämpfte mich durch und stand schließlich zum ersten Mal seit Tagen aufrecht. Die Wirkung der Drogen ließ nach, auch wenn ich das Schwindelgefühl nicht loswurde.


    »Ich habe das für dich getan, Q. Sorg dafür, dass ich es nicht bereue. Finde mich.«


    Schwankend und hustend stand ich so aufrecht da, wie ich konnte, auch wenn mich die Prellungen durch die Tritte quälten. Der Stolz über meinen kleinen Sieg loderte in meiner Brust und gab mir den Mut, weiterzukämpfen. Ich konnte die Schlacht gegen die Drogen gewinnen.


    Lederjacke grinste spöttisch. »Gar nicht so schwer, zu gehorchen, oder?« Er holte ein Hundehalsband aus der Hosentasche und legte es mir mit seinen schwieligen Fingern an. Seine widerwärtigen Hände zogen die Schnalle absichtlich ein Loch zu eng zu. Ich konnte kaum schlucken.


    Aber ich zuckte nicht mal mit der Wimper oder ließ ihn an meiner Miene erkennen, wie sehr ich ihn hasste. Ich nährte meine Wut wie eine kleine Flamme und trieb sie an, heller zu flackern, bereit zur Explosion.


    Ich ließ ihn glauben, dass er mich besaß. Alles im Namen der Selbsterhaltung.


    »Braver Hund. Zeit, deinen neuen Meister kennenzulernen.« Er befestigte eine Kette an dem Halsband und riss mich vorwärts. Ich stolperte, folgte ihm jedoch widerstandslos aus dem Fahrzeug, das mich hierhergebracht hatte – ein großer schwarzer Lieferwagen ohne irgendwelche Aufkleber an den Seiten –, und trat in die schwüle Nachtluft.


    Ich blickte mich gierig um und versuchte mir so viele Details wie möglich einzuprägen.


    Wasser schwappte. Ein Hafen. Grelle Lichter in der Ferne. Der Geruch von Fisch und Salz. Die schwüle Hitze ließ auf einen Ort in den Tropen schließen. Bei der Vorstellung, wieder in Mexiko zu sein, blieb mir vor Schreck das Herz stehen.


    Und wenn schon, Tess, was spielt das für eine Rolle? Es ist völlig egal, wo du bist, weil du bald wieder von hier verschwinden wirst.


    Du bist eine Kämpferin, und heute ist nicht der Tag, an dem du aufgibst.


    Das war gestern.


    Heute sah alles ganz anders aus.


    Ich erwachte in einem Ozean aus eiskaltem Wasser. Es kam aus dem Nichts, ertränkte mich beinahe und ließ Qs helles Hemd an meinen rasant schwindenden Kurven kleben.


    Ich keuchte geschockt, setzte mich auf und rutschte ans Ende der Pritsche. Meine Augen huschten durch die Zelle: Sie war feucht, bitterkalt und stank nach getrocknetem Fisch.


    Drei Schlägertypen gafften mich an, vergewaltigten mich mit ihren teuflischen Augen.


    Was immer ich mir auch eingefangen hatte, war in der vergangenen Nacht in Form einer ausgewachsenen Attacke endgültig ausgebrochen. Meine Haut brannte, meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich ein ganzes Arsenal Macheten verschluckt, und meine Lunge pfiff bei jedem Atemzug. Ich konnte nicht aufhören, alle paar Minuten zu husten. Und ich hatte Hunger. Riesenhunger.


    Lederjacke stand neben seinem Menschenhändlertrupp, einen leeren Eimer in der Hand. »Endlich wach, Schlampe?«


    Ich versuchte mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, wischte mir das restliche Wasser aus dem Gesicht und wrang mein Haar aus. Ich hätte schwören können, dass wegen des Fiebers Dampf von meiner Haut aufstieg. Ich hustete heftig, klatschte die Hände auf den Mund und hoffte, meine Lunge so im Körper zu behalten.


    Als sich der Hustenanfall wieder legte, murmelte Lederjacke: »Es ist Zeit. Willst du raten, wofür?« Er warf den Eimer in die Ecke und stemmte die Hände in die Hüften. Als ich nicht antwortete, fügte er schadenfroh hinzu: »Die Antwort ist: Zeit für deine beschissene Medizin.«


    Er nickte den beiden Typen zu, die neben ihm standen, und sie stürzten auf mich zu.


    Nein! Nicht schon wieder.


    Ich schrie auf, krabbelte rückwärts und presste mich gegen die eiskalte Wand. Ich hätte mich am liebsten direkt durch den Beton gegraben und wäre davongerannt. Oh, wie sehr ich mir wünschte davonzurennen.


    Vier riesige Pranken zerrten mich über die Pritsche und drückten mich auf die harte Oberfläche. »Nein!« Ein Husten explodierte aus meinem Rachen und jeder Zentimeter meines Schädels dröhnte vor höllischen Kopfschmerzen. Galle stieg in meiner Kehle auf, obwohl ich nichts im Magen hatte, das ich hätte von mir geben können.


    Ohne Kraftreserven oder Fleisch auf den Rippen hatte ich keine Chance, das wusste ich. Aber ich konnte nicht zulassen, dass sie mich ohne Gegenwehr erneut unter Drogen setzten.


    Ich wehrte mich, weil ich nichts anderes tun konnte. Ich musste das Unausweichliche aufhalten, selbst wenn es mich umbrachte.


    Die Männer grunzten wütend und gruben die Finger noch brutaler in meinen Körper. Lederjacke verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Er lachte. »Du hast dich kein bisschen verändert. Ich muss schon sagen, ich hatte nicht erwartet, dich je wiederzusehen. Aber es beweist, dass Wünsche doch wahr werden.«


    Seine schwarzen Augen leuchteten und er packte mich am Oberarm. »Du kannst eigentlich auch gleich aufgeben, Schlampe. Man hat mir den Befehl erteilt, dich zu brechen. Dir wehzutun. Dich zu ficken. Und zu zerstören. Dich so lange zu erniedrigen, bis du nur noch ein völlig gestörter Haufen Scheiße bist, der sich täglich aufs Neue den Tod wünscht. Und dann verkaufen wir dich.«


    Mir schnürte sich die Kehle zusammen und ich hätte mir am liebsten die Ohren abgeschnitten. Ich wollte ihm nicht mehr zuhören. Ich wollte ihm nicht glauben. Und ich hasste mich selbst, weil ich die Wahrheit kannte. Alles, was Lederjacke mir androhte, würde wahr werden. Und es gab nichts, was ich hätte tun können, um es aufzuhalten.


    Er leckte sich über die Lippen und zog die nächste Spritze aus seiner Hosentasche. »Wie sich herausstellt, hat dein verfluchter Meister einflussreiche Feinde. Was genau hat er eigentlich getan, puta? Wem hat der bescheuerte Wichser ans Bein gepisst?«


    »Je suis à toi, Tess«, flüsterte Qs Stimme in meinem Kopf und ich klammerte mich ganz fest an sie. Sie gab mir den Mut, mich allem zu stellen, was auf mich zukommen würde.


    Q würde mich finden.


    Q kommt und holt mich.


    Einer der Schläger riss meinen Arm hoch und hielt mich gefangen.


    »Aufhören! Ihr müsst mich nicht unter Drogen setzen.«


    Lederjacke presste die Lippen an mein Ohr. »O doch, das müssen wir. Das ist der ganze Spaß an der Sache.« Er richtete sich wieder auf, tätschelte eine Vene und stach mir die Nadel in die Armbeuge. Ein scharfes Brennen kündigte die erneute Finsternis an.


    Sofort wurde die fiebrige Hitze in meinem Körper durch ein Gefühl der Taubheit ersetzt. Der Kopf kippte mir auf die Schulter, als sich das flüssige Grauen in meinen Adern ausbreitete, mir die Kontrolle über meine Gliedmaßen raubte und meine Seele vernebelte.


    Meine Persönlichkeit verblasste, verebbte in hallender Ferne. Die Droge stahl mir meine Gedanken und ich wusste nicht mehr, warum mich überhaupt irgendetwas kümmern sollte. Sie ließ die Grenzen zwischen Richtig und Falsch verschwimmen.


    Ich stieß einen stummen Schrei aus und ertrank in giftigem Smog, bis mir schließlich ein Seufzen entwich und ich innerlich völlig tot war.


    Lederjacke gluckste und gab eine Reihe von Worten von sich, die keinerlei Sinn ergaben. Sein Kopf schien anzuschwellen und gigantische Ausmaße anzunehmen. Ich kicherte unfreiwillig.


    Er ist so ein bekloppter Idiot – er kann noch nicht mal richtig reden.


    Visionen tanzender Buchstaben leisteten mir Gesellschaft. Vokale tänzelten in Transvestiten-Aufmachung vorbei, Konsonanten stolzierten in Domina-Outfits hinterher. Ein S tanzte mit einem X Tango, während das Q …


    Scheiße, das Q.


    Warum bedeutete mir dieser Buchstabe nur so viel? Dieses leblose Zeichen? Warum zerrte es heiße, unbeugsame Emotionen aus der Tiefe meines Herzens herauf?


    Aber dieser Buchstabe gehörte einer anderen. Einer Würdigeren. Nicht der unter Drogen stehenden Gefangenen.


    Ich knallte gegen eine mächtige Wand der Übelkeit, mein lethargisches Blut begann zu brodeln und ich versuchte angestrengt, mich an irgendetwas zu erinnern.


    Ich zuckte zusammen, als Lederjacke meinen Busen quetschte und mir sein heißer Atem ins Gesicht schlug. »Vergiss alles, was du jemals wusstest, Schlampe. Du dachtest, Mexiko war schlimm? Gegen diese Achterbahn hier war das fucking Disney World. Du bist jetzt kein Mensch mehr.«


    Seine schleimigen Finger verdrehten meine Nippel und der Schmerz durchschnitt den Dunst wie ein Peitschenhieb. »Ich werde jeden einzelnen Moment genießen, den wir zusammen haben. Du wirst niemals wissen, was als Nächstes kommt. Du wirst niemals wieder heilen. Die Drogen werden in dir alles verdrehen, was du je gekannt hast. Sie werden dein Hirn mit Halluzinationen zerfleddern. Ich werde dich ficken und zerstören, hübsches Mädchen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.«


    Seine Hand rutschte von meiner Brust zwischen meine Beine und drückte fest zu. »Dann lass mal sehen, ob du noch kämpfen kannst.«


    Brathähnchen.


    Der Duft von köstlichem Essen weckte mich aus dem Drogenkoma und ich kehrte mit flatternden Augenlidern in die Welt der Lebenden zurück.


    Aber in dem Moment, als ich erwachte, wünschte ich mich sofort wieder in den nebelverhüllten Abgrund zurück, in dem ich seit Lederjackes Versprechen lebte. Ich hätte mir am liebsten die Pulsadern aufgeschlitzt und meine Zelle leuchtend rot angestrichen.


    »Hallo Kindchen. Wie schön, dich wiederzusehen.«


    Der Mann, der die ganze Operation leitete – derselbe Mann, der den Befehl gegeben hatte, mir Drogen zu verabreichen und mich in ein Flugzeug nach Paris zu verfrachten –, saß am Fußende meiner Pritsche. Seine himmelblauen Augen – so blau wie Brax’ – erinnerten mich wieder daran, wie drastisch sich mein Leben verändert hatte. Mit seiner makellosen Kleidung und dem blonden zerzausten Haar sah er aus, als wäre er direkt von einem Strand in Australien herspaziert. Ihm fehlte nur noch ein Surfbrett unter dem Arm.


    »Hier, lass mich dir helfen.« Er schob die Hände unter meine Arme und half mir, mich ein wenig aufzusetzen. Ich wischte mir die Spucke aus dem Mundwinkel und spürte, wie das Leben in meinen Körper zurücktaumelte.


    Dann blieb mein Blick an einem Teller mit Hühnchen, Gemüse und Brot hängen und mein Denkvermögen löste sich in Luft auf. Mein Magen brüllte, als sich tausend verzweifelte Messer des Hungers tief hineinrammten.


    Der Weiße Mann nickte lachend. »Das ist für dich. Wenn du tust, was ich sage.«


    Scheiße. Was zur Hölle wollte er von mir? Was hatte ich denn noch zu geben?


    »Esclave, gib nicht auf. Bleib am Leben. Für mich.«


    Tränen nahmen mir die Sicht. Das tiefe Bedauern darüber, dass ich Q zu weit getrieben hatte, erstickte mich beinahe. Ich hätte ihn an jenem Morgen nie dazu bringen sollen, zu kommen. Ich hätte ihm für sein faires Verhalten und jedes kleine bisschen Aufmerksamkeit danken sollen, das er mir schenkte. Warum sollte er eine Frau retten, die versprochen hatte, ihm das Leben zur Hölle zu machen, nur damit sie ihn am Ende besitzen konnte?


    Warum hast du ihn weggestoßen?


    Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren – alles stand Kopf und war von innen nach außen gekehrt.


    Mit einem Mal ertrug ich den Gedanken an Essen nicht mehr, ganz gleich, wie hungrig ich war. Mein Herz war leer und mein Magen sollte es auch sein.


    Der Weiße Mann fuhr mit einer Fingerspitze über meinen Handrücken. »Hör auf zu grübeln. Überlass dich den Drogen, dann wird es leichter.«


    Ein lautes Husten raubte mir sämtlichen Sauerstoff und mein Körper wurde von heftigem Gebell geschüttelt. Als der Anfall abflaute, blickte ich mit wässrigen Augen auf, die ihn anflehten, mich gehen zu lassen. »Bitte. Ich tu alles, was Sie wollen.«


    Er versteifte sich und ein Schatten huschte über sein Gesicht. »Du hast auch beim ersten Mal nicht getan, was ich wollte. Ich muss sagen, ich habe noch nie erlebt, dass uns ein Kunde darum gebeten hat, die Ware wieder zurückzuholen. Beinahe hätte ich gar nicht zugestimmt. Schließlich geht mich das Ganze nichts mehr an, sobald Geld geflossen ist. Aber der Red Wolverine hatte einige sehr überzeugende Argumente.«


    Ich schluckte und ließ den Kopf hängen. Was hatte ich als Sklavin denn falsch gemacht? Ich hatte mich in meinen Meister verliebt. Ich hatte ihm gezeigt, dass zwei Menschen perfekt füreinander sein konnten. Was war daran denn so falsch?


    Der Weiße Mann fügte hinzu: »Ich habe eine recht enge Beziehung zu den Kunden, die meine Ware kaufen. Du kannst dir also vorstellen, dass ich dieses gute Verhältnis durch nichts trüben möchte. Und dieser spezielle Kunde hat uns aus einem wirklich unverzeihlichen Grund beauftragt, dich zurückzuholen.«


    Er hielt inne und polierte die Fingernägel an seiner Hose. »Willst du wissen, was du falsch gemacht hast?« Ohne auf meine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Er hat dich gegen einen geschäftlichen Gefallen eingetauscht. Bei dem Projekt ist es jedoch zu … Schwierigkeiten gekommen.« Er lachte. »Natürlich hilft es, dass er das Doppelte deines ursprünglichen Preises bezahlt hat – mit dem strikten Befehl, dich zu zerstören.«


    Ich sah ihm direkt in die Augen und versuchte, das Durcheinander seiner Sätze zu entwirren. Die Drogen vernebelten alles und schleuderten mich in eine krasse Realität, in der ich nur hoffen konnte, dass mein Tod bald und schnell kommen würde.


    Ich klammerte mich an einen letzten Strohhalm und fragte: »Wie viel habe ich denn gekostet? Ich kaufe mich selbst zurück. Sie sind doch Geschäftsmann. Ich werde Ihnen ein lohnendes Geschäft vorschlagen.«


    Q würde mir das Geld geben. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.


    Der Weiße Mann erhob sich und warf amüsiert den Kopf in den Nacken. »Du bist für mich jetzt mehr wert als nur Geld, Kindchen. Und meine Befehle sind sehr simpel, weißt du?« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und verloren jegliche Menschlichkeit. Ich starrte in die Seele eines Killers. »Er möchte, dass du nicht mehr zu reparieren bist, wenn wir erst mal mit dir fertig sind. Nach deinem früheren Aufenthalt bei uns weiß ich, dass deine Stärke in deinem Geist liegt. Du lässt dich nicht durch körperliche Misshandlungen brechen – bei dir liegt der Schlüssel dazu in härteren Methoden. Methoden, die ich bislang selbst noch nicht ausprobiert habe. Aber ich freue mich darauf, sie in der Praxis zu testen.«


    Er lehnte sich nach unten und blickte mir tief in die Augen. Sein Aftershave erstickte mich mit süßlichem Sirupgestank und seine blauen Augen rissen mich in blutige Fetzen. »Du wirst für mich arbeiten. Du wirst tun, was ich dir sage, wenn ich es dir sage. Du wirst andere Frauen schlagen. Du wirst ihnen so verdammt wehtun, dass ihr Geist zerbricht und sich ihr Leben in deine Seele brennen wird. Wenn du nicht tust, was ich verlange, werde ich sie töten, damit du mir gehorchst.« Er packte mich am Kinn und sein mediterraner Akzent zerschnitt jedes einzelne Wort in brutale Scherben. »Hast du das verstanden?«


    Ich hatte es verstanden. Ich verstand, dass man vorhatte, mein menschliches Wesen wahrhaft zu entstellen, meine Seele unwiederbringlich zu verkrüppeln. Man würde mich zwingen, andere Frauen zu misshandeln, um sie am Leben zu halten.


    Nein.


    Ich befreite mein Gesicht aus seinem eisernen Griff und funkelte ihn wutentbrannt an. »Ich gebe Ihnen eine Million Dollar, wenn Sie mich freilassen. Lassen Sie mich ein Telefon benutzen, dann wird das Geld noch heute Abend auf Ihrem Konto sein.«


    Und dann wird dir Q die Eingeweide aus dem Bauch reißen und dich bei lebendigem Leib verbrennen, du Scheißkerl.


    Er stand auf und strich das schwarze Hemd und die Jeans glatt. »Du bist eine Kämpferin bis zum bitteren Ende. Ich respektiere das. Aber wenn ich dich das nächste Mal sehe und du mir noch einmal widersprichst, wirst du es bereuen.«


    Ich hatte durchaus die Absicht, mich erneut zu wehren. Ich würde diese Dreckschweine dazu zwingen, mir wehzutun. Ich würde niemals dafür verantwortlich sein, dass eine andere Frau in eine Spirale des Wahnsinns stürzte.


    »Du bist mehr wert als Dollarzeichen, Kindchen. Du gewöhnst dich besser daran, Befehle auszuführen.«


    Er schob den Teller mit dem Essen auf mich zu, bevor er zur Tür ging. »Lass dir deine letzte Mahlzeit als freie Frau schmecken. Morgen gehörst du mir – und du hast einen langen Arbeitstag vor dir.«


    Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss und der Knall hallte in meiner kargen Zelle wider. Das Fieber kochte in meinem Körper, machte mich schwach und ängstlich.


    Ich war nun keine Ware mehr. Ich war seine Angestellte.

  


  
    Kapitel 9


    QUINCY


    Ich kann es nicht unterdrücken, du machst mich frei.


    Ich spiele keine Rolle – ich bin das Monster …


    »Irgendwas?«, fragte ich, nachdem Frederick den Anruf beendet hatte.


    »Nichts. Er sagt, er habe schon seit Monaten nichts mehr mit ihren Geschäften zu tun, seit er einen Messerkampf gewonnen und einen der Schläger des Wolverine getötet hat.«


    Ich starrte an die Decke und kämpfte verzweifelt gegen meine Wut an. Sie kochte in meinem Blut und gewährte mir keinen Frieden.


    Ich wollte nur noch durch die Welt ziehen und jeden töten, der sich mir in den Weg stellte. Ich wollte gottverdammte Antworten. Ich wollte ein Opfer, das ich aufhängen und foltern konnte, damit es die Namen der Schuldigen preisgab. Aber ich hatte nichts.


    Verdammt noch mal gar nichts, nach zwei langen Tagen.


    Nach zwei verfluchten Tagen, in denen ich mein komplettes Adressbuch auf den Kopf gestellt hatte – nichts. Ich hatte gedrängt, geflucht, gefleht und gedroht. Jedem einzelnen Menschenhändler, jedem einzelnen Mann, von dem ich jemals eine Bestechung akzeptiert hatte, aber nicht einer von ihnen wusste auch nur das Geringste.


    Tess war verschwunden. Niemand wusste irgendetwas. Niemand sagte irgendetwas.


    »Versuch es weiter, Roux. Uns läuft die Zeit davon.«


    Frederick legte die Stirn in Falten und spielte mit dem Smartphone in seiner Hand. »Ich weiß, dass du nicht eher ruhen wirst, bis du sie gefunden hast, mein Freund. Aber du bist seit 48 Stunden auf den Beinen. Du hast nur mit Mühe einen Migräneanfall überlebt, der dir so richtig in den Arsch getreten hat, und dein Blutdruck ist durch die Decke.«


    Ich hörte auf, die alten Geschäftsunterlagen durchzublättern. Ich hätte ihm am liebsten seinen verfluchten Kopf abgerissen, weil er allen Ernstes vorschlug, dass ich mich schlafen legte. Als wäre das eine Option, solange Tess Gott weiß wo war und Gott weiß was ertragen musste, verdammt. »Ich werde keine Energie darauf verschwenden, dir zu sagen, dass du dich verpissen sollst, Roux.« Ich winkte wütend. »Geh und hilf Franco. Mach dich nützlich oder verschwinde. Ich hab zu tun, verflucht noch mal.«


    Ich musste all meine Zeit auf die Suche nach ihr verwenden. Allein mein Rachedurst und das Verlangen zu töten hielten mich noch am Leben.


    Ich hatte noch niemals jemandem erlaubt, diesen Raum zu betreten, aber jetzt gab ich einen Scheiß auf meine Privatsphäre. Alles, was mich interessierte, war, Tess zu finden.


    Und wenn das bedeutete, dass ich jedes einzelne Gebäude einreißen musste, das mir gehörte, dann sollte es eben so sein.


    Ich richtete mich abrupt auf, schnappte mir den Stapel Akten auf meinem Schreibtisch und ging ins Schlafzimmer.


    Zwei Tage lang hatte ich mein Büro nicht verlassen. Die Räume waren ein einziges Durcheinander aus verstreuten Papieren und gekritzelten Notizen. In der Lounge hatte sich eine kleine Armee unter Francos Kommando versammelt. Seit wir auf den Überwachungsbändern gesehen hatten, wie zwei schwarzhaarige Männer trotz des Sicherheitscodes den Lift benutzten, wussten wir, dass es sich um einen Menschenhändler mit Geld handeln musste. Sie hatten das Passwort gekannt – nur jemand mit umfangreichem Bankkonto, der wusste, wie ich arbeitete, hätte es herausfinden können – oder es sich kaufen können.


    Sie waren in aller Ruhe in den Lift gestiegen, unfassbar dreist und am helllichten Tag, und hatten eine bewusstlose Tess ins Untergeschoss geschleppt, wo ein weiterer Komplize auf sie gewartet hatte.


    Die Einzigen, die den Code für meinen Privatfahrstuhl kannten, waren der Leiter der Reinigungsabteilung und der Leiter der Gebäudesicherheit. Beide wurden in diesem Moment verhört. Warum machte ich mir verdammt noch mal die Mühe, mein Büro hermetisch abzusichern, wenn diese Idioten es nicht beschützten?


    Aber das Schlimmste war, dass ich wusste, wer bereit war, zu bestechen oder zu foltern, um den Code für den Lift zu bekommen. Ich wagte es jedoch nicht, mich zu rühren, bis ich eindeutige Beweise hatte, dass sich Tess tatsächlich in der Hand dieses Mannes befand. Wenn ich falschlag, würde das ganze Unternehmen zusammenbrechen. Ehrlich gesagt war mir die Firma scheißegal – aber die Frauen, die sich hinter dieser Fassade versteckten und Schutz fanden, waren es nicht.


    »Fuck.«


    Ich klatschte mich auf beide Wangen und versuchte, wach zu bleiben. Es war hart, sich durch den Sumpf zu kämpfen. Die hirnzermarternden Schmerzen meiner Migräne hatten mir mehr gestohlen als nur zusammenhängende Gedanken und mein Sehvermögen.


    Sie hatten mir Zeit gestohlen.


    Zwölf Stunden lang war ich vollkommen nutzlos gewesen. Als ich Tess’ ausgerissene Haare und die Spritze auf dem Badezimmerboden fand, glich dies der finalen Kugel, die mich endgültig außer Gefecht setzte.


    Mein Körper war an seine Grenzen gestoßen – wie sich herausstellte, war ich doch nicht unbesiegbar. Wenn Frederick nicht gewesen wäre, hätte ich völlig den Verstand verloren. Ich bebte vor Verachtung und sehnte mich mit der qualvollen Kraft von tausend Bestien danach, meine Hände mit Blut zu tränken.


    Ich musste dafür sorgen, dass diese Wichser bezahlten, und ich würde nicht eher ruhen, bis ich es getan hatte. Die Kopfschmerzen hatten sich wie ein Fluch über mich gelegt und mich in einen unnützen Invaliden verwandelt. Eine gefühlte Ewigkeit hatten sie mich zu völliger Handlungsunfähigkeit verurteilt.


    Mein Körper war gegen eine verdammte Wand gerannt. Und ich war an ihr zerschellt.


    Frederick hatte das Team zusammengestellt, das uns bei der Suche helfen sollte. Er hatte Franco befohlen, seine besten Männer zusammenzutrommeln. Sie waren bereit, von einer Sekunde auf die andere aufzubrechen. Er hatte Tausende Anrufe getätigt und Hunderte E-Mails verschickt, während ich tot in der Dunkelheit gelegen hatte.


    Mein Sehvermögen hatte mich komplett im Stich gelassen, aber ich war immerhin vernünftig genug gewesen, einzusehen, dass ich nur eine Behinderung gewesen wäre und keine Hilfe. Trotzdem tat es verdammt weh, ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen und mich auf mich selbst zu konzentrieren anstatt auf Tess. Es war falsch und ich verfluchte die Schwäche meines Körpers.


    Ich hatte Tess im Stich gelassen. Ich hatte meine Frau allein gelassen und nun litt sie in den Händen dieser Dreckschweine, während ich mich in einer verdammten Ecke zusammenkauerte und Schmerztabletten wie Tic Tacs einwarf.


    Erst als Frederick eine Schlaftablette unter eine Handvoll Codein schmuggelte, schlief ich ein und die Migräne verlor ihre Macht über mich.


    Es war jedoch kein erholsamer Schlaf und er raubte mir auch den Rest meiner geistigen Gesundheit.


    Er bescherte mir Bilder von Blut, gebrochenen Knochen und einer kreischenden Tess, die ununterbrochen nach mir um Hilfe schrie. Ihre Stimme stach mich mit tausend Speeren ins Herz und klagte mich an, weil ich zuließ, dass all das mit ihr passierte.


    Als ich erwachte, stürzte ich mich kopfüber in die Suche nach den Arschlöchern, die sie verschleppt hatten. Und ich hatte seitdem keine Sekunde aufgehört, mir nutzlos das Hirn zu zermartern.


    Heftig keuchend setzte ich mich ans Fußende des Bettes und breitete die Unterlagen vor mir aus. Jetzt, wo mir niemand mehr über die Schulter schauen konnte, öffnete ich die Akten, die möglicherweise einen Hinweis darauf enthielten, wo ich Tess finden konnte.


    Es waren die Unterlagen aller Mädchen, die ich gerettet hatte. Tess’ Informationen befanden sich ganz hinten. Ich öffnete den Ordner.


    Objekt: blondes Mädchen auf Motorroller


    Strichcode-Nummer: 302493528752445


    Alter: 20 bis 30


    Temperament: wütend und aggressiv


    Sexueller Status: keine Jungfrau


    Gesundheitszustand: keine Geschlechts- oder anderen Krankheiten


    Richtlinien für Besitzer: strikte Bestrafung vonnöten, um ihren Willen zu brechen; sportlicher Körper, fit genug für extreme Aktivitäten


    Hintergrund: keine lebenden Verwandten


    Mein Blick blieb an der Nummer hängen. Ich hatte versucht, Tess mithilfe des Senders aufzuspüren, nachdem ich sie nach Australien zurückgeschickt hatte, aber es hatte nicht funktioniert. Ich hatte immer angenommen, sie hätte ihn entfernen lassen, als sie zu Brax zurückgekehrt war. Ich war gleichzeitig wütend und stolz auf sie gewesen, weil sie ihn herausgeschnitten hatte, denn das hieß, sie war in Sicherheit, auch wenn es zugleich bedeutete, dass ich nicht mehr ausspionieren konnte, wo sie sich aufhielt.


    Versuch es trotzdem. Man kann nie wissen.


    In Gedanken wanderte ich zu dem Tag zurück, als ich Tess hatte gehen lassen. Ich hatte dieses Opfer nicht freiwillig gebracht. Ich wollte sie für immer bei mir behalten, aber ich wollte sie nicht zerstören. Tess war mein Phänomen. Der Traum, der nur ein Mal im Leben wahr wurde und von dem ich nie geglaubt hatte, dass er sich für mich erfüllen würde. Und ich hab alles versaut.


    Drauf geschissen, verdammt noch mal. Ich würde nicht hier sitzen und mir die Eier schaukeln, während der Red Wolverine Tess in seiner Gewalt hatte. Er hatte eine Nachricht zurückgelassen – absichtlich, damit ich ihn jagte und aufspürte. Falls es eine Falle war, interessierte es mich nicht mehr. Niemand war wichtiger für mich als Tess.


    Ich griff nach dem Laptop, den ich immer im Nachttisch aufbewahrte, rief das Programm für die Nummer des Peilsenders auf und gab den Code ein. Es war reine Zeitverschwendung, aber ich musste es trotzdem versuchen.


    Es dauerte eine Weile, bis sich die Verbindung aufbaute. Ich legte resigniert eine Hand auf den Deckel, um ihn zuzuklappen. Siehst du, sie hat ihn entfernt.


    Dann aber erschien eine kleine Karte auf dem Bildschirm, zoomte heran, immer schneller und schneller, bis ich das eine Land erkannte, das ich gehofft hatte meiden zu können.


    Brodelnde Wut schlang sich um meine Gliedmaßen. Am liebsten wäre ich in lautes Geheul ausgebrochen. Einen Monat lang war sie wieder in Australien gewesen. Einen ganzen beschissenen Monat lang hatte sie das Ding nicht entfernen lassen? Was für eine verfluchte Idiotin. Genoss sie es, Roulette mit ihrem Leben zu spielen?


    Ich wollte sie dafür umbringen, dass sie so dumm gewesen war. Sie hatte es ihnen kinderleicht gemacht, sie zu finden.


    Wenn ich sie in die Finger kriege, bei Gott, dann werde ich dafür sorgen, dass sie dafür bezahlt.


    Wenn sie in diesem Moment vor mir gestanden hätte, hätte ich ihr das Ding eigenhändig herausgeschnitten und ihr den Hals umgedreht, weil sie so dämlich gewesen war.


    Aber wenigstens hatte ich jetzt meinen Beweis.


    Der Red Wolverine hatte sie – es ließ sich nicht mehr leugnen.


    Ich würde ihn ruinieren. Ich wollte ihm seine Geschäfte nehmen, sein Geld, sein Fleisch und Blut. Und erst wenn er rein gar nichts mehr hatte, würde ich ihn foltern, bis er mich anflehte, auch ihn zu töten.


    So sehr hasste ich Gerald.


    Tess war in Russland.


    »Frederick, schieb deinen Hintern hier rüber!«


    Schritte stürmten den Flur herunter, gedämpft durch den weichen Teppichboden. »Was ist? Was hast du gefunden?«


    Ich warf den Laptop beiseite. »Ich weiß jetzt, dass er sie in Russland festhält. Wir brechen sofort auf.« Ich quetschte mich an ihm vorbei, aber er hielt mich zurück.


    »Aber wir haben unsere Kontakte in seinem Team gefragt. Sie haben uns versichert, dass sie kein Mädchen gesehen haben, auf das Tess’ Beschreibung passt. Wenn wir da einfach reinplatzen und anfangen zu schießen, ist das dein Ende, Q. Dann wird dich auch der Rest deiner Kontakte jagen. Denk doch mal einen Moment lang nach. Bist du dir sicher, dass er sie hat?«


    Ich fletschte die Zähne und ging wieder zum Bett zurück. Ich schnappte mir den Laptop mit dem blinkenden roten Punkt in Moskau und drückte Frederick den Computer in die Hände. »Reicht dir das als verdammter Beweis?«


    Ich ließ ihn mit der Sorge zurück, dass mein Unternehmen in sich zusammenstürzen und untergehen würde, und eilte in die Lounge, um Franco zu finden.


    Ich rauschte den Flur hinunter wie ein verdammter Wirbelwind aus männlicher Wut.


    Francos dunkelbraunes Haar hing ihm in die Stirn und der Schlafmangel ließ seine Augen rau und brutal erscheinen. Er blickte auf und ich bedeutete ihm mit dem Finger, zu mir zu kommen. Als er sich weit genug von den anderen Sicherheitsleuten entfernt hatte, flüsterte ich: »Ruf neun deiner besten Söldner zusammen. Wir treffen uns in einer Stunde am Flughafen. Wir stürmen. Es ist mir egal, ob wir auch den letzten dieser beschissenen Wichser töten müssen, wenn das bedeutet, dass wir sie wiederfinden.«


    Keine Überraschung, kein Zögern: Franco wusste, wann er Befehle einfach zu befolgen hatte. In seinen Augen glänzte Vorfreude. »Ja, Sir. Wir sehen uns am Flughafen.«


    Frederick war mit seinem altmodischen Stil und seinem freundlichen Wesen das genaue Gegenteil von mir. Er führte ein zahmes Leben, war mit einem süßen Mädchen verheiratet und wohnte in einem respektablen Haus. Franco hingegen – der Mann, den ich angeheuert hatte, weil ich mit eigenen Augen gesehen hatte, wie effizient er tötete – genoss dieselben Hobbys wie ich, nur in etwas akzeptablerem Ausmaß. Franco und ich sprachen nie darüber, wie ähnlich wir uns waren, wir wussten es einfach. Es war leicht, das Monster in anderen zu erkennen. Er mochte vielleicht wie ein Gentleman aussehen – er bewegte sich mit Gelassenheit und drückte sich eloquent aus –, aber hinter der glatten Fassade lauerte ein Killer mit aufbrausendem Temperament. Franco empfand keine Reue, wenn er Rache an denen übte, die es verdient hatten.


    Und damit war er genau der Richtige für mich.


    Ja, ich würde nach Moskau reisen, direkt in die Höhle des Red Wolverine. Aber ich reiste mit bewaffneten Männern dorthin, denen ich mein Leben anvertrauen würde.


    Mein Smartphone klingelte in meiner Hosentasche. Ich angelte es mit einer Hand heraus und gab Franco mit einem Nicken zu verstehen, zu tun, was ich ihm befohlen hatte.


    »Mercer«, meldete ich mich gereizt.


    Frederick kam in die Lounge und seine Fäuste zeigten mir zwei Daumen nach oben. Die Anspannung in meiner Brust löste sich ein wenig. Seine Zustimmung, die Zerstörung des guten Rufs von Moineau Holdings in Kauf zu nehmen, bedeutete mir mehr, als ich zugeben wollte. Wer wusste schon, was wir noch aus den Trümmern würden retten können, wenn all das hier irgendwann vorbei war?


    Wenn erst einmal herauskam, dass ich Frauen als Bestechung akzeptierte, würden sich meine anständigen Geschäftspartner von mir abwenden. Und wenn dann auch noch an böse Ohren drang, dass ich diese Frauen wieder in die Freiheit entließ und auf dem Kriegspfad war, um die Arschlöcher zur Strecke zu bringen, die sie verkauften, konnte ich mir auch gleich eine riesige Zielscheibe auf den Rücken malen.


    »Frederick hat mir soeben mitgeteilt, dass Sie nach Russland fliegen. Ich muss Sie warnen, dass wir Sie nicht decken können, falls irgendetwas schiefgeht. Überlegen Sie sich das gut, Quincy. Wir können Ihnen nicht helfen, wenn Sie unsere Schutzzone verlassen.«


    Der Polizeichef, ebenfalls ein enger Vertrauter, setzte zu einem längeren Vortrag an. Es war derselbe Mann, der mich dazu ermutigt hatte, herauszufinden, wie tief meine Gefühle für Tess tatsächlich gingen. Derselbe Mann, der mir versichert hatte, er würde mich nicht verhaften, wenn ich beschloss, Tess für immer zu behalten.


    Es gefiel mir nicht, dass er mir eine Sonderbehandlung zuteilwerden ließ – ich hatte sie nicht verdient.


    Ich schluckte die Flüche hinunter, die ich ihm am liebsten entgegenschleudern wollte. Er hatte ein gutes Herz. »Ich werde keine Dummheiten machen, Dubois.«


    Er lachte. »Das glaube ich nicht eine Sekunde lang. Aber ich musste Sie trotzdem anrufen und Ihnen meinen Rat mit auf den Weg geben. Nur … versprechen Sie mir einfach, dass Sie Ihr Leben nicht für irgendeine Frau aufs Spiel setzen werden.«


    Mein Finger zuckte zum Button, der das Gespräch beendete. »Sie ist mehr als nur irgendeine Frau, Dubois.« Sie ist mein Leben.


    Stille legte sich zwischen uns, bevor der Polizeichef schließlich seufzte. »In dem Fall haben Sie unsere Unterstützung. Falls beziehungsweise wenn die Zeitungen Wind davon bekommen, was Sie getan haben, werde ich versuchen, sie wenigstens für eine Weile zum Schweigen zu verpflichten.«


    »Merci.« Ich legte auf, bevor er mir noch irgendwelche anderen dämlichen Weisheiten mit auf den Weg geben konnte. In einem Moment wie diesem brauchte ich keine Ratschläge. Ich brauchte eine Halbautomatik und einen Raketenwerfer.


    Ich drückte eine der Kurzwahltasten und rief Hans an, der allzeit in Bereitschaft war, um meinen G650 Privatjet zu fliegen. Er nahm bereits beim ersten Klingeln ab.


    »Bereite alles für einen Flug nach Moskau vor. Wir starten in einer Stunde. Bis gleich.« Ich legte auf und beobachtete das Durcheinander im Raum. Schon bald würde das alles vorbei und Tess wieder in Sicherheit sein, bei mir. Aber dieser Moment schien noch in zu weiter Ferne, um greifbar zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich jemals wieder wie ein menschliches Wesen zu fühlen, solange sie nicht zurück in meinem Bett war.


    Mein Handy klingelte erneut und ich nahm den Anruf wie auf Autopilot entgegen. »Quoi?« Was?


    »Meister, bitte sagen Sie mir, ob es Neuigkeiten gibt. Irgendetwas! Haben Sie sie schon gefunden?« Suzettes süße Stimme drang aus dem Telefon, schrill vor Panik. Ich bedauerte inzwischen, dass ich ihr gestern alles erzählt hatte. Sie hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt und sich darüber beschwert, dass ich ihr keinerlei Anweisungen fürs Abendessen gegeben hatte. Sie hatte sich nur erkundigen wollen, ob Tess und ich am Abend nach Hause kommen würden.


    Ich hatte sie angeschnauzt, dass ich natürlich nicht nach Hause kommen würde, weder heute Abend noch an irgendeinem anderen verfluchten Abend, solange Tess verschwunden und in Gefahr war. Damit hatte ich allerdings ein ganzes Fass voller beschissener Probleme geöffnet.


    »Du musst mich meine Arbeit machen lassen, Suzette. Ich rufe dich sofort an, wenn ich sie habe.«


    Ein Schniefen kam durch die Leitung, gefolgt von einem entschlossenen Versprechen: »Sie werden sie finden und dafür sorgen, dass diese Mistkerle dafür bezahlen. Sie gehört zu uns. Finden Sie sie, schnell.«


    Ich konnte nicht sprechen. Meine Kehle war wie zugeklebt.


    Tess hatte unser aller Leben berührt und es würde uns alle zerstören, wenn sie nicht mehr zurückkehrte.


    Es gab nichts mehr zu sagen. Nichts, was ich noch hätte sagen wollen. Ich knurrte nur und legte auf.


    Eine halbe Stunde später rollten wir im Privatbereich des Flughafens ein. Ich wollte gerade die Tür des Wagens öffnen, hielt dann jedoch noch einmal inne, drehte mich zu Frederick um und sagte: »Du hast mehr als genug getan, Roux. Geh nach Hause zu Angelique.« Ich klopfte ihm dankbar auf die Schulter. Wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn er an jenem ersten Nachmittag nicht bei mir gewesen wäre. Meine Migräne hatte mich komplett außer Gefecht gesetzt, während er eine weltweite Jagd organisiert hatte.


    »Ich komme mit. Keine Fragen und keine Widerrede.« Er lächelte. »Ich hab’s dir doch gesagt: Ich möchte die Frau kennenlernen, die dich um den kleinen Finger gewickelt hat.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich erwarte nicht, dass du noch mehr für mich tust, als du ohnehin schon getan hast.«


    Er nickte und blickte aus dem Fenster. »Ich weiß. Aber du würdest dasselbe für mich tun. Ich betrachte das Ganze immer wieder aus deiner Perspektive, Q, und das tut verdammt weh. Ich liebe Angelique, wir sind seit zehn Jahren zusammen. Allein der Gedanke daran, plötzlich ohne sie zu sein … ist unerträglich.«


    Ich rutschte verlegen auf dem Sitz hin und her. »Und darum solltest du auch zu ihr nach Hause fahren. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du nicht zu ihr zurückkehrst.«


    Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn und sein Zorn erfüllte den ganzen Wagen. »Ich komme mit. Und jetzt halt die Klappe.«


    Ich konnte nichts weiter tun. Ich hatte versucht, ihn zu beschützen. Das hier war nicht sein Kampf, aber ich würde auch keine Zeit oder Kraft darauf verschwenden, mich mit ihm zu streiten. Ich zuckte mit den Achseln und stieg aus dem Auto.


    Franco stand an der Flugzeugtreppe und lächelte mich entschlossen an. »Keine Sorge. Sie war stark genug, sich Ihnen zu widersetzen. Wer immer sie verschleppt hat – sie ist auch stark genug, sich denen zu widersetzen.«


    Ein stolzes Lächeln zuckte um meine vor Kummer verzerrten Lippen. »Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne.« Erinnerungen daran, wie ich sie auspeitschte, sie fickte, erhitzten mein Blut. Trotz allem, was ich ihr angetan hatte, war sie nie zerbrochen. Ich musste daran glauben, dass sie auch jetzt stark bleiben würde.


    Ich nickte Franco zu und betrat das Innere des Jets. Im hinteren Bereich saßen neun Männer, angeschnallt und startbereit – eine Armee geklonter Kraft, Ruchlosigkeit und Härte. Schwarze Anzüge, schwarze Krawatten und weiße Hemden: Ich hatte eine ganze verfluchte Horde von James Bonds zu meiner Verfügung.


    Ich setzte mich und plötzlich zuckte ein einzelner Gedanke durch mein Hirn: Ich hab keine Angst, dass sie nicht kämpfen wird. Ich habe Angst, dass sie zu sehr kämpfen wird. Wenn der Red Wolverine sie hatte, dann würde sie nicht lange in einem Stück bleiben. Vor allem nicht, wenn es bei dieser ganzen Sache darum ging, sich an mir zu rächen.


    Ich krallte die Hände um die Armlehnen, als das Monster in mir vor Mordlust ganz wild wurde.


    »Wir werden sie rechtzeitig finden, Boss.« Franco klopfte mir auf die Schulter und ging den Gang hinunter zu seinen Kollegen.


    Der pessimistische Teil von mir – oder war es der realistische Teil? – war sich da nicht so sicher. Ich wusste, wozu Gerald fähig war. Ich hatte genügend Sklavinnen aus seinem Stall gerettet und unzählige Geschichten von Folter und Vergewaltigungen gehört.


    Meine Haut kribbelte, als ich mir Tess in seinen Fängen vorstellte, aber ich zwang mich, nicht weiter darüber nachzudenken. Ich rutschte auf dem Sitz hin und her. Ich hasste das Gefühl, still zu sitzen, mich nicht zu bewegen, nicht zu jagen.


    Hans tauchte in der Tür auf. Er trug einen unauffälligen Anzug und eine Mütze, auf die vorne goldene Flügel gestickt waren. Als ich ihn sah, befahl ich: »Bring uns in die Luft. Ich will am besten gestern in Russland sein.«


    Er nickte. Sein leuchtend rotes Haar stand seitlich unter der Mütze hervor. »Ich habe Starterlaubnis in 15 Minuten, Sir. Unser Flugplan wurde genehmigt. Wir werden in rund dreieinhalb Stunden dort sein.«


    Das waren dreieinhalb Stunden zu viel, aber daran ließ sich nichts ändern.


    Bleib am Leben, Tess. Du bleibst verdammt noch mal am Leben, sonst werde ich deinen Geist jagen und in den Wahnsinn peitschen, weil du mich verlassen hast.


    Das Tier in mir hatte sich noch immer nicht beruhigt. Es wollte über den ganzen Erdball galoppieren und diese verfluchten Dreckschweine aufspüren und jagen, die Tess gestohlen hatten. Ich wollte ihnen die Eingeweide mit den Krallen herausreißen und den gottverdammten Mond anheulen, wenn ich sie endlich in meinen blutigen Händen hatte.


    Seufzend schloss ich die Augen und versuchte, meinen Stresslevel unter Kontrolle zu bekommen. Aber als die Motoren zu dröhnen begannen und wir über die Startbahn rauschten, war ich noch immer genauso angespannt wie eine verfluchte geladene Steinschleuder.


    Und das würde ich auch bleiben, bis ich Tess gefunden hatte.


    Als wir landeten, erwarteten uns bereits zwei schwarze Lieferwagen vor der Flugzeugtreppe. Die halbe Armee meiner Wachmänner verschwand im einen Fahrzeug, während Franco und das restliche Team mit mir kamen.


    Moskau war kalt, aber nicht winterlich. Kein Schnee zierte die Stadtlandschaft, kein Eis bedeckte die Straßen. Trotzdem biss sich der verdammte Wind wie tausend Dolche durch meinen Anzug.


    Die abendliche Dunkelheit wurde von den Lichtern des Flugplatzes und einem riesigen silbernen Mond durchbrochen.


    Ich war schon öfter in Russland gewesen, als ich zählen konnte, aber nie lange geblieben. Das Land hatte irgendetwas an sich, das mir nicht behagte – und es war gewiss nicht die altmodische Schönheit, die die Touristen zu sehen bekamen.


    Nein. Ich mochte Russland nicht, weil sich seine düstere Schattenseite viel zu vielen Sünden hingab. Sünden, die ich selbst begangen hatte und immer wieder begehen wollte. Ich konnte mich nur beherrschen, wenn die Versuchung weit, weit entfernt war. Aber Russland empfing diese Verderbtheit mit offenen Armen. Ich hatte mich noch nie einer psychologischen Selbstanalyse unterzogen, aber ich wusste, dass ich süchtig nach Sadismus war – und Russland war eine einzige süße Qual.


    Ich war nicht stark genug, um es lange an einem solchen Ort auszuhalten.


    Niemand sagte auch nur ein Wort, während der Lieferwagen durch halb verlassene Straßen dröhnte und im Schein des Mondes und der Straßenlaternen an den Schaufenstern kleiner Geschäfte vorbeirauschte. Je näher wir dem Reich von Gerald Dubolazow kamen, desto mehr schien sich die Luft im Inneren des Fahrzeugs zu verdichten, bis schließlich jeder Atemzug nach angespannter Erwartung und dem Hunger nach Blut schmeckte. Wir verwandelten uns von Geschäftsmännern in wilde Jäger und ich wollte mich nie wieder zähmen.


    Wir waren nicht auf dem Weg zu einem Meeting, um Papiere zu unterzeichnen und sinnentleerten Small Talk zu betreiben.


    Wir zogen in den Krieg – für eine Frau, in die ich mich verliebt hatte. Eine Frau, die der Auslöser für den Zerfall meines Geschäftsimperiums und das Dahinschwinden meines Vermögens sein würde. Ich hätte all das noch in dieser Sekunde aufgegeben, wenn ich sie dafür heil zurückbekommen hätte.


    Die Bestie in mir knurrte und riss Löcher in meine Seele. Die Dunkelheit bauschte sich in mir auf und ich hatte nicht länger die Kraft, dagegen anzukämpfen. Ich würde sie niemals wieder vollständig unterdrücken können. Aber das war mir egal.


    Es gefiel mir, diesen Teil von mir anzuerkennen. Ich genoss das Gefühl, zum allerersten Mal in meinem Leben wirklich frei zu sein.


    Obwohl ich seit Ewigkeiten nicht geschlafen und meine Energiereserven kaum mit Wasser oder Essen aufgefüllt hatte, lief ich mit höherer Drehzahl. Ich war stark genug, Tess zu finden, aber nur, wenn ich das Monster in mir nicht verleugnete.


    Über die Konsequenzen würde ich mir später Gedanken machen.


    Der Lieferwagen bog mit quietschenden Reifen um die letzte Kurve. »Ist es das, Boss?«, fragte einer von Francos Männern, als wir langsam in eine Seitengasse rollten. Neben uns erhob sich ein riesiges majestätisches Hotel. Es erstrahlte in typischer russischer Schönheit und glänzte wie ein Rubin in der Nacht. Die roten Akzente an Fenstersimsen und Stuck sahen noch genauso gut aus wie am ersten Tag. Die blassrosa Türmchen wirkten wie Cupcakes, die von einer verfluchten Fee mit Zuckerglasur verziert worden waren.


    Ich war stolz auf dieses Projekt, aber gleichzeitig hätte ich es am liebsten mit bloßen Händen eingerissen, bis nichts mehr übrig war. Und das würde ich auch tun, wenn Gerald Tess auch nur ein Haar gekrümmt hatte. Ich würde es in die Luft sprengen, und ihn gleich mit.


    »Ja«, antwortete ich, blickte aus dem Fenster und hielt nach Passanten Ausschau.


    Es war niemand in der Gasse – niemand würde uns stören. »Gehen wir«, knurrte ich und drehte mich zu Franco um. Er saß bereits startklar nach vorne gelehnt, die Anspannung in seinen strammen Muskeln greifbar.


    Er fing meinen Blick ein, legte eine Halbautomatik in meine wartende Hand und befestigte ein Funkgerät an meinem Handgelenk.


    »Der Kanal ist eingestellt. Sie müssen nur reinsprechen, das Team kann Sie hören.« Er war hoch konzentriert, steckte einige zusätzliche Magazine in die Brusttasche meines Jacketts und zog ein verflucht scharfes Jagdmesser aus der schwarzen Leinentasche neben ihm. »Sie haben genug Munition, um den Großteil des Personals drinnen zu erledigen, und sollten keine Probleme kriegen. Aber nehmen Sie das Messer trotzdem mit, nur für den Fall.«


    Ich nahm den Griff und strich mit dem Daumen über die scharfe Klinge. Ein eigenartiger Nebel umhüllte mich, riss mich aus dem Lieferwagen und schleuderte mich in Finsternis.


    Franco wusste, dass ich eine Aversion dagegen hegte, mit einem Messer bewaffnet in einen Kampf zu ziehen. Mit Schusswaffen blieb ich menschlich – sie waren unpersönlich und löschten Leben aus der Distanz aus. Aber ein Messer? Ein Messer sprach die Bestie an. Bei der Vorstellung, die Klinge einem meiner Feinde zwischen die Rippen zu rammen und sein Herz zu durchbohren, lief mir das Wasser im Munde zusammen. Ihnen so nahe zu sein, ihren letzten Atemzug zu spüren und zu wissen, dass ich derjenige war, der ihnen das Leben gestohlen hatte, machte mich unfassbar hart und verwandelte mein Hirn in etwas Monströses.


    Die Versuchung war exquisit und erfüllte meinen Geist mit skrupelloser Macht. Meine Hände zitterten vor Verlangen, Gerald – den Wolverine – auszuweiden. Wenn ich dieses Messer mitnahm, gab es kein Zurück mehr. Damit würde ich zugeben, dass Tess verloren war, und nicht nur meine Existenz und unzählige befreite Sklavinnen opfern, sondern auch meine geistige Gesundheit. Ich focht meinen Kampf seit 28 langen Jahren aus. Ich hatte mich selbst bis zur Erschöpfung getrieben, in dem Glauben, ich könnte ein ganz normaler Mann sein – ein Mensch ohne die wilde Brutalität eines Monsters. Wenn ich jetzt einknickte, war alles vorbei.


    Du hast keine andere Wahl. Gib dich der Finsternis hin. Erkenne die Wahrheit an.


    Ich biss die Zähne zusammen und steckte das Messer hinten in meinen Hosenbund. In dem Moment, als es aus meiner Hand verschwunden war, atmete ich wieder normal.


    »Du weißt, was ich will.« Meine Stimme klang nicht mehr wie die eines Menschen.


    Aber vielleicht war ich ja auch nie einer gewesen. Ich war nichts weiter als eine wilde Kreatur mit dem Drang, im Blut ihres Feindes zu baden. Ich hatte noch nie zuvor niederere Triebe gespürt, nie tieferes Verlangen danach, jemanden aufzuschlitzen und zu verstümmeln.


    Franco nickte. »Ich weiß, was zu tun ist. Keine Angst, wir halten Ihnen den Rücken frei und sorgen dafür, dass Sie freien Abzug haben …« Sein Blick huschte zur Seite, bevor er ihn wieder auf mich richtete. »Falls irgendetwas schiefgeht, es gibt da einen Mann namens …«


    Ich hob eine Hand und schnitt ihm damit das Wort ab. »Das will ich nicht wissen. Es wird nichts schiefgehen. T’as compris?« Verstanden?


    Franco schenkte mir ein angespanntes Lächeln. »Natürlich nicht, aber …« Er biss sich auf die Lippen, wich meinem Blick aus und reichte Frederick eine Glock und ein ähnliches Messer. »Mir ist klar, dass Sie die wahrscheinlich nicht benutzen werden, aber es ist trotzdem besser, wenn Sie bewaffnet sind.«


    Frederick verzog das Gesicht. »Ich arbeite seit Jahren mit Q zusammen und habe es bisher geschafft, mir nicht die Hände schmutzig zu machen. Aber wenn es sein muss, scheue ich nicht davor zurück.«


    Franco lächelte, aber seine Körpersprache frustrierte mich unendlich. Er hatte irgendetwas auf dem Herzen und wenn er es nicht ausspuckte, ging vielleicht doch noch etwas schief.


    Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mach den Mund auf, Franco. Was hast du zu sagen?«


    Er funkelte mich an, bevor er den Blick wieder abwandte. »Ich mache mir nur Sorgen, dass wir in ein Gebäude voller Mörder und Drogendealer marschieren und Tess gar nicht dort ist. Wie sieht dann unser nächster Schritt aus?« Er senkte die Stimme, sodass nur ich ihn hören konnte. »Sir, was ist, wenn sie geflohen ist … Was, wenn jemand anders sie hat?«


    Die Erinnerung daran, wie ich Lefebvre rammelnd zwischen Tess’ Beinen erwischt hatte, traf mich wie ein Schlag. Würde ich dieses verfluchte Bild denn nie wieder loswerden? Der Hass auf mich selbst, weil ich Tess so wehgetan hatte, dass sie in die Klauen dieses Vergewaltigers geflohen war, hämmerte mich in den Boden.


    Meine Finger verkrampften sich so sehr, dass ich den Abzug der Waffe drückte. Zum Glück für sämtliche Insassen des Lieferwagens war sie noch gesichert.


    »Sie werden ihr nicht die Gelegenheit geben zu fliehen. Sie wird dort sein.« Sie muss dort sein. Sonst hatte ich verdammt noch mal keine Ahnung, wo ich noch suchen sollte, und das jagte mir eine Scheißangst ein.


    Franco nickte. »In Ordnung. Sie kennen diesen Wichser besser als ich.« Er richtete sich auf. »Dann kann der Spaß ja losgehen. Wollen wir?«


    Ich nickte und schob die Tür auf. Franco wandte sich an seine Männer: »Team Alpha kommt mit mir. Team Beta geht mit Dean und Team Charlie mit Vincent. Ihr kennt eure Befehle. Befolgt sie exakt, wenn ihr am Leben bleiben wollt.«


    Frederick stieg aus und stellte sich neben mich, bevor Francos Klone ebenfalls den Lieferwagen verließen. Sie bewegten sich wie eine Legion der Schatten, bis an die Zähne bewaffnet und gierig darauf, ihre Waffen mit Blut zu tränken.


    Niemand sprach ein Wort. Franco übernahm die Führung. Er gab ein paar Anweisungen mit den Fingern und die Männer begaben sich in Formation. Die eine Hälfte des Teams verschmolz mit der Dunkelheit, als hätten sie sich in der Nachtluft aufgelöst. Die andere Hälfte verteilte sich vor der eindrucksvollen Architektur von Wolverines Hotel – dem Hotel, an dem ich Anteile hielt und für das ich Baugenehmigungen und Bewilligungen arrangiert hatte. Dem Hotel, das mir zwei Sklavinnen als Bestechung eingebracht hatte.


    Ich war stolz darauf, dass ich mich noch immer an den Namen jedes einzelnen Mädchens erinnerte. In meinem Kopf waren sie mit dem Gebäude oder der Übernahme verlinkt, die es mir ermöglicht hatte, sie zu retten.


    Sophie und Carmen hatte ich diesem speziellen Gebäude zu verdanken. Die eine Polin, die andere aus England. Beide halb zu Tode geprügelt. Beide nie wieder in der Lage, richtig zu gehen, nach allem, was man ihnen angetan hatte.


    Die vertraute Wut vermischte sich mit dem ohnehin bereits schwarzen Blut in meinen Adern. Ich bedauerte jeden, der mein Feind war – heute Nacht würde sich die Liste meiner Mordopfer um ein Vielfaches verlängern.


    Ich wollte eine Abrissbirne durch jede einzelne Etage rammen und das Hotel in einen Trümmerhaufen verwandeln. Verfluchte russische Dreckschweine.


    Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte sich Francos Team perfekt getarnt in der Nacht zerstreut. Frederick und ich legten den Rest des Weges schlendernd zurück. Die kleine Halbautomatik wog schwer in der Innentasche meines Jacketts und die Messerspitze bohrte sich mit jedem Schritt in meinen Hintern.


    Ich fühlte mich mit jeder Sekunde mehr wie neugeboren: geschmeidiger, glatter. Mein Körper gehörte mir nicht mehr – er gehörte der Bestie in meinem Inneren.


    »Versuch wenigstens so zu tun, als wärst du noch ein Mensch, Q. Du machst mir Angst, auch wenn ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.«


    Ich warf Frederick einen wütenden Blick zu. Er hatte die Glock unter seinem Anzug versteckt und sein gegeltes Haar glatt gestrichen, um präsentabel auszusehen.


    »Ich hab keine Ahnung, was du meinst«, blaffte ich ihn an.


    »Natürlich nicht. Aber hör trotzdem auf mich: Mach dich locker und versuch, an was Angenehmes zu denken. Aus deinen Augen schreit regelrecht das wilde Tier.«


    Worte hielten nur auf und das konnte ich jetzt nicht gebrauchen. Grummelnd ging ich weiter, geradewegs auf den Haupteingang zu. Ein Pärchen kam auf die Straße und stieg in ein Taxi. Das Gepäck der beiden säumte die Bordsteinkante.


    Der Portier nickte uns flüchtig zu, als wir das Hotel betraten. Dank des Messers in meinem Hosenbund hielt ich den Rücken kerzengerade, während sich meine Hände danach sehnten, sich zu Fäusten zu ballen und den ganzen Laden auseinanderzunehmen, bis ich Tess gefunden hatte.


    Sie muss hier sein. Sie muss einfach.


    Die Lobby sah aus, als hätte sich die Renaissance darin übergeben: Schnörkel und Blattgold, pompös und prahlerisch.


    Ich versuchte mich ganz normal zu verhalten und beobachtete still den Concierge. Ich schenkte weder den privaten Nischen noch den sorgfältig arrangierten Sitzgruppen Aufmerksamkeit und lauschte auch nicht den sanften Klängen des Klaviers. Ich konzentrierte mich ausschließlich auf den Mann, der mein erstes Opfer sein würde, wenn er mich nicht zu Gerald brachte.


    »Ich bin hier, um den Boss zu sehen«, sprach ich ihn barsch an. »Und bevor Sie fragen, ob ich einen verfluchten Termin habe: Habe ich nicht – und ich brauche auch keinen. Nennen Sie ihm nur meinen Namen. Er wird mich empfangen.«


    Der Concierge, ein älterer Herr, blickte mich über seine Halbmondbrille hinweg an. »Ich weiß, wer Sie sind. Und er hat mich angewiesen, Sie nach oben zu geleiten, sobald Sie eintreffen.«


    Ich ließ mir meinen Schock nicht anmerken. Das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen und in diesem Moment war ich alles andere als schwach. Ich war zu allem bereit.


    »Gehen Sie voran«, erwiderte ich knapp.


    Der Mann reichte mir eine Schlüsselkarte und zeigte auf den Fahrstuhl, der zum Penthouse führte. »Das kann ich nicht. Ich wurde angewiesen, Ihr Meeting nicht zu stören.« Er grinste mich schief an und ich ballte die Faust, um ihm eine zu verpassen.


    Frederick kam dem Mann zu Hilfe und zog mich am Arm. »Wunderbar. Wir fahren sofort hinauf.« Er nahm mir die Schlüsselkarte aus der Hand und zerrte mich Richtung Lift. »Warte, bis wir hinter verschlossenen Türen sind, bevor du den Berserker rauslässt, Q.«


    Ich nickte kurz, um ihm zu zeigen, dass ich ihn verstanden hatte, und trat zu ihm in den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich bereits, als Franco plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte und zu uns in den Lift sprang.


    »Soweit ich sehe, ist die Luft rein. Ich nehme aber an, dass sein Penthouse bewacht ist. Ich schlage vor, noch zu warten, bis Team Alpha bereit ist.«


    Sie konnten von Glück sagen, dass ich das verfluchte Gebäude nicht mit bloßen Händen auseinandernahm. Noch länger warten? Auf gar keinen Fall, verdammt.


    Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Der Lift fuhr bereits nach oben und ich griff in meine Brusttasche und holte die Waffe heraus.


    Frederick warf mir einen misstrauischen Blick zu, tat es mir dann jedoch gleich. Franco zog zwei Pistolen aus dem Holster unter seinem Jackett. Wir nickten einander zu, starrten dann auf die Tür und warteten darauf, dass sie sich öffnete.


    Das Klicken, als wir die Waffen entsicherten, beruhigte mich für einen kurzen Moment.


    Nicht mehr lange. Halte durch, Tess.


    Als das leise Bing unsere Ankunft verkündete, vibrierte jeder Muskel in meinem Körper vor Anspannung. Ich war zu allem bereit, schwer bewaffnet und gierte verdammt noch mal danach, ein Blutbad anzurichten.


    Die Tür glitt auf. Wir duckten uns und stiegen aus dem Fahrstuhl.


    »Ich hab dich schon vor 24 Stunden erwartet, Mercer. Du bist wohl nicht in Form«, begrüßte uns Gerald, als wir die Lounge betraten. Er lachte.


    Ich erstarrte und kämpfte den Drang nieder, mein komplettes Magazin auf ihn abzufeuern.


    Das Penthouse erstreckte sich über 500 Quadratmeter purer Dekadenz. Ich hatte nicht nur den Grundriss des Hotels entworfen, sondern auch einen Innenarchitekten engagiert, der die Bedeutung guter Beleuchtung, subtiler Wandfarben und exquisiter Tapeten zu schätzen wusste.


    Es war ein perfekter strahlender Palast, einzig beschmutzt durch die verfluchte Kanalratte, die darin wohnte.


    Gerald saß in einem großen abgenutzten Sessel, einen Kognakschwenker in der Hand. Seine Beinprothese, die er einer früheren Schussverletzung durch einen verstimmten Geschäftspartner zu verdanken hatte, stand seltsam zur Seite ab. Seine rosa Kopfhaut und das schüttere blonde Haar machten seine Hackfresse auch nicht attraktiver, ebenso wenig wie die hässlichen Narben auf seinen Wangen. Seine dicke rote Nase wies ihn als Säufer aus und das lächerliche Paisleyhemd spannte sich straff über seiner fetten Wampe. Es ließ seine Augen wässrig wirken, als stünde er mit einem Bein bereits im Grab. Aber trotz seiner kränklichen Erscheinung war legendär, mit welcher Macht er über sein Imperium herrschte.


    »Wo zur Hölle ist sie?«, knurrte ich.


    Da tauchte sein Sohn auf. Mein Herz raste vor wildem Hass und am liebsten hätte ich noch mal auf ihn geschossen. Er trug eine exakte Replik des Trainingsanzugs von damals, als er Tess verletzt hatte, nur dass dieser grauenvoll gelb war. Seine Goldkronen schimmerten widerlich, als er ein Lächeln aufsetzte und mir zur Begrüßung mit einem Holzstock zuwinkte.


    »Ich hatte nie die Gelegenheit, mich für das Abschiedsgeschenk zu bedanken, Arschloch. Dein Wachhund hier hat mich rausgeschleppt, bevor ich den Gefallen erwidern konnte.« Er zeigte auf Franco. »Du wirst noch dafür bezahlen, dass du mich getreten hast, nachdem er mich angeschossen hatte. Aber anders hättest du mich niemals bezwungen. Wenn mein Bein nicht wie ein Wasserfall geblutet hätte, wärst du innerhalb einer Sekunde tot gewesen.«


    Franco schnaubte. »So tough klangst du damals gar nicht, als du dir nach meinem Klaps in die Hose gepisst hast.« Er lehnte sich vor und kniff wütend die Augen zusammen. »Wie wär’s, wenn ich dir noch eine verpasse? Dann kannst du dich bei Daddy ausheulen.«


    Ich schluckte schwer. Ich konnte die Bedrohung und die unterschwellige Gewalt im Raum förmlich schmecken.


    Der Mann stürzte sich auf Franco, aber ich gab meinem Leibwächter nicht die Chance, sein Versprechen wahr zu machen. Dieser Typ hatte mehr verdient als nur eine beschissene Ohrfeige. Meine Faust kollidierte mit seinem Kiefer und brach mit einem lauten Krachen die Stille des Raumes. Der pulsierende Schmerz begann in meinen Fingerknöcheln und wanderte meinen Arm hinauf, aber zum ersten Mal seit Tagen hatte ich das Gefühl, etwas Produktives zu tun.


    »Wenn du uns noch mal zu nahe kommst, verwandle ich dich nicht nur in einen Krüppel wie deinen alten Herrn, ich werde auch deine Innereien neu sortieren.«


    »Das reicht!«, brüllte Gerald und warf sein Glas nach meinem Kopf.


    Ich duckte mich rechtzeitig und baute mich ganz dicht vor ihm auf. »Sag mir, wo sie ist. Je ne le redemanderai pas.« Ich werde dich nicht noch mal bitten.


    Gerald lachte und sein dicker Bauch wackelte bei jedem Grunzen. »Woher zur Hölle soll ich das wissen?« Der Ausdruck in seinen Augen verwandelte sich innerhalb einer Sekunde von amüsiert in hasserfüllt. Sein mächtiger Körper sank noch schwerer im Sessel zurück und er funkelte mich unter seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Du hast auf meinen einzigen Sohn geschossen, weil er das Geschenk testen wollte, das du von uns bekommen hast. Das ist nicht gerade sehr gastfreundlich.«


    Mir tat der Kiefer weh, so sehr spannte ich ihn an, rührte mich jedoch nicht und sagte kein Wort. Stattdessen ließ ich ihn seine verfluchte kleine Rede zu Ende bringen. Je eher er fertig war, desto schneller bekam ich Tess wieder.


    »Ich hatte eigentlich vor, sie selbst zu benutzen – immerhin hat sie der große Q Mercer, das beschissene Arschloch, als Haustier gehalten. Ihre Fotze muss also was ganz Besonderes sein, dass ihr diese Ehre zuteilwurde.«


    Ich zuckte zusammen, umschloss die Waffe noch fester und stellte mir vor, ich würde seinen vor Fett schwabbelnden Hals würgen.


    »Allerdings hat sich für mich ein besseres Geschäft ergeben, als deine abgelegten Schlampen zu ficken.«


    Meine Beine verkrampften sich, sehnten sich danach, auf diesen Mistkerl zuzustürzen, damit mein Messer ihm die Kehle aufschlitzen konnte. Aus meiner Stimme triefte der Hass. »Hör auf, meine Zeit zu vergeuden.« Ich zielte mit der Waffe auf seinen Schritt. »Wo ist sie, Dubolazow?«


    Gerald lachte keuchend, bevor er antwortete: »Das, mein verknallter Freund, hat dich nicht mehr zu interessieren. Ich liebe es, Geheimnisse zu haben. Betrachte dies als meine Kündigung – unsere Geschäftsbeziehung ist hiermit beendet.« Er blickte zu seinem Volltrottel von Sohn, der an der Wand kauerte und sich das verwundete Gesicht hielt. »Ich kann wohl kaum Geschäfte mit einem Mann machen, der kaltblütig meinen Lieben Leid zufügt, oder?«


    Irgendetwas in mir übernahm plötzlich die Kontrolle. Etwas Kaltes und Finsteres, gegen das ich normalerweise angekämpft hätte. Ich hätte nicht zugelassen, dass sich meine Emotionen komplett ausschalteten und der Rest der Menschheit verblasste, während ich wie vom Sog der Gezeiten fortgespült wurde. Aber in diesem Moment tat ich es. Ich ließ die Verwandlung zu, und die Waffe fühlte sich mit einem Mal furchtbar schwer in meinen Händen an.


    Hatte er ernsthaft geglaubt, ich würde ihn leben lassen, wenn er mir nichts zu bieten hatte?


    Dubolazow schien meine Gedanken zu erraten. Er schluckte und ein Anflug von Angst huschte über seine Augen. »Du kannst mich nicht töten. Das wäre geschäftlicher Selbstmord. Wenn du noch einmal mich oder meinen Sohn auch nur schief anguckst, werde ich dich kreuzigen.«


    Ich zuckte mit den Achseln. Es hätte mir nicht egaler sein können. Alles, was mich noch interessierte, war, Tess zu finden und ihr das beste Leben zu bieten, das ich ihr geben konnte. Plötzlich waren hinter mir Schritte zu hören und Franco schrie: »Bleibt genau da stehen, verdammt! Wir unterhalten uns hier nur, Jungs. Kein Grund, ungemütlich zu werden.«


    Ich blickte über meine Schulter auf die drei Wachmänner, die eben eingetroffen waren. Sie fuchtelten alle mit jeweils einer Waffe herum und versuchten zu entscheiden, auf wen sie zuerst zielen sollten. Offenbar kamen sie zu dem Schluss, dass von mir die größte Gefahr ausging, also richteten sich ihre Pistolenläufe auf mich, während Franco und Frederick mit ihren Waffen auf sie zielten.


    Ich hob eine Augenbraue, hielt meine Waffe hoch und ließ sie von meinem Finger baumeln. »Alles in Ordnung. Wir führen unsere Unterhaltung nur kurz zu Ende, dann verschwinden wir wieder.«


    Niemand rührte sich, als ich die Halbautomatik auf einen Beistelltisch legte und mich noch näher zu Gerald schob.


    Er funkelte mich wütend an, gab jedoch nicht den Befehl, mich zu erschießen.


    Kurz vor ihm blieb ich stehen und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Dann willst du dein Geheimnis also mit ins Grab nehmen, Dubolazow?«


    Eine Chance.


    Eine letzte Chance, mir Tess’ Aufenthaltsort zu verraten. Dann würde ich Gnade walten lassen. Ich würde einfach wieder gehen, den Dämon in mir zurück in seinen Käfig sperren und Gerald verdammt noch mal nicht abschlachten.


    Er lehnte sich vor und eine Wodkafahne schwebte mir ins Gesicht. »Ich werde einem beschissenen Arschloch wie dir gar nichts verraten. Du tust so, als wärst du einer von uns, aber du lässt unsere Waren wieder frei. Sklavinnen, in die wir viel Zeit investiert haben, um sie zu brechen. Frauen, die rechtmäßig uns gehören, bis ihre gottverdammten Muschis völlig abgenutzt sind. Fick dich, Mercer. Wir sind hier fertig.« Dann senkte er die Stimme und zischte: »Ich hoffe, sie ist schon tot.«


    Damit schnappte in mir auch das letzte Sicherheitsschloss auf und ich stürzte mich auf ihn.


    Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, als ich nach dem Messer in meiner Hose griff. Ich existierte nur noch in Zeitlupe, zog die Klinge hinter meinem Rücken hervor und schwang den Arm nach vorne. Knorpel und Luftröhre stellten kein Hindernis für das scharfe Metall dar. Die Erregung, der Rausch, das verfluchte schwindelerregende Vergnügen durchfluteten mich. Ein verdammtes Lächeln verzerrte mein Gesicht, während ich zusah, wie Gerald schockiert blinzelte und sich fragte, was zur Hölle hier eigentlich gerade passierte.


    Ich bewegte mich so schnell, dass es einen Moment dauerte, bevor Blut herausquoll und über seine Kehle strömte.


    »Nein!« Geralds Sohn stieß sich von der Wand ab und warf sich auf mich.


    Schüsse hallten und irgendetwas Heißes streifte meinen Arm. Franco bellte, Frederick brüllte. Geralds Sohn schlug mir in die Rippen, aber seine fleischigen Hände waren keine Gegner für meine Klinge.


    Ich stach ihm tief in die Niere und riss das Messer herum.


    Ich wartete auf ein Gefühl des Entsetzens. Auf Selbsthass, weil ich es liebte, das heiße Blut spritzen zu sehen und das sterbende Gurgeln meines Opfers zu hören. Aber zum allerersten Mal war ich frei.


    Rausch, Feuer und ein Gefühl der Rechtschaffenheit erfüllten meine Adern und ich erschauderte vor schwarzem Vergnügen.


    Mord.


    Er wurde allmählich zu meinem neuen Hobby.


    Ich stand auf, in heißes Blut getränkt, und stieß den krampfenden Körper von mir. Ich hatte Tess’ Wunsch erfüllt und die Dreckschweine zur Strecke gebracht, die in den Menschenhandel verwickelt waren.


    Ich hatte einen Vater und seinen Sohn getötet.


    Ich hatte getötet …


    Und die Bestie in mir liebte es, verdammt noch mal.


    Die Erinnerung daran, wie ich das Leben meines eigenen Vaters ausgelöscht hatte, stieg mir in die Nase. Der Gestank seiner sich ergießenden Eingeweide, der beißende Geruch von Blut und Hirnmasse. Alles vermischte sich zu einer Art morbidem Parfüm, das meine wilde Seite erregte und mich stolz darauf machte, dass ich das Böse getötet hatte.


    Ganz langsam kehrte das Gefühl in meinen Körper zurück. Mein Arm brannte. Ich drehte den Kopf, steckte einen Finger in das Loch meines Jackettärmels und bohrte ihn in die glitschige Wunde darunter. Na fantastisch, verdammte Scheiße.


    Ich war angeschossen worden.


    Frederick tauchte neben mir auf und packte mich an der Jacke. »O fuck. Wie schlimm ist es?« Er riss mir das Jackett vom Leib, bevor ich die Chance hatte, ihn wegzustoßen.


    »Mach dir deswegen keine Gedanken. Mir geht’s gut.« Die Kugel hatte meinen Bizeps erwischt: ein ziemlich glatter und sauberer Durchschuss. Es tat nicht einmal weh.


    Ich blickte zur Tür, wo sich ein Haufen Leichen auftürmte. Blutlachen befleckten die weißen Fliesen.


    Franco schaute mir in die Augen. »Fünf Tote. Vier erschossen, einer erstochen.« Er bedeutete uns mit einem Nicken, dass wir abhauen sollten. »Wir müssen verschwinden. Wer weiß, wie viele Wachmänner noch unterwegs sind.«


    Ich schüttelte den Kopf. Mir war seltsam schwindelig. »Nicht bevor wir die Wohnung durchsucht haben.« Ich griff nach der Halbautomatik auf dem Tisch und spannte den Kiefer an, als plötzlich eine Schmerzwelle durch meinen Arm schoss. Dann setzte ich mich in Richtung Schlafzimmer in Bewegung. »Verteilt euch. Wir treffen uns hier in zehn Minuten wieder.«


    Ich legte an Tempo zu, joggte den langen Korridor hinunter und versuchte die unheimliche Stille und den Leichenberg hinter mir auszublenden.


    Ich wusste, dass sich normalerweise nur drei bis fünf Wachmänner in Geralds Privatbereich aufhielten. Er hatte es mir selbst gesagt, als ich ihn vor ein paar Jahren fragte, warum er sich nicht mit mehr Sicherheitspersonal umgab. Er hatte geantwortet, dass das nicht zu seinem Stil passte. Wir waren also allein. Für den Moment. Ich hoffte nur, das würde auch noch eine Weile so bleiben.


    Den Finger eng um den Abzug durchsuchte ich einen Raum nach dem anderen. Ich zog durch dekadente Wohnzimmer und Schlafzimmer, die besser zu einem sittsamen Aristokraten gepasst hätten als zu einem vergewaltigenden, mordenden Mafioso.


    Aber alles, was ich fand, war Leere. Keine Frauen. Keine Tess.


    Ich öffnete Schränke, suchte unter Betten und zertrümmerte sogar einige Bodenbretter, um zu sehen, ob nach meinem Originalentwurf ein Geheimraum hinzugefügt worden war. Aber ich fand nirgendwo eine gefesselte, verängstigte Frau. Nirgendwo Anzeichen für einen Kampf. Nirgendwo auch nur eine einzige Spur von Tess.


    Nachdem ich die Wohnung einmal komplett durchpflügt hatte, traf ich Franco und Frederick am Fahrstuhl wieder. »Irgendwas?« Drei Augenpaare waren besser als eins. Vor allem, weil ich verflucht noch mal angeschossen war. Bitte, lass sie etwas gefunden haben.


    Frederick ließ den Kopf hängen. »Nichts.« Seufzend fügte er hinzu: »Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht in diesem Gebäude ist.«


    Ich hatte eine bessere Idee. Ich holte mein Smartphone heraus, rief dieselbe Website auf, über die ich Tess auch das erste Mal gefunden hatte, und wartete darauf, dass der kleine rote Punkt auf der Karte auftauchte.


    Nichts.


    Mit rasendem Herzen klopfte ich das Telefon gegen mein Bein. »Viens, morceau de merde.« Komm schon, du Scheißding.


    Ich schaute erneut auf den Bildschirm und hoffte, betete, dass mir der kleine rote Punkt zeigen würde, wo Tess sich aufhielt. Er war die einzige Verbindung, die ich zu ihr hatte. Es musste funktionieren. Es musste einfach.


    Franco schaute mir über die Schulter, als eine Fehlermeldung auf dem Display aufleuchtete: Der Peilsender, den Sie aufgerufen haben, ist nicht länger aktiv. Bitte überprüfen Sie die Nummer und versuchen Sie es erneut.


    »Fuck!« Ich schleuderte das Handy durch den Raum, bebend vor Rage. Mein Blick fiel auf die Leichen und ich wünschte mir nichts mehr, als immer wieder und wieder auf sie einzustechen, Rache zu üben und meiner Wut freien Lauf zu lassen.


    Frederick legte eine Hand auf meinen verwundeten Arm. »Wir werden sie finden, mein Freund. Ganz sicher. Mit oder ohne Peilsender.«


    Franco nickte. »Er hat recht. Wir finden sie, Sir. Wir müssen nur noch ein paar von diesen Dreckskerlen umnieten.«

  


  
    Kapitel 10


    TESS


    Fessle mich, reize mich, verführe mich mit Qualen.


    Verletze mich, liebe mich, aber bitte verlass mich nie …


    Meine Anstellung begann mit sofortiger Wirkung.


    Gefangen in einer Welt aus Drogen und schalem Nebel zerrte mich der Weiße Mann aus dem Bett und warf mich in Lederjackes Arme.


    Ich schrie auf, als ich mit dem knirschenden Leder und seinem Gestank kollidierte. Ich wandte mich angewidert ab, aber er grinste nur und drückte mich fest an sich. »Schön, dich zu sehen, puta. Zeit für ein bisschen Spaß.« Er wirbelte mich herum und packte mich an den Handgelenken.


    Seine dreckigen Finger gruben sich in meine Haut und rissen meinen Arm zurück, bis meine Schulter lautstark protestierte. Nicht einmal der vernebelte Trancezustand konnte mich vor den Schmerzen eines ausgekugelten Arms bewahren.


    »Was zur …«, murmelte er.


    »Lass sie los, Ignacio. Sie muss ihren Arm benutzen können.«


    »Aber schau dir doch mal an, was diese kleine Schlampe gemacht hat. Dämliche Sklavin.« Er fuhr mit dem Daumen über den Strichcode. Zweifellos hatte er den Sperling und die Zahl 58 entdeckt. Er grunzte, schüttelte mich und keuchte mir ins Ohr: »Du idiotische Schlampe. Du hast dich in das Arschloch verknallt, das dich gekauft hat.« Sein Grunzen verwandelte sich in schallendes Lachen und schüttelte uns beide kräftig durch. »Das ist zu gut. Ich hab ja schon davon gehört, dass Sklavinnen eine Verbindung zu ihren Meistern aufbauen, aber du hast noch mal einen draufgesetzt.«


    Er packte mich am Kinn und grub die Finger tief in meine hohlen Wangen. »Du hast dich in dieser Badewanne wie eine verdammte Königin gefühlt. Du dachtest, du wärst wieder auf deinen hübschen kleinen Füßen gelandet. Tja, das kannst du vergessen, Prinzessin, du gehörst jetzt wieder zu den Bediensteten.«


    Er neigte den Kopf und drückte mir seine trockenen Lippen auf die Wange. »Andererseits, wenn du dich in das eine Arschloch verliebt hast, kannst du dich auch in ein anderes verlieben. Vielleicht willst du mit mir ja doch noch ficken, bevor die Woche rum ist. Was meinst du?«


    Lederjacke streichelte mir übers Haar. Ich zuckte zusammen und seufzte erleichtert auf, als mich der Weiße Mann aus seinen Armen riss. »Du hast noch jede Menge Zeit, das arme Ding in den Wahnsinn zu treiben. Aber zuerst will ich sehen, wie stark sie wirklich ist.«


    Er streckte die Hand aus, als würde er mich zum Tanz auffordern. Seine blauen Augen blitzten auf und ich konnte nur starr auf seine offene Handfläche glotzen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was ich tun sollte. Ich konnte mich an gar nichts mehr erinnern. Die Alchemie der Chemikalien in meiner Blutbahn raubte mir langsam alles, was ich wusste.


    »Dann komm mal mit, Kleines. Wir feiern erst mal deinen Einstand.«


    Ich versuchte zur Pritsche zurückzuweichen. Ich befahl meinen Beinen, sich zu bewegen, davonzurennen, aber sie gehorchten mir nicht. Ich stand einfach nur da und schwankte hin und her, bis der Weiße Mann mich am Arm packte und aus dem Zimmer führte.


    Seine perfekt gebügelte Kleidung stand in starkem Kontrast zu der Finsternis und dem Dreck des stickigen Korridors, den wir hinuntergingen. Ich wollte schreien, ihm in die Augen stechen. Aber alles, was ich zustande brachte, war, ihm hinterherzutrotten wie sein braves Eigentum. Der Nebel schloss meinen Geist ein und verwandelte mich in die schlimmste Version einer Gefangenen: Ich gehorchte ohne Zwang und brauchte nicht einmal Ketten, um mich zu fügen.


    Sie hatten mir meinen Willen geraubt, und schon bald würden sie mir auch meinen Verstand nehmen.


    Schließlich blieben wir vor einer Tür stehen. Der Weiße Mann stieß mich hindurch, während er sich an Lederjacke wandte. »Geh nicht zu weit, Ignacio. Vergiss nicht … weniger ist mehr. So werden sie nachgiebiger.«


    Ich taumelte wie ein hirntoter Zombie vorwärts und schrie meinen Körper stumm an, irgendetwas anderes zu tun, als nur durch die Gegend zu torkeln. Aber er blieb genauso schwer, benebelt und teilnahmslos.


    Bitte. Das ist deine letzte Chance! Gehorche mir!


    Es gelang mir, einen Ruck durch meinen Körper zu schicken und rückwärts wieder Richtung Tür zu stolpern.


    Aber schon eine Hand zwischen meinen Schulterblättern genügte, um mich wieder vorwärtszuschubsen.


    Ich blinzelte und blickte mich um. Wände und Boden waren aus Beton, Feuchtigkeit glitzerte in den Ecken und suppte aus unzähligen Rissen. Drei Stühle waren im Kreis aufgestellt, weiß angestrichen und sonnengebleicht.


    Der Weiße Mann schob mich an den Schultern zu einem der Stühle. Ich setzte mich. Das Holz knarrte unter meinem Gewicht und mein Kopf kippte aufs Kinn. So müde. So verwirrt.


    Ich hab Hunger. Ich bin müde. Mir ist kalt. Ich will einfach nur nach Hause. Wo bin ich?


    Der Weiße Mann tätschelte mir die Wange und sagte: »Viel Spaß, Kindchen. Fröhlichen Einstand.«


    Ich wünschte mir nichts mehr, als zur Tür hinauszustürmen. Mein Herz blutete, als der Mann in die Hände klatschte und hinter mich blickte. »Sehr gut. Die anderen sind auch hier. Dann bist du nicht mehr so allein, Kindchen. Wir sehen uns später.«


    Er schlüpfte zur Tür hinaus und das Schloss rastete klickend hinter zwei Mädchen ein, die Zackennarbe an einer Leine hereingeführt hatte. Er warf mir ein höhnisches Lächeln zu, bevor er die Mädchen vorwärtszerrte und auf die beiden anderen Stühle stieß.


    Ich konnte nicht begreifen, was ich sah.


    Beide Mädchen waren nackt. Beide zitterten und schüttelten sich, als hätte man ihre Herzen durch ein Erdbeben ersetzt. Aus ihren Augen sprachen blankes Entsetzen und Schrecken, aber am meisten Angst machte mir ihr Haar.


    Blond. Alle beide. Dasselbe honiggelbe, strohige Haar wie meines.


    O Gott.


    Ich zappelte auf dem Stuhl hin und her und wollte aufstehen, aber die Chemikalien blockierten das Signal an mein Hirn und ich landete stattdessen flach auf dem Boden. Meine Wange klebte auf dem schleimigen Beton und ich stöhnte laut, als ein blitzender Schmerz durch meinen Körper schoss.


    Lederjacke lachte und kam mir zu Hilfe. Er packte ein Büschel meiner Haare, riss mich hoch und warf mich wieder auf den Stuhl. »Ungeschickte Schlampe.«


    Der Schmerz meiner Kopfhaut ließ brennende Tränen in meine Augen schießen, die ich mühsam runterwürgte. Ich war benebelt genug, auch ohne der Mixtur noch Trauer hinzuzufügen.


    Die Mädchen schnieften und versuchten verzweifelt, keinen Laut von sich zu geben, obwohl Tränen über ihre schmutzigen Gesichter rannen. Ich weigerte mich, sie anzuschauen. Ich hasste es, die Spuren von Schlägen auf ihren Armen und Beinen zu sehen. Warum waren sie hier?


    Sie sind fürs Mittagessen hier. Wir werden zusammen essen, und dann machen wir alle ein Nickerchen und träumen von wunderschönen Dingen.


    Ich schüttelte den Kopf und erwachte wieder aus dem Drogentagtraum.


    Lederjacke grinste sadistisch und beugte sich nach unten, um mich abzulecken. Einmal mehr fuhr er mit seiner fauligen Zunge über meine Wange und durch mein Haar. »Du versuchst, das Ganze zu begreifen, was? Das wird dir nicht gelingen. Nicht mit diesem Cocktail im Blut. Du wirst tun, was ich dir sage, wenn ich es sage. Kapiert?«


    Ein winziger Blitz meines normalen Selbst zuckte in mir auf und befreite sich aus der dreckigen Pfütze, in die sich meine Seele verwandelt hatte. Ich zwang mich, meine Schwäche zu überwinden, und flüsterte: »Du bist ein verdammter Wichser und ich w-werde dir die Eier abschneiden, bevor du stirbst.«


    Er lachte und schnipste mit den Fingern. »Ach, tatsächlich?«


    Ein Wachmann, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, tauchte plötzlich neben mir auf. Er sah aus wie ein Sack Kartoffeln: dicker Bauch, ausgebeulte Klamotten und ein Gesicht, das nur ein Troll lieben konnte. Er lächelte und fuchtelte mit den Fingern vor meiner Nase herum. »Hallo.«


    Ich muss freundlich sein. Sei höflich. Wie oft haben meine Eltern mir gesagt, dass sie nur ein höfliches, stilles Kind lieben können?


    »Hallo«, erwiderte ich und wünschte mir, mein Kopf wäre leichter, um den Augenkontakt länger aufrechtzuerhalten.


    Lederjacke entfernte sich und stellte sich hinter die beiden vor mir sitzenden Mädchen. Er legte jeder von ihnen eine Hand auf die Schulter und sie wimmerten leise.


    Nicht. Rühr sie nicht an. Ich schüttelte den Kopf. Warum soll er sie denn nicht anfassen?


    »Ryan hier wird dafür sorgen, dass du gehorchst.« Er zeigte mir die Zähne und riss die Köpfe der Mädchen an ihren Haaren zurück. »Er ist die Konsequenz, wenn du nicht auf mich hörst. Verstanden, puta?«


    Sollte ich nicken? Ich weiß es nicht. Ich verstehe es nicht. Die Drogen zerrten mich noch tiefer in ihr Netz, je länger ich dort saß.


    Lederjacke stieß eins der Mädchen zu Boden und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Hilf ihr auf. Mach schon.«


    Der Wille, einem anderen Menschen zu helfen, brannte sich durch den Drogendunst. Ich ließ mich von dem Stuhl fallen und krabbelte zu ihr. Das Mädchen stöhnte, als ich ihr Handgelenk berührte. Unsere Blicke trafen sich für einen flüchtigen Moment der Klarheit. In ihren grünen Augen sah ich, wie all meine Hoffnungen und Träume zu Staub zerfielen. Wir würden alle hier sterben. Es war nur die Frage, wie viel wir durchleiden mussten, bevor wir endlich frei waren.


    Grunzend vor Anstrengung versuchte ich ihr aufzuhelfen, aber ich war nicht stark genug.


    Jemand stieß mich unsanft zur Seite und ich knallte gegen einen Stuhl. Ryan, der Troll, hob die blonde Frau hoch, als wäre sie eine schmutzige Socke, und warf sie wieder auf den Stuhl.


    Ich rappelte mich auf, zog mich an meinem eigenen Stuhl hoch. Der Drogenstrudel wirbelte. Mir ist heiß. Mir ist kalt. Ein krächzender Hustenanfall schüttelte mich und es dauerte eine Weile, bis ich wieder richtig atmen konnte.


    Ich verstand nicht, was gerade passiert war.


    Lederjacke knurrte: »Wenn du es nicht beim ersten Mal richtig machst, dann wird Ryan es besser machen als du.« Er kam näher und glotzte mir direkt ins Gesicht. »Er ist hier, um es zehnmal so gut zu machen wie du. Verstanden, puta?«


    Ich erlangte immerhin so viel motorische Kontrolle zurück, dass ich nicken konnte. Nur damit er aus meiner persönlichen Blase verschwand.


    »Na schön, dann kann die Party ja losgehen.« Er nickte Ryan zu. »Fang an.«


    Alles explodierte.


    Die Mädchen kreischten, als Ryan sich auf sie stürzte. Er zerrte sie zu einer der Betonwände und presste eine von ihnen mit seinem Unterarm dagegen, während er die andere still hielt, damit Lederjacke ihr die Handschellen anlegen konnte.


    Zum ersten Mal bemerkte ich die Eisenfesseln, die an Ketten von der Wand baumelten. Sie waren verrostet und wirkten uralt – sie sahen aus, als gehörten sie in eine mittelalterliche Folterkammer.


    Lederjacke arbeitete blitzschnell, und noch bevor ich mich rühren konnte, hingen die Arme des Mädchens weit gespreizt an den Ketten, während ihre Fußgelenke mit weiteren Eisenschellen am Boden fixiert wurden.


    Sie warf mir einen Blick zu, der mir das Herz zerriss. Was zur Hölle passierte hier?


    Nachdem das erste Mädchen gefesselt war, machte sich Lederjacke daran, auch das zweite anzuketten. Er verpasste ihr eine Ohrfeige, als sie versuchte sich zu wehren. Sie quietschte und zappelte und handelte sich damit nur einen weiteren Regen aus Schlägen ein.


    Ich fand meine Stimme im Nebel wieder und schrie: »Aufhören!«


    Aber Lederjacke lachte nur. »Wir geben hier die Befehle. Du wartest einfach, bis du dran bist.«


    Als die zwei Mädchen angekettet an der Wand standen, die Körper gegen den eiskalten Beton gepresst, kamen beide Männer auf mich zu und klemmten mich zwischen sich ein.


    Die Mädchen flehten mich an, ihnen zu helfen. Ich wollte es ja. Ich würde es tun. Aber wie? Ich konnte mich ja kaum bewegen, ganz zu schweigen davon, dass ich uns retten konnte.


    »Bitte«, heulte eins der Mädchen. »Tun Sie das nicht. Lassen Sie uns gehen. Was haben wir denn getan? Wir wollen einfach nur nach Hause!«


    Mein eigenes Unglück – das erste Mal, als ich Lederjackes Gefangene war – suchte mich wieder heim. Ich hatte niemals gefleht. Ich hatte gekämpft und mir damit nur weitere Schmerzen eingehandelt.


    Warum kämpfte ich jetzt wieder? Weil es nicht richtig ist. Das alles ist einfach nicht richtig!


    Ich hab Hunger. Ich bin müde. Mir ist kalt. Ich will einfach nur nach Hause. Wo bin ich?


    Lederjacke brüllte die Kleine auf Spanisch an. Ich zitterte am ganzen Leib und konnte nicht hinsehen – aber wegzuschauen gelang mir auch nicht. Ich wollte die junge Frau in mein Gedächtnis einbrennen. Ihr Überleben lastete auf meinen Schultern. Ich würde sie befreien.


    Lederjacke legte einen Arm um meinen Hals und steckte mir seine widerwärtige Zunge ins Ohr. »Bereit für Tag eins deiner Ausbildung, Schlampe?«


    Ich wandte mich ab, aber es war zu spät. Eine Nadel tauchte in meinen Arm ein und eine weitere heiße Welle des alles verschlingenden Vergessens verschluckte meinen Geist. Ich sank tiefer und immer tiefer, in einer trägen Spirale gefangen, bis ich mich schließlich auf dem Grund eines mit Abfall gefüllten Ozeans wiederfand.


    Geräusche waberten. Gerüche wirbelten. Mein Blick schoss von einem Ort zum anderen und blieb doch nie an etwas hängen, immer in Bewegung. Vor Schwindel wurde mir ganz übel. Aber es war mein Gehirn, das mir die größten Sorgen bereitete. Mein scharfer Verstand und meine entschlossene Wachsamkeit existierten nicht mehr. Sie waren zu winzigen Wolken erstickt worden, die nutzlos durch meinen Schädel schwebten.


    Lederjacke stieß mich nach vorn und ich wackelte auf unkoordinierten Beinen los. »Schlag sie.«


    Schlag sie. Schlag sie. Natürlich, warum hatte ich daran nicht selbst gedacht? Sie zu schlagen ergab absolut Sinn.


    Nein, warte.


    Tu es nicht. Was? Warum sollte ich jemanden schlagen? Ich wollte niemandem wehtun.


    Nein!


    Ich schluckte schwer und leckte mir die geschwollenen Lippen. »W-Warum?«


    Er runzelte die Stirn und hüpfte durch das Irrenhaus meines verrückten Blickfelds. »Hast du mich gerade gefragt, warum, puta?« Er schüttelte den Kopf und schaute Ryan an. »Regel Nummer eins: Du stellst niemals Fragen. Ryan, bitte zeig dieser Schlampe, was ich von ihr erwartet habe.«


    »Sicher, Boss.«


    Ich sah zu, wie Ryan in grauenvoller Zeitlupe einem der Mädchen einen Faustschlag in den Magen verpasste. Die Kleine beugte sich vornüber, wurde jedoch von den Fesseln ausgebremst. Sie schrie und heulte unkontrolliert.


    Warum hat er das getan?


    Weil sie böse war. Ein Kind braucht Disziplin. Ja. Ein Kind braucht Disziplin. Ich musste das schließlich wissen. Ich hatte mir oft genug Schläge eingefangen, als ich noch klein war.


    Nein, das hier ist anders. Vergiss niemals, dass das hier falsch ist. Total falsch.


    Lederjacke riss mich nach vorne. »Versuchen wir’s noch mal. Schlag sie.«


    »Schlag sie?«, wiederholte ich. Meine Stimme klang weit, weit entfernt, als lebte ich in einem dunklen Tunnel, in dem es kein Licht gab.


    »Schlag sie, oder ich tu’s!«, befahl er.


    Ich zuckte mit den Achseln. Spielte das eine Rolle für mich? Warum spielte das eine Rolle für mich?


    Weil er sie beide töten wird! Wenn du es tust, kannst du wenigstens möglichst sanft sein. Tu es. Beschütze sie, indem du sie schlägst.


    Der winzige Kern meines wahren Selbst heulte über die Ungerechtigkeit. Wie sollte ich das hier nur aufhalten?


    Lederjacke sagte irgendetwas auf Spanisch zu Ryan, dem Troll. Ich blinzelte und wankte hin und her.


    »Mit Vergnügen.« Ryan bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit und mein langsames Hirn registrierte erst, was er tat, als seine Faust mit einem Knochen brechenden Krachen auf der anderen Blondine landete. Sie kippte nach vorne und übergab sich augenblicklich.


    Fuck! Reiß dich zusammen.


    Schlag sie. Schlag sie. Sorg dafür, dass das aufhört!


    Irgendein wild gewordener Teil von mir paddelte wie ein Hund gegen die Flut der Drogen an und schaffte es, ein wenig aufzutauchen. Immerhin so weit, dass ich einen flüchtigen Blick auf die Realität erhaschte. O Gott. Ich sollte diese Frauen foltern. Ich musste Frauen misshandeln, die aussahen wie ich. Ich musste sie endgültig brechen und tun, was man mir sagte, um sie vor einer noch schlimmeren Bestrafung zu bewahren.


    Ich klatschte die Hände auf den Mund und versuchte die aufsteigende Galle bei mir zu behalten. Voller Entsetzen wich ich zurück. »Ihr seid doch krank. Lasst sie gehen!« Ich blickte Lederjacke mit weit aufgerissenen Augen an. »Bitte. Mach mit mir, was du willst, aber lass sie bitte in Ruhe!«


    Lederjacke schüttelte den Kopf. »Gottverdammt, du bist wirklich stark. Bei dem Cocktail hättest du schon längst einknicken müssen.« Er fuhr sich mit den Händen durch das fettige Haar, ich sah in seinen Augen die Gedanken rasen. »Ryan, gib mir den Stock.«


    Ryan reichte ihm einen Schlagstock. Er sah genauso aus wie die Knüppel, die Polizisten gegen böse Jungs einsetzten – gegen Männer wie Lederjacke. »Nimm ihn, puta.« Er hielt ihn mir hin.


    Ich fauchte wie eine Wildkatze und taumelte rückwärts Richtung Tür. Ich versuchte mein Glück am Türknauf, obwohl ich genau wusste, dass er sich nicht drehen lassen würde.


    Lederjacke versuchte nicht, mich aufzuhalten. Er beobachtete mich nur seelenruhig und neigte den Kopf zur Seite. Ein schiefes Lächeln verzerrte seine Lippen. »Ich werde dich nicht noch mal auffordern, Schlampe. Nimm ihn.« Er winkte mir mit dem Stock zu, aber ich schüttelte den Kopf und gab mich wieder den Drogen hin.


    Warum wollte ich den Stock nicht nehmen?


    Du hast keinen Grund. Hör auf zu kämpfen. Reine Energieverschwendung. Du hast recht. Ich hab Hunger. Mir ist kalt. Ich will nach Hause. Wo bin ich?


    Mein Verstand wurde zum Verräter und ließ mich in der Dunkelheit völlig allein. Q hatte meinen Körper gegen mich gewandt, aber diese Mistkerle taten dasselbe mit meinem Geist.


    Lederjacke nickte. »Wie du willst.« Er gab dem Troll den Schlagstock und sagte kein weiteres Wort. Der andere Mann nahm ihn entgegen und mit einem brutalen Hieb brach er einem der blonden Mädchen das Bein.


    Ihr Kreischen dröhnte in meinen Ohren und ich wusste, dass ich es niemals vergessen würde. Ich würde den Schmerz und das Grauen in ihrer Stimme niemals auslöschen können. Ich würde bis ans Ende meiner Tage damit leben müssen, sie schreien zu hören. Ich hätte es verhindern können. Ich hätte es aufhalten können!


    »Aufhören!«, schluchzte ich und ein Wasserfall aus Tränen ergoss sich über meine Wangen. »Hört auf. Ich tu es. Ich tu es. Ich tu es …« Ich konnte nicht aufhören, es zu wiederholen. Der Gedanke drehte sich in meinem Kopf im Kreis. »Ich tu es!«


    Lederjacke grinste, kam auf mich zu und klemmte mich unter seinen Arm. »Gut, Schlampe. Endlich ein Durchbruch. Nun lass uns ein bisschen Spaß haben, ja?«


    Der Nebel saugte mich noch tiefer ein, aber diesmal wehrte ich mich nicht. Ich ließ zu, dass die Wolken mich erstickten. Ich ließ zu, dass die schwarze, seltsam lindernde Weichheit meinen Verstand plünderte und dafür sorgte, dass ich mich nie wieder daran erinnerte, was ich gleich tun würde.


    Einen quälenden Zentimeter nach dem anderen ließ ich mich von Lederjacke führen, bis wir direkt vor den beiden schluchzenden Frauen standen. Er tätschelte mir den Kopf und flüsterte: »Braves Mädchen. Und jetzt tu, was ich dir sage.«


    Ich ließ den Kopf hängen. Brutale Kopfschmerzen meldeten sich und ich ergab mich ihnen willig.


    Ich hatte Schmerzen verdient.


    Schmerzen waren schrecklich.


    Schmerzen waren grauenvoll.


    Von jetzt an und bis in alle Ewigkeit würde ich vor jeder Form von Schmerz davonlaufen.


    O Gott. Ich werde für immer vor Schmerzen davonlaufen. Das war das Ende meiner Zukunft mit Q. Das Ende meiner Hoffnungen, mein Glück mit ihm zu finden.


    Die Drogen saugten mich noch tiefer. Du wirst ihn sowieso niemals wiedersehen, also gibt es auch nichts, worum du trauern müsstest. Ich würde hier sterben. Und ich würde in der Hölle verrotten für das, was ich gleich tun würde, weil sie mich dazu zwangen.


    »Schlag die Blondine auf der rechten Seite. Und zögere ja nicht, sonst lass ich Ryan wieder ran.«


    Ich rührte mich nicht und starrte die beiden Frauen nur an. Wir waren in unserem eigenen blonden Kokon gefangen. Ihre Haarfarbe hatte Symbolkraft: Indem ich sie schlug, schlug ich auch mich selbst. Ich half Lederjacke freiwillig dabei, mich zu brechen. Und diese Erkenntnis schleuderte mich nur umso tiefer in die Spirale des Wahnsinns.


    Mir ist kalt. Ich hab Hunger. Ich will nach Hause. Wo bin ich?


    Ein mächtiger Hustenanfall brach aus meiner Kehle und ließ mich von Kopf bis Fuß zittern. Lederjacke stieß mir in den Rücken und ich stolperte zu der Blondine auf der linken Seite. Ich prallte gegen sie und wir zuckten beide zusammen. Sie hatte ein Bauchnabelpiercing in Form eines Sterns, an dem Strass baumelte. Ihre Augen waren grün und ihre Brüste drückten weich gegen meinen Körper.


    Neue Tränen strömten über meine Wangen, als ich schließlich aufgab. »Es tut mir so leid«, lallte ich und schluchzte.


    »Ich unterbreche diese Lesbenparty ja nur ungern«, schnauzte Lederjacke, »aber du hast noch fünf Sekunden, puta.«


    Fünf Sekunden, um diese Frau zu schlagen und sie vor noch schlimmeren Schmerzen zu bewahren. Fünf Sekunden, um ihr meinen Untergang zu widmen und uns beide zu zerstören.


    Töte sie und bring es endlich hinter dich. Wenn sie dich symbolisiert, dann bring dich selbst um. Es ist der einzige Weg, dich zu befreien.


    Ich schlug zu. Ihre Augen wurden glasig und Tränen strömten, aber sie biss sich tapfer auf die Lippe. Und dann brach mir das Herz, wurde mir auch das letzte bisschen Verstand geraubt, als ich sah, wie sie mir zunickte und damit ihr Leben beendete. Sie nickte mir verdammt noch mal zu und akzeptierte damit, was passieren würde. Was ich ihr antun würde.


    Die andere Blondine schluchzte leise und ihre kleinen Brüste hoben und senkten sich mit jedem panischen Atemzug.


    Es spielte keine Rolle, wie viele Drogen mir Lederjacke einflößte, ich würde das hier niemals freiwillig tun. Ich würde niemals eine andere Frau schlagen oder ihr das Leben nehmen.


    Aber er ließ mir keine andere Wahl. Wenn ich schwächer gewesen wäre, hätte ich vielleicht aufgegeben und Ryan meinen Platz einnehmen lassen. Ihr Blut würde dann an seinen Händen kleben, nicht an meinen. Aber das konnte ich nicht tun. Es lag an mir, ihr Leben zu beschützen.


    Lederjacke zog mich an den Schultern und schob mich vor die Blondine mit den kleinen Brüsten. Sie hatte kein Bauchnabelpiercing, aber dafür ein kleines Tattoo eines Kolibris auf dem Hüftknochen.


    Ein Vogel.


    Ich war kurz davor, einen Vogel zu zerstören, für den Q alles in seiner Macht Stehende getan hätte, um ihn zu beschützen. Ich war kurz davor, mich in das genaue Gegenteil des Mannes zu verwandeln, den ich liebte.


    Lederjacke flüsterte mir ins Ohr: »Schlag sie. Ich bin mir sicher, dass sie noch mehr Kotze im Bauch hat.«


    Eine halbe Ewigkeit stand ich einfach nur da und versuchte mich aus dem Drogennebel zu befreien. Es muss einen Weg hier raus geben. Denk nach!


    Mir ist kalt … Ich hab Hunger …


    »Fünf … vier … drei … zwei …«, knurrte Lederjacke.


    Die Drogen verschleierten alles und ich schlug das Mädchen in den Magen. Obwohl der Nebel das Grauen meiner Tat dämpfte, zerbrach ich innerlich.


    Ein Schwarm aus Sperlingen flatterte durch meinen Kopf. Mit ihren winzigen Krallen schnappten sie sich den Rest meines gesunden Geistes und flogen damit weit, weit fort – entweder in den Himmel, in die Hölle oder ins Fegefeuer, es war mir egal. Alles, was ich wusste, war, dass ich nie wieder heil sein würde. Mein Verstand hatte sich selbst beschützt, indem er in die Freiheit geflogen war, zurück zu Q. Mich ließ er zum Sterben zurück.


    Meine Muskeln verkrampften sich und es war nicht das Mädchen, das sich übergab: Ich tat es. Ich verteilte das Brathähnchen vom Mittagessen über Lederjackes Schuhe und brach in der warmen Pampe zusammen.


    Sie hatten es schließlich doch geschafft. Sie hatten meine Schwäche gefunden.


    Sie konnten mit mir machen, was immer sie wollten. Mich foltern. Mich vergewaltigen. Es würde immer noch ein Feuer in mir brennen – eine Stärke, die mich weiter antrieb. Aber mich dazu zu zwingen, jemand anderem wehzutun und zu foltern? Das war die Zauberformel, um meinen Verstand auszulöschen.


    Die Formel, die mich endgültig und unwiderruflich brechen würde.


    Ich wand mich unter Stöhnen hin und her. Auf der harten Pritsche hatte ich mir den Rücken verrenkt. Ich versuchte, mich umzudrehen, aber jeder einzelne Teil meines Körpers schmerzte.


    Meine Knöchel waren zerkratzt und gequetscht. Mir taten die Zähne weh, weil ich sie so verkrampft zusammengebissen hatte. In meinem Schädel dröhnten niemals endende Kopfschmerzen und meine komplette Seite schrie noch immer von Lederjackes Tritt, weil ich ihm nicht gehorcht hatte.


    Du verwandelst dich in eine von ihnen. Du tust anderen weh. Du verwandelst dich in einen Teufel.


    Ich habe es getan, um sie zu beschützen! Ich habe ihnen viel weniger wehgetan, als der Troll es getan hätte.


    Keine Ausreden. Du brichst. Sie gewinnen.


    Du musst weglaufen. Lauf. Lauf. Lauf. Lauf.


    Ich vergrub den Kopf in den Händen und versuchte den Sturm der Worte aufzuhalten, bevor mir wieder schlecht wurde.


    Ich konnte mich nicht bewegen, von weglaufen ganz zu schweigen. Das war völlig unmöglich.


    Die Stunden tickten dahin, aber ich konnte nicht einschlafen. Mein Verstand gewährte mir niemals Frieden. In meinem Schädel hallten ununterbrochen Flüche und Beschuldigungen wider, während mein Geist mich anspornte, wegzulaufen, obwohl mein Körper ihm nicht gehorchen konnte. Die Schreie des Mädchens schrillten permanent in meinen Ohren.


    Und jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, tauchte Q auf.


    »Wie konntest du nur, Tess? Du hast dich in eine von ihnen verwandelt. Ich dachte, du wärst besser als das. Ich dachte, du wärst rein.« Er ließ den Kopf hängen und in seinen Augen schimmerte Reue. »Von dir ist nichts mehr übrig, das man lieben könnte. Du bist eine Verräterin. Ein Monster. Ich werde dich umbringen müssen.«


    Ich rannte zu ihm, aber irgendetwas hielt mich zurück. Eine Mauer aus Luft, ein unsichtbares Gefängnis. »Nein! So bin ich nicht. Ich wollte das nicht tun. Ich habe es getan, um sie zu retten!« Er lachte und warf mir einen so hasserfüllten Blick zu, dass ich vor Scham auf den Boden sank. »Du bist schwach, Tess. So schwach. Ich habe dich überschätzt. Ich habe etwas Wildes in dir gesehen. Aber jetzt ist alles, was ich sehe, ein zerstörtes kleines Mädchen.«


    »Dann rette mich! Bitte. Ich brauche deine Hilfe. So sehr.« Ich konnte nicht aufhören zu weinen.


    Q schüttelte den Kopf. Sein kräftiger Körper steckte in einem schwarzen Anzug, der perfekt auf eine Beerdigung gepasst hätte. Meine Beerdigung. Er war hier, um mir Lebewohl zu sagen.


    »Q!«


    Er weigerte sich, mir in die Augen zu schauen, kehrte mir den Rücken zu und ging langsam in den wabernden Nebel davon. »Leb wohl, Tess.«


    Q hasste mich. Ich hasste mich. Ich wollte sterben.


    Noch mehr Zeit verstrich.


    Irgendwann öffnete sich meine Zellentür und dieselbe Frau, die mich tätowiert hatte, kam herein. Sie bewegte sich mit entschlossenen Schritten, entspannt und zufrieden. Sie lächelte breit und hielt eine aufgezogene Spritze hoch. »Bereit für die nächste Dosis, cariño?«


    Ich setzte mich mühevoll auf und verfluchte meinen schweren Kopf. »Nein … b-bitte, nicht noch mal«, lallte ich, aber meine Worte überschlugen sich und stolperten übereinander.


    Sie setzte sich auf die Bettkante und griff nach meinem Arm.


    Ich fuchtelte in der Luft herum und schaffte es, ihre Hand abzuschütteln. »Nein. Ich hab gesagt, nicht noch m-mal.«


    Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht und wurde durch blanke Wut ersetzt. »Mateo!«


    Die Tür ging auf und Zackennarbe platzte herein, einen Baseballschläger in der Hand. Er stürmte direkt auf mich zu, bis er mit den Knien gegen das Ende der Pritsche prallte. »Zwing mich nicht dazu, den zu benutzen.« Er klatschte den Prügel in seine Handfläche und drohte mir: »Sei eine brave Angestellte und lass dir von Sofia deine Medizin geben, okay?«


    Im Vergleich zu Lederjacke klang seine Stimme ganz weich. Er erweckte stets einen zuvorkommenden Eindruck, obwohl er der Schlimmste von allen war. Er war ein echter Psychopath.


    Mir schnürte sich die Kehle zu und ich knetete meine reaktionslosen Finger in meinem Schoß. »Bitte. Geld. Schmuck. Ich gebe euch …«


    Wovon redete ich denn da? Ich hab Hunger. Bitte sie um etwas zu essen. Mir ist kalt. Wenn du die Medizin nimmst, geben sie dir vielleicht eine Decke.


    Oh, der Gedanke gefiel mir. Eine Decke. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, seit mir zum letzten Mal warm gewesen war.


    Ich hustete heftig, hatte Mühe, Luft in meine Lunge zu bekommen, und keuchte schwer.


    Jemand drückte mich nach hinten, bis ich schließlich wieder auf der Matratze lag. Sanfte Finger nahmen meinen Arm und streckten ihn. Als ich ein vorsichtiges Klopfen in der Armbeuge spürte, begann mein Herz zu rasen. »Nein! Warte!«


    Zu spät.


    Die Nadel stach in meine Haut und die Frau drückte auf den Kolben.


    Sofort drang die heiße, kalte, kitzelnde, brennende Flüssigkeit in meinen Körper und begann ihre Reise, um mich zu vergiften.


    Vermischt mit dem, was sie mir bereits zuvor verabreicht hatten, blieb mir nicht der Hauch einer Chance, dagegen anzukämpfen.


    Meine Augen funktionierten nicht mehr und schwebten in die Dunkelheit. Mein Kopf fühlte sich an wie eine 20 Tonnen schwere Bowlingkugel.


    Ich seufzte und lauschte dem schweren Gluck-gluck meines Herzschlags. Es war kein anderes Geräusch zu hören, abgesehen von meiner flachen Atmung. Die Frau und Zackennarbe waren verschwunden.


    Wie lange war das her? Ich wusste es nicht.


    Das ist deine Gelegenheit wegzulaufen! Steh auf. Tu es! Freiheit!


    Ich hatte keine Ahnung, wie ich es schaffte, mich tatsächlich zu bewegen. Aber im einen Moment hing ich noch schlaff auf der Pritsche und im nächsten lag ich wie ein Häuflein Elend auf dem Boden.


    Und dort blieb ich. Stundenlang. Ich existierte Gott weiß wie lange in einem grauenvollen Zirkus aus abartigen Halluzinationen, während ich zitternd auf dem eiskalten Betonboden lag.


    Meine lieblosen Eltern statteten mir einen Besuch ab.


    »Sieh dich nur an.« Meine Mutter beugte sich mit ihrem silberblauen Haar und ihrem typischen Talkumpuderduft zu mir herunter und bedachte mich mit einem missbilligenden Zischeln. »Wir wussten immer, dass mit dir etwas nicht stimmt. Aber jetzt? Jetzt widerst du uns regelrecht an. Du nimmst Drogen, verprügelst Frauen und gibst dich gewalttätigem Sex hin? Igitt. Sieh nur, wie tief du gesunken bist, Kind. Nur die Hölle ist jetzt noch gut genug für dich.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, etwas zu erwidern. Es kümmerte mich nicht.


    Mein Vater schaute in seinem Tweed-Anzug und der Lederkappe auf mich herab, als wäre ich Hundekacke an seinem Schuh. »Ich kann deiner Mutter nicht zustimmen. Prügle den Mädchen die Scheiße aus dem Leib. Du bist eine Killerin. Lass es zu. Du bist keine von uns. Du bist eine von ihnen.«


    Die eisige Kälte in meinen Knochen wich klebriger Wärme. Der graue Beton des Raumes färbte sich leuchtend rot, als aus jeder seiner Poren Blut sickerte.


    Literweise tiefes Rot – das Blut meiner Opfer. Liter um Liter Verachtung befleckte meine Hände.


    Nein! Ich wollte das nicht tun. Ich wollte das nicht. Verzeiht mir. Bitte, verzeiht mir.


    Die Zeit verstrich ohne mich, während ich langsam auf dem Betonboden starb und mich in einen gallertartigen, geistig zerstörten Fleck verwandelte.


    Irgendwann kam Lederjacke zu mir. Ich war so lange allein gewesen, dass sich mein Verstand nach menschlichem Kontakt verzehrte. Nach irgendeinem menschlichen Kontakt.


    Tatsächlich machte mein Herz einen Satz, als er auftauchte.


    »Zeit für die nächste Lektion deiner Ausbildung, puta.« Er stieß mich mit dem Fuß an. »Steh auf.«


    Ich wusste nicht mehr, wie man sprach, sich bewegte oder vorgab, menschlich zu sein. Mir war kalt und ich hatte Hunger und wollte verzweifelt nach Hause.


    Ich versuchte, Bilder von Q heraufzubeschwören. Mich an sein Haus zu erinnern und an Suzettes herzliche Umarmungen. Aber es gelang mir nicht. Statt all der glücklichen Erinnerungen fand ich nur Leere.


    Tränen drängten in meine Augen, aber es war schon so lange her, seit ich etwas getrunken hatte, dass sich nur ein einsamer Tropfen bildete.


    Jemand hievte mich auf die Beine. Der kalte Beton wurde durch kühle Luft ersetzt, als Lederjacke mich hochhob und gegen seinen ekelerregenden Körper presste. Mir war so furchtbar kalt, dass ich mich unwillkürlich an ihn schmiegte, obwohl mein von Drogen vernebelter Geist angewidert die Flucht ergriff.


    Lederjacke grunzte. »Fängst wohl an, mich zu mögen, was, Schlampe?« Er leckte meine Wange und trug mich zur Tür. »Nach dem heutigen Tag wirst du mich sogar noch mehr mögen.«


    Mein Herz wollte rasen und versuchte verzweifelt, vor Entsetzen einen Adrenalinschub auszulösen, aber mein Kampfeswille war erloschen. Weg. Verschwunden.


    Im einen Moment befanden wir uns noch in meiner Zelle, im nächsten hatten wir den Korridor bereits zur Hälfte hinter uns gelassen.


    Dann waren wir plötzlich in einem anderen Raum.


    Dann in einem anderen Korridor.


    Die Zeit verging blockweise und ließ für mich nur einzelne Bilder zurück, wie Fotografien.


    Wie lange noch, bevor ich komplett den Verstand verliere?


    Im einen Moment schleuderte mich jemand auf den Boden einer Dusche und spritzte mich mit einem Schlauch ab und eine Sekunde später trug ich ein rotes Kleid, kurz und nuttig. Es sollte sich an Kurven schmiegen und eine sexy Figur unterstreichen, aber das tat es nicht – es unterstrich nur, wie dürr und kränklich ich inzwischen aussah. Aber wenigstens war der Stoff sauber. Nachdem ich tagelang in Qs feuchtem Hemd verwest war, fühlte es sich einfach himmlisch an. Die Einsamkeit krallte sich in mein Herz, als Lederjacke mir das zerfetzte Stück Stoff aus den Händen riss und mir das Einzige nahm, was mir von Q noch geblieben war. Die letzte Verbindung, die ich je zu dem Mann haben würde, der mich vollkommen besaß.


    »Gib es mir wieder.« Ich schlurfte vorwärts und versuchte, den Mülleimer hinter Lederjacke zu erreichen.


    Er stieß mich zu Boden und lachte gehässig. »Du bekommst nichts von dem, was du willst. Es sei denn, du willst meinen Schwanz.«


    Ich rollte mich auf den nassen Kacheln zusammen und versuchte mit aller Kraft, meinen Verstand davon abzuhalten, in eine andere Dimension davonzuschweben. Eine Dimension, in der ich mich nicht mehr jedes Mal fürchten musste, wenn ich aufwachte, und nicht mehr jedes Mal leiden musste, wenn ich mich schlafen legte.


    Die Zeit flackerte wieder und das Badezimmer existierte plötzlich nicht mehr.


    Etwas Staubiges wurde meinen Rachen hinuntergezwungen, gefolgt von frischem, köstlichem Wasser.


    Dann stand ich plötzlich über einem Mädchen und hielt einen Knüppel in den Händen.


    Die Zeit flackerte erneut und ich verlor das Bewusstsein.


    Gischt. Heiße, nasse, metallische Gischt. Sie spritzte über mein Gesicht und ich würgte unwillkürlich.


    O Gott. Nein!


    Ich ließ den Knüppel fallen und hielt mir den Bauch, als sich mein Würgen in quälendes Husten verwandelte. Das Blut auf meinen Lippen floss in meinen Mund und ich schabte wie verrückt über meine Zunge.


    Ich konnte ihr Blut nicht in meinem Mund haben. Ich konnte nicht!


    Jemand packte mich und riss mich hoch. Ich hustete immer noch, bäumte mich auf und drehte schließlich komplett durch. Worte sprudelten aus meinem Mund, unterbrochen von mächtigem Bellen. Sie ergaben keinen Sinn. Aber sie mussten auch keinen Sinn ergeben. Sie verstanden mich trotzdem. Sie wussten, dass mein Zusammenbruch den Anfang vom Ende bedeutete.


    Mein Geist wollte nicht mehr. Ich war am Ende. Der Geschmack vom Blut eines Mädchens in meinem Mund war der letzte Sargnagel.


    Ich hatte ihr wehgetan. Ich wusste nicht, wie. Ich erinnerte mich nicht daran. Aber ich hatte irgendetwas Grauenvolles getan und sie hatte durch meine Hände gelitten.


    Ich kann so nicht leben! Ich versuchte noch verzweifelter, mich zu befreien – zappelnd, beißend, spuckend, knurrend.


    »Verdammt, gibt ihr vielleicht mal jemand was? Die letzte Dosis bringt einen Scheiß.«


    Ich drehte und wand mich und bäumte mich auf. Ich sah nur noch die mich zerquetschenden Wände, während mich der schreckliche Hustenanfall beinahe erstickte, der meinen Körper durchschüttelte.


    Jemand packte meine Beine und ich trat zu.


    »Autsch, du Schlampe!« Eine Schelle legte sich um meinen Hals, aber ich befand mich nicht mehr in meinem Körper. Ich war in einer anderen Welt, in der jeder Atemzug ein stummes Flehen um den Tod war.


    Eine Nadel bohrte sich in mein Fleisch und verabreichte mir die geisterhafte eisige Flüssigkeit, die ich inzwischen so gut kannte. Sie schoss den weißen Nebel in meine Blutbahn, stahl meinen Körper und tötete meinen Verstand.


    Der Husten beruhigte sich allmählich und ich hing schlaff und völlig erschöpft in fremden Armen.


    »Schon besser. Warten wir, bis es wirkt. In ’ner halben Stunde wird sie die anderen Schlampen sicher wieder so kunstvoll wie Picasso aufschlitzen.«


    Ein Bild von mir, wie ich Körperteile abschnitt und sie zu einem grauenvollen Kunstwerk arrangierte, quälte meinen Geist, während ich in den Untergang schwebte.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich flach auf dem Rücken und keuchte wie eine 90-jährige Kettenraucherin. Meine Rippen kreischten vor Schmerzen und meine Lunge fühlte sich an, als hätte sie jemand mit Entengrütze gefüllt.


    Ich versuchte mich zu bewegen und mich zu vergewissern, dass ich kein Blut mehr im Gesicht hatte, aber einmal mehr gehörten meine Arme nicht mir.


    »Sie lebt noch. Bring sie her.«


    Die Zeit brach ab und mit einem Mal lag ich nicht mehr auf dem Rücken, sondern stand auf den Beinen und schwankte mit einem Schlagstock in den Händen hin und her.


    Dann raste die Zeit plötzlich im Schnellvorlauf dahin und meine Ohren funktionierten allmählich wieder. Aber ich wünschte mir sofort, sie täten es nicht. Winseln und Geheul erfüllten das kleine Verlies.


    Die zierliche Blondine mit dem Kolibri-Tattoo auf der Hüfte lag vor meinen Füßen. Ihr Gesicht war schwarz und blau und von Schwellungen verformt. Sie starrte mir direkt in die Augen, während ich voller Entsetzen nach Luft schnappte.


    Ich ließ mich auf die Knie fallen, als ich den blutigen Zahn auf dem Betonboden sah.


    »Es tut mir leid! Es tut mir so leid. So. Leid!« Ich konnte es nicht ertragen. Mein altes Temperament kochte in mir hoch und erlöste mich für einen Moment von den Drogen, nur um mich direkt in Übelkeit zu schleudern.


    Ich umklammerte den Schlagstock und schaukelte vor und zurück, vor und zurück. »Aufhören. Lass es aufhören. Bitte, Gott, lass es aufhören. Q. Bitte. Es tut mir leid. Ich brauche dich. Q!«


    Irgendetwas zerriss in meinem tiefsten Inneren. Meine Seele klappte in sich zusammen wie ein zerfetztes Origamikunstwerk, nahm all das Gute mit, das noch in mir war, und ließ mich mit nichts zurück.


    Meine Erinnerungen, mein Glück, meine Stärke und meine Leidenschaft für Q verschwanden. Einfach so.


    O mein Gott. O mein Gott.


    Es passiert. Es ist passiert. Das war’s mit mir. Ich starrte im wahrsten Sinne des Wortes auf das Ende meines Lebens.


    Die Zeit zersplitterte in Dunkelheit und ich kam erst wieder zu mir, als Lederjacke mich umdrehte und mich der Länge nach auf die Kolibri-Blondine legte. Sie rührte sich nicht, gab keinen Laut von sich.


    Er lachte. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Schlampe. Hast Befehle befolgt wie ein Profi.« Er ging vor mir in die Hocke, krallte sich in mein Haar und blickte mir direkt in die Augen. »Du hast sie geschlagen, bis wir dir befohlen haben, aufzuhören. Du hast diesen Knüppel geschwungen, als wäre die Kleine nur lästiges Ungeziefer, das du töten wolltest. Erinnerst du dich noch, puta? Erinnerst du dich noch daran, was du getan hast? Hm?«


    Ich musste würgen und krümmte mich. Ein Hustenanfall beutelte mich. Vielleicht konnte ich ja beim Husten ersticken und in dem Zeug ertrinken, das sich in meiner Lunge angesammelt hatte.


    Ryan, der Troll, trat mich von der Kolibri-Blondine herunter und zerrte mich fort.


    Ich versuchte wach zu bleiben und mich nicht von den Drogen fortspülen zu lassen, aber die Zeit flackerte und verpuffte wieder. Warum kämpfe ich dagegen an? Vergessen ist besser als die Realität. Mit einem lang gezogenen Seufzen ließ ich zu, dass die Drogen mich übermannten.


    Korridor.


    Raum.


    Anderer Korridor.


    Dann warf mich Ryan in einen Raum, der anders aussah als die abscheulichen Verliese und Zellen. Ein großes dreckiges Fenster ließ wundervolles Sonnenlicht hereinströmen, das die klamme Feuchtigkeit und das Böse des Raumes nur noch mehr betonte.


    Eine Faust landete auf meinem Schulterblatt und schickte mich zu Boden.


    Rotes Feuer flammte in meinem Kiefer auf und ich öffnete die Augen. Ich blinzelte, als Lederjacke vor meinem Gesicht auftauchte. Seine fettige Haut und sein strähniges Haar hatten eine Desinfektion dringend nötig. Er stank wie eine Müllkippe. »Weißt du, warum wir dich gefesselt haben, Schlampe?«


    Ich bin gefesselt? Ich blickte an mir hinunter und erkannte Seile an meinen Handgelenken, während meine Füße fest an die Beine eines Stuhls gebunden waren. Ein weiterer Blackout. Ein weiterer Teil meines Lebens gestohlen.


    Ich antwortete nicht. Ich hatte nicht mehr die Energie, Interesse aufzubringen. Ausnahmsweise waren die Drogen auf meiner Seite – sie polsterten mich gegen die Außenwelt und kehrten mich so tief nach innen, bis nichts anderes mehr existierte.


    »Wir werden dir das Gleiche antun, das du diesen Mädchen in den letzten Tagen angetan hast«, raunte er. »Aber wir werden dir auch zeigen, welche Härte wir das nächste Mal von dir erwarten. Keine schüchternen kleinen Tussi-Schläge mehr. Wir erwarten eine ordentliche Tracht Prügel … also pass gut auf.«


    Ich konnte nicht mehr atmen.


    In Tagen? Ich tat das schon seit Tagen?


    Ryan grummelte irgendetwas auf Spanisch, hob den Schlagstock hoch und klatschte ihn in seine Handfläche. »Bereit, einem Profi bei der Arbeit zuzusehen?«


    Er gab mir keine Zeit, mich zu wappnen. Er ging direkt zum Angriff über.


    Ich holte keuchend Luft und er schlug mir hart in den Magen.


    Ich kippte vornüber und wäre beinahe von dem Plastikstuhl gefallen. Die Handfesseln waren das Einzige, was mich aufrecht hielt.


    Schmerzen dröhnten wie eine Marschkapelle in meinem Bauch, aber ich hieß sie willkommen. Es konnte das Ende bedeuten. Sie würden mich vielleicht töten.


    Bitte, tötet mich.


    Der nächste Schlag traf meinen Oberschenkel und krachte so laut, dass ich mir sicher war, dass er mir das Bein gebrochen hatte. Ich hieß auch diesen Schmerz willkommen und ließ ihn mit all den anderen verschmelzen. Sie vermischten sich, bis mein Herz raste und pumpte und mich dem nächsten Blackout immer näher trieb.


    Jemand schlug mich aufs Ohr.


    Boxte mich auf die Brust.


    Ein Tritt landete an meinem Knöchel.


    Eine Faust traf auf meinen Wangenknochen.


    Sie fügten mir Schmerzen jenseits von Schmerzen zu und katapultierten mich in eine Welt absoluter Qualen, aber sie gingen nie zu weit. Sie töteten mich nicht.


    Jede Bestrafung tat schlimmer weh als die vorangegangene und ich schluchzte hemmungslos in meinen Fesseln. Jeder einzelne Teil von mir flehte heulend um Freiheit.


    Ich halte das nicht mehr aus. Ich will nicht mehr. Ich will sterben.


    Endlich durchstach etwas Spitzes meine Haut, und die nächste Dosis katapultierte mich kopfüber ins Land der Albträume.

  


  
    Kapitel 11


    QUINCY


    Du nennst mich Maître, aber ich bin der esclave –


    der Sklave des Zwangs, Schmerzen zu bereiten …


    Die Zeit war mein Feind.


    Ich wollte sämtliche Uhren zertrümmern, sämtliches Ticken verstummen lassen. Jede Sekunde war ein endloser Augenblick, in dem ich Tess im Stich ließ, jede Minute eine Ewigkeit, in der ich sie vermisste.


    Ich funktionierte nur noch durch Hass und das unsterbliche Verlangen, sie zu finden. Ich konnte nichts mehr essen. Ich konnte nicht mehr schlafen. Alles, was ich tat, fühlte sich wie Verrat an.


    Mit jedem verstreichenden Tag wurde meine Stimmung düsterer, bis ich den coolen Geschäftsmann, dem die ganze Welt gehörte, schließlich völlig aus den Augen verlor und mich immer mehr der Bestie annäherte, die ich in Wirklichkeit war.


    Niemand wollte mehr in meiner Nähe sein. Ich fluchte, brüllte und tobte. Jeden Tag fiel ich ein kleines bisschen tiefer in die Hölle, aber das war mir egal. Ich nahm die Gefühllosigkeit und Leere an, weil ich sie verdient hatte.


    Ich bin nicht gut genug.


    Ich war noch nicht einmal stark genug, die Frau zu finden, die ich liebte.


    Ich bin ein beschissener Verlierer, der es verdient hat, allein zu sein.


    Ich wollte den Wolverine ausweiden und seine Innereien wie Tarotkarten lesen. Er hätte Antworten gehabt, aber ich war zu dumm gewesen, um ihn zum Sprechen zu bringen. Ich hatte zu überstürzt gehandelt und jetzt war er verflucht noch mal tot – und mit ihm die Chance, Tess jemals wiederzufinden.


    Ich lehnte mich zurück und drückte auf die Wunde an meinem Arm. Der dumpfe Schmerz reichte nicht aus. Ich hatte mehr verdient. Ich hatte es verdient, Stromschläge verpasst zu bekommen oder von tollwütigen Tigern zerfleischt zu werden. Ich hatte jeden grauenvollen Tod verdient, den ein Mensch sterben konnte. Ich hatte es verdient, ausgelöscht zu werden, weil ich meine esclave im Stich gelassen hatte.


    Ich zupfte mit Daumen und Zeigefinger an den Stichen. Ein glücklicher Medizinstudent hatte einen Gratisflug in einem G650 bekommen, um mich auf dem Rückweg aus Moskau wieder zusammenzuflicken. Wir waren entkommen, bevor sich die Neuigkeiten wie ein Lauffeuer verbreiten konnten. Dennoch hatte ich nicht den geringsten Zweifel, dass inzwischen mehr als nur eins dieser Menschenhändler-Dreckschweine ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatten.


    Ich saß an irgendeinem Schreibtisch in irgendeinem Büro in irgendeiner Stadt in irgendeinem Land, ließ den Kopf hängen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich drückte meinen Schädel zusammen, härter und härter, fügte mir Schmerzen zu und öffnete der nächsten Migräne Tür und Tor. Am liebsten hätte ich mein Hirn aufgebrochen und all die emotionalen Qualen herausgeschnitten.


    Manchmal versagte mir der Atem, wenn ich daran dachte, was womöglich mit Tess passierte. Ich wollte sämtliche Gedanken an sie in meinem Kopf ersticken, bis ich diese Folter endlich nicht mehr ertragen musste.


    Aber auf das elende Selbstmitleid und die Einsamkeit folgte tobende Wut. Brodelnder Zorn, weil sie mich verlassen hatte. Ich hasste es, dass sie mir so viel bedeutete. Ich verfluchte sie dafür, dass sie mich in diese strauchelnde, verwirrte Kreatur verwandelt hatte und dann einfach verschwunden war.


    Sechs Tage vergingen.


    Dann eineinhalb Wochen.


    Die Tage stapelten sich in massiven 24-Stunden-Blöcken aufeinander, türmten sich zu einem unbeweglichen Berg auf und verhinderten, dass ich den einzigen Menschen fand, der mir je etwas bedeutet hatte. Die beschissene Zeit hielt mich davon ab, meine andere Hälfte zu finden.


    Ich würde allein leben. Ich würde allein sterben. Ich würde verflucht noch mal ein einsames Dasein im Jenseits fristen, und das alles nur, weil sie mir Tess geraubt hatten und ich zu wertlos war, um sie zu finden.


    Fuck. Wo zur Hölle bist du, Tess?


    »Wir haben gerade einen Tipp bekommen. Wir fliegen in einer Stunde nach Singapur.« Ich blickte auf, die Hände weiter um meinen Kopf geklammert, und sah Frederick im Türrahmen stehen.


    Ich konnte mich nicht daran erinnern, in welchem Land wir uns befanden. Wir waren überall gewesen. Russland, Spanien, Saudi-Arabien, Thailand. Wir waren geflüsterten Gerüchten nachgejagt. Hinweisen von jemandem, der jemanden kannte, der wusste, wohin Tess verschleppt worden war.


    Ich kam mir vor wie auf einer verdammten Kaninchenjagd. Nichts als Lügen. Sie alle versteckten die Wahrheit.


    Die Wahrheit würden wir nur finden, wenn wir die Quelle fanden, und nicht indem wir unsere Kontakte in der Unterwelt bestachen oder ihnen drohten, ihre Namen den örtlichen Behörden zu nennen. Ich hatte Macht, aber die bedeutete einen Scheißdreck, wenn niemand auch nur das Geringste wusste.


    Gottverdammt. Du bist ein verfluchter Idiot, Mercer! Die Wahrheit ist nur an der Quelle zu finden! Warum hatte ich das nicht schon viel früher kapiert?


    Es war, als hätte jemand die Vorhänge zurückgezogen und das grelle Sonnenlicht hereingelassen, damit es die Finsternis aus diesem schäbigen Raum vertrieb.


    Ich sprang so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und scheppernd auf die Fliesen fiel. Jetzt erinnerte ich mich wieder. Dieses Büro gehörte Lee Choi. Einem Mann, für den ich in Macao im Austausch gegen vier Sklavinnen zwei Kasinos gebaut hatte. Hongkong war elegant und glänzte vor Geld, aber unter der Oberfläche – genau wie in jeder Weltstadt – lauerte eine gefährlich kranke und perverse Welt.


    Und diese Welt regierte Lee Choi nicht länger.


    Lee verrottete jetzt in Embryonalhaltung in seinem Schrank.


    »Mich interessiert dein Tipp nicht«, blaffte ich Frederick an. »Ich weiß jetzt, wo wir hinmüssen.«


    Er legte die Stirn in Falten und kam näher. »Q, wann hast du das letzte Mal geschlafen? Du musst was essen. Du bist völlig abgemagert. Du kannst nicht nur von Rache und Patronenhülsen leben.«


    Der Drang, ihn zu schlagen, stieg in mir auf. Ich schluckte ihn hinunter. »Keine Ratschläge mehr. Sie sind nutzlos.«


    Frederick schüttelte den Kopf. »Einer von Chois Handlangern hat mir den Namen eines Mannes verraten, der sich in Singapur einen Harem hält. Er weiß vielleicht, wo Tess ist.«


    Ich rieb mir das Gesicht und versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Das ist nichts als Zeitverschwendung. Er hat Tess nicht. Wir müssen an die Quelle.«


    »Die Quelle?«


    Ich stürmte an Frederick vorbei. Niemand aus den üblichen Kreisen hätte Tess gekauft.


    Gerald hätte sie niemals verkauft, damit sie auf so … harmlose Weise benutzt wurde. Er war auf Blut aus gewesen. Wie konnte er Vergeltung üben, wenn er Tess an ein krankes Arschloch auslieferte, das sie am Leben lassen würde? Nein, er hatte sie zu jemandem geschickt, der sie zerstören würde. Sie brechen. Jemandem, der bald seine gerechte Strafe dafür bekommen würde, dass er sie zerstört hatte.


    Scheiße. Warum war ich nicht schon eher darauf gekommen?


    Es fühlte sich richtig an. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war.


    »Geh packen. Wir fliegen nach Mexiko.«


    Vier Tage.


    Vier verfluchte lange Tage durchkämmten wir die vor Sünden starre Unterwelt von Mexiko-Stadt. Wir jagten Drogendealer und rückgratlose Diebe, wir lauerten ihnen in Kneipen auf und schnüffelten in illegalen Unternehmen. Aber ganz gleich, wie viele Männer Franco folterte oder wie viele Hände wir schmierten, wir erhielten keinerlei Informationen.


    Niemand wusste, wer vor vier Monaten ein blondes Mädchen auf einem Motorroller entführt hatte.


    »Essen Sie, Boss.« Franco schob mir einen Teller voll Nudeln unter die Nase und versperrte mir den Blick auf die Karte der Slums von Mexikos Hauptstadt, die ich in den vergangenen drei Stunden studiert hatte.


    Tess konnte überall in dieser dreckigen Stadt sein. Vielleicht war ich ja schon längst an dem Gebäude vorbeigegangen, in dem sie gefangen gehalten wurde, ohne die geringste Ahnung zu haben.


    Obwohl ich am Verhungern war: Allein der Gedanke daran, etwas zu essen – zu überleben, wenn Tess vielleicht gar nicht mehr am Leben war –, fraß meine Seele auf.


    Ich ignorierte Franco und schob den Teller beiseite.


    Er legte mir die Hände auf die Schultern, als Frederick mit drei großen Krügen mit eiskaltem Bier von der Bar zurückkam. »Du brauchst deine Kraft. Für sie. Dein Hirn wird mit ein bisschen Treibstoff besser funktionieren.«


    Frederick knallte das Bier auf den Stadtplan und setzte sich.


    Ich warf ihm einen wütenden Blick zu und wischte mit der Hand über das Papier, bevor die Flüssigkeit es ruinierte.


    Franco nickte. »Ich stimme ihm zu. Essen Sie was und tanken Sie wieder auf. Sie nützen ihr nichts, wenn Sie vor Hunger in Ohnmacht fallen.«


    Das Tier in mir brauchte solche Kleinigkeiten wie Nahrung nicht. Es brauchte nur Blut. Aber du bist kein verdammter Übermensch, also iss endlich.


    Mit einem lauten Seufzen versuchte ich ins Land der Menschen zurückzukehren und setzte mich aufrechter hin. Ich gestand mir ein, dass die beiden nicht ganz unrecht hatten, schaufelte eine Handvoll Nudeln auf die Gabel und zwang mich, sie hinunterzuschlucken. Ich war ein Weltreisender. Ich lebte in Städten rund um den Globus, aber im Herzen war ich Franzose und vermisste Madame Sucres gebratene Ente und ihr selbst gebackenes Baguette. Ich vermisste schlichte Perfektion. Ich vermisste mein geregeltes Leben. Ich vermisste Tess mit jeder einzelnen verdammten Faser meines Wesens.


    Nach der Hälfte des Tellers gab ich auf und knurrte: »Es muss noch einen anderen Weg geben.«


    Ich ließ den Kopf hängen und starrte auf die Kondensationstropfen am Bierkrug. Frederick murmelte irgendetwas, den Mund voller Essen, während Franco eine Augenbraue hochzog. »Und was? Wir haben versucht, ein paar Typen aus dem Sexgewerbe zu bestechen und es aus anderen Arschlöchern herauszuprügeln. Wir haben gekämpft, wir haben gedroht, wir haben es mit Freundlichkeit probiert. Entweder weiß niemand, wer sie entführt hat, oder sie haben alle zu viel Angst, um es auszuspucken.«


    Ich kratzte mich am Kinn und mein Hirn suchte ratternd nach Antworten, Hinweisen oder Schlussfolgerungen, mit denen wir vielleicht mehr Glück hatten als mit unseren momentanen Methoden.


    »Angeblich sind alle Mexikaner irgendwie miteinander verbunden. Ich hab mal irgendwo gelesen, dass diese Stadt eine der freundlichsten auf der Welt ist«, warf Frederick ein, wischte sich den Mund ab und trank einen Schluck von seinem Bier.


    Klar, wenn man die Dreckschweine von Vergewaltigern und Menschenhändlern nicht mitzählte.


    »Es heißt, es sei eine Frage der Ehre, die größte Familie von allen zu haben. Und ich meine damit einen Haufen von Cousins und den Cousins anderer Cousins. Was du brauchst, ist ein …«


    »Cousin.« Ich sprang auf und lächelte Frederick zum ersten Mal seit 14 Tagen an. »T’es un putain de génie.« Du bist ein verdammtes Genie.


    Franco stand ebenfalls auf und blickte sich in der überfüllten, dreckigen Bar um, um sich zu vergewissern, dass mein plötzliches Aufspringen keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Meine Muskeln wurden steinhart bei dem Gedanken an eine Kneipenschlägerei. Ich sehnte mich danach, meine Fäuste zu benutzen, das Messer zu zücken und meiner Wut freien Lauf zu lassen.


    Als er sich sicher war, dass keine Gefahr bestand, fragte Franco: »Wollen Sie uns das vielleicht erklären?«


    Nein, ich wollte es ihnen nicht erklären, weil ich damit nur noch mehr verdammte Zeit verschwendet hätte.


    Anstatt ihm zu antworten, steuerte ich direkt auf die Bar zu und sprang auf die Theke. Die vor ihrem Bier am Tresen sitzenden Männer blickten mit offenen Mündern zu mir hoch, die Hände schützend um den kostbaren Alkohol gelegt.


    »Was zur Hölle machst du da oben?«, bellte der Barkeeper mich an.


    Ich warf ihm einen Hunderteuroschein zu. »Dreh die Musik leiser.«


    Der Barkeeper grummelte irgendetwas, steckte den Schein aber in seine dreckige Schürze und langte unter die Theke, um die Musik auszuschalten. In der plötzlichen Ruhe verstummten sämtliche Gäste mitten im Satz. Alle Augen richteten sich auf mich und ich wartete, bis vollkommene Stille herrschte.


    Als ich die volle Aufmerksamkeit der Kneipe hatte, begann ich mit klarer Stimme: »Ich werde jeden angemessen dafür bezahlen, der etwas über die Männer weiß, die vor vier Monaten eine Frau im Stadtzentrum entführt haben. Sie haben die Frau aus einem Café verschleppt und waren möglicherweise auch in anderen Gegenden der Stadt aktiv.«


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber ich zwang mich, mit ruhiger Stimme weiterzusprechen. »Ich zahle jedem, der mir einen Namen nennen kann, 30.000 Euro. Vollkommen anonym. Ich muss nicht das Geringste über euch wissen. Wer Informationen für mich hat, bekommt das Geld.«


    Um ihnen einen Anreiz zu geben, zog ich ein Bündel Hunderteuroscheine aus der Jacketttasche und breitete sie wie einen Fächer aus. »Zum Dank für eure Aufmerksamkeit gehen euer Abendessen und die Getränke auf mich.«


    Franco tauchte neben meinen Füßen auf und schaute mit angespannter Erwartung zu mir hoch. Dann ließ er den Blick durch den Raum schweifen und legte die Hand an sein Brustholster, bereit, seine Waffe in Sekundenschnelle zu ziehen. »Zeit, wieder runterzuklettern. Da oben sind Sie eine lebende Zielscheibe.«


    Ich nickte und rief in die Menge: »Ich sitze dort drüben. Kommt einfach zu mir, wenn ihr einen Namen für mich habt.« Ich sprang von der Theke.


    Franco fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was zur Hölle? Da oben waren Sie das perfekte Ziel. Jeder hätte Sie ganz einfach abknallen können.«


    Ich strich meinen Anzug glatt und reichte das Geld dem Barkeeper. Seine Augen leuchteten wie ein verfluchtes Feuerwerk. »Das ist für die komplette Zeche des heutigen Abends, verstanden?«


    Er nickte. Ich bezweifelte, dass er vertrauenswürdig war, aber das war mir ziemlich gleichgültig.


    »Irgendjemand wird singen, Franco. Das tun sie immer, wenn Geld im Spiel ist.«


    »Und was, wenn sie Sie einfach umbringen, weil sie hoffen, dass Sie noch mehr Geld in den Taschen haben als nur 30 Riesen?«


    Ich grinste spöttisch und schob mich an ihm vorbei, um mich wieder auf meinen Platz zu setzen. »Dafür hab ich doch dich. Du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe, damit ich solche Dummheiten wie diese anstellen kann.«


    Franco schnaubte und die Musik schwoll wieder zu ohrenbetäubender Lautstärke an.


    Ich ließ mich auf meinem Stuhl nieder und wartete darauf, dass meine Beute zu mir kam.


    Sechs Stunden später versuchte der Barkeeper uns rauszuschmeißen.


    Niemand hatte sich dem Tisch genähert und wir konnten nicht endlos weiter Bier trinken, wenn wir unsere Konzentration behalten wollten.


    Wir bezahlten den Mann dafür, über Nacht bleiben zu dürfen. Ich wollte mich nicht vom Fleck rühren. Ich war mir sicher, dass der eine Informationsfetzen, den ich benötigte, bereits auf dem Weg zu mir war, angelockt von verheißungsvollen 30.000 Euro. Ich stellte mir vor, wie die Neuigkeit von Mund zu Mund weitergetragen wurde, sich in Gettos und imposanten Stadtvierteln ausbreitete und von einem Cousin zum anderen wanderte. Irgendwann würde irgendjemand etwas wissen. Irgendwann würde jemand zu mir kommen.


    Ich weigerte mich, etwas anderes zu glauben.


    Als der Morgen durch die dreckigen Fenster lugte, war mein Hintern vom vielen Sitzen schon ganz platt und mein Rücken schmerzte grauenhaft. Aber ein neuer Tag war angebrochen.


    Der Tag, an dem ich Tess finden würde. Der Tag, an dem ich den Männern, die gestohlen hatten, was mir gehörte, die Hölle auf Erden bereiten würde.


    Statt völlig verzweifelt und inkompetent fühlte ich mich endlich wieder lebendig und war Herr meiner Sinne, weil ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war. Das hier ist das Richtige. Zum ersten Mal seit Tagen war ich Tess einen Schritt näher – und dem Moment, in dem wir diesen höllischen Albtraum endgültig hinter uns lassen konnten.


    Um zehn Uhr morgens traf das Küchenpersonal ein, um alles für die Mittagsgäste vorzubereiten. Um elf wurden die Türen geöffnet und die ersten Gäste tröpfelten allmählich in die Kneipe.


    Wenn man bedachte, dass ich seit 50 Stunden nicht geschlafen hatte, sprühte ich förmlich vor Energie. Ich ließ die Tür keine Sekunde lang aus den Augen. Jedes Mal, wenn jemand die Kneipe betrat, begann mein Herz zu rasen.


    Das war es.


    Es würde funktionieren.


    Jede Sekunde ist es so weit.


    Aber jede Sekunde verwandelte sich in eine weitere verdammte Stunde und mein rasendes Herz wurde schwer vor Zorn. Es musste einfach funktionieren. Es war meine letzte Chance.


    Was zur Hölle hätte ich auch sonst tun sollen? Nach Hause fahren und mein Leben weiterführen, als hätte es Tess nie gegeben? So tun, als hätte sie keinen besseren Menschen aus mir gemacht oder mir nicht beigebracht, glücklich zu sein?


    Ich zog mich in meine Gedankenwelt zurück und stellte mir vor, wie meine Zukunft dann aussehen würde. Ich würde nie wieder zurückgehen. Ich konnte niemals ohne Tess an meiner Seite nach Hause zurückkehren. Ich würde Q Mercer zurücklassen und …


    »Scheiße, Q«, flüsterte Frederick und starrte hinter mich. »Es hat funktioniert, verdammt. Ich fass es nicht.«


    Ich wirbelte herum und blickte einem schmuddeligen Kind direkt in die Augen. Ich schätzte die Kleine auf zehn oder elf Jahre. Sie hatte verfilzte Dreadlocks, die bis zur Taille reichten, und ihre an sich reine, unschuldige Haut war mit Dreck überzogen und von einer hässlichen Narbe auf der Wange verunstaltet.


    Ich hatte keine Ahnung, wie sich die Kleine angeschlichen hatte, ohne dass ich sie bemerkte, aber eins wusste ich sofort: Das hier war das Mädchen, das mich zu Tess führen würde.


    Mir juckte es förmlich in den Fingern: Ich wollte sie packen und schütteln und sie fragen, was sie wusste. Aber stattdessen ballte ich nur langsam die Fäuste und hielt die Hände unter dem Tisch, damit die Kleine sie nicht sehen konnte.


    Ich musste jeden Funken Selbstbeherrschung in mir aufbringen, um das Mädchen freundlich anzulächeln und mich zu ihm zu lehnen. Meine Stimme klang rau, weil ich sie so lange nicht benutzt hatte, aber mein Tonfall war ruhig. »Bonjour. Bist du hergekommen, um mit mir zu sprechen?«


    Sie blickte zu Franco hinüber, der einen finsteren, bedrohlichen Blick aufgesetzt hatte, und dann zu Frederick, dessen Lippen ein sanftes Lächeln zierte. Wir hatten uns alle drei seit Tagen nicht rasiert, unsere Augen waren rot umrandet und vor Trauer und Angst ganz schwer.


    Das arme Kind musste zu Tode erschrocken sein, aber ich hatte keine Zeit, die Kleine zu trösten.


    »Wir werden dir nichts tun. Sag uns einfach, was du weißt, dann sorge ich dafür, dass du und deine Familie für sehr lange Zeit ausgesorgt habt.«


    Sie biss sich auf die Lippe und schlurfte barfuß über den klebrigen, bierbedeckten Boden. »Ich weiß, wen Sie wollen. Meine Mama hat früher drüben im Lagerhaus geputzt, bevor wir umgezogen sind. Ich hab mich immer reingeschlichen und mir was zu essen geholt, wenn die Wachleute nicht hingeschaut haben.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Ein Lagerhaus. Mit wie vielen Mädchen handelten sie bloß, verdammt? Ich hatte so viele Fragen. Ich wollte jede einzelne Frau retten.


    Ich schluckte schwer und verdrängte die Fragen aus meinem Kopf. Nur eine einzige von ihnen spielte in diesem Moment eine Rolle. Der Rest musste warten. Tess war mein. Sie brauchte mich und ich würde für sie da sein, bevor der Tag zu Ende ging.


    »Der Mann macht mir Angst, aber er hat mir Süßigkeiten gegeben, damit ich meine Mama in Ruhe arbeiten lasse und mich in die Ecke setze. Aber er hat andere Mädchen in meinem Alter angefasst. Einmal hat er auch versucht, mich anzufassen, aber Mama hat ihn aufgehalten.«


    Sie schaute mir mit ihren großen schwarzen Augen direkt ins Gesicht: so unschuldig, aber nicht naiv. Sie wusste, was sie tat, wenn sie mir den Namen dieses Mannes verriet. Sie wusste, dass er es nicht verdient hatte weiterzuleben. Trotz ihres jungen Herzens hatte sie seine Schändlichkeit gerochen.


    »Sag mir, wie er heißt.« Ich lehnte mich noch weiter vor und konnte das Drängen in meiner Stimme nicht länger verbergen. Es strömte mir aus sämtlichen Poren und ließ meine Muskeln anschwellen. »Wenn du es mir sagst, sorge ich dafür, dass du ihn nie wiedersehen musst.«


    Die Kleine senkte den Blick und schluckte. Sekunden verstrichen, während sie unruhig von einem Fuß auf den anderen schwankte. Schließlich ließ sie den Blick durch die Bar huschen und schob sich näher zu mir. Dann legte sie eine kleine Hand um mein Ohr und ihre Lippen streiften meine Haut, als sie flüsterte: »Sein Name ist Smith und er ist nicht mehr in der Stadt.«


    Smith?


    Smith, verdammt noch mal? Der häufigste Name auf der ganzen Welt? In wie viele Sackgassen musste ich bei dieser Jagd eigentlich noch rasen?


    Wut und Befriedigung waren sich ebenbürtig. Ich hatte den Namen des Mistkerls, aber ich war kein Stück näher dran, ihn zu finden. »Das hast du sehr gut gemacht, ma chérie.« Ich lächelte, zitterte jedoch vor Anspannung. »Weißt du, wo er jetzt wohnt?«


    Sie schüttelte ihre Dreadlocks und murmelte: »Aber ich weiß, wo er arbeitet.«


    Ich versuchte verzweifelt, die Geduld nicht zu verlieren, und nickte langsam. »Fantastisch. Kannst du es mir sagen? Dafür werde ich dich extra bezahlen, und deine Mama wird nie wieder arbeiten müssen.«


    Sie riss die Augen weit auf und legte erneut die Hand um mein Ohr. »Ich hab gehört, wie meine Mama gesagt hat, dass er nach Rio gezogen ist. Aber ich weiß nicht, wo das ist.«


    Rio.


    Rio, gottverdammt.


    Tess war in Brasilien.


    Ich konnte nicht an mich halten. Ich schnappte das Kind und drückte die Kleine ganz fest an mich, bevor ich sie an Franco weiterreichte. »Bezahl das Mädchen und bring sie hin, wo immer sie hinwill. Kauf ihr ein Haus, es ist mir egal, aber zahl es ihr zurück.«


    Das Mädchen quietschte, als Franco sie auf den Arm nahm und mit ihr die Bar verließ, hinaus in den grellen Sonnenschein.


    Endlich machte sich die Sonne nicht mehr über mich lustig. Sie verhöhnte mich nicht mehr, weil mein Leben ohne die Frau meiner Träume weitergehen würde. Jetzt spornte sie mich an, zur letzten Jagd aufzubrechen. In die finale Schlacht zu ziehen und Tess zu befreien.


    Mit Frederick dicht auf den Fersen ging ich zur Tür hinaus. Ich drehte mich zu ihm um: »Du solltest gehen, Roux. Du musst nicht dabei sein.«


    Wenn alles nach Plan lief, würden heute Abend Unmengen von Blut an meinen Händen kleben. Ich würde in der Hölle tanzen für das, was ich diesem verdammten Wichser Smith antun würde.


    »Ich gehe nirgendwohin«, gab Frederick zurück. »Ich will sehen, wie du diesem Mistkerl sämtliche Gliedmaßen einzeln ausreißt, verdammt.«


    Meine Seele brannte vor Mordlust. Nicht ein Körnchen Menschlichkeit existierte mehr in mir – heute Nacht ging es nur ums Töten.


    Du entkommst mir nicht, du Dreckschwein.


    Ich würde verdammt noch mal dafür sorgen, dass er jämmerlich heulte, bevor ich mit ihm fertig war.

  


  
    Kapitel 12


    TESS


    Rette mich; versklave mich; du wirst mich niemals brechen.


    Verhöhne mich; verehre mich; töte, was mich jagt …


    Zwei Tage? Eine Woche? Ein Monat? Ein Jahr?


    Ich wusste nicht mehr, wie lange ich schon in dieser Hölle existierte.


    Es spielte keine Rolle mehr. Mein Körper war zerstört und mein Geist nicht mehr zu retten.


    Ich fristete ein Dasein aus Folter und Trauer. Ich verlor an Gewicht, weil ich nichts mehr aß. Meine Knochen zeichneten sich als scharfes Relief ab und mein Mund war ständig ausgedörrt. Die Drogen gewährten mir keinen einzigen Moment des Friedens. Sie zerrten mich aus der monströsen Realität in mein mit Albträumen vernarbtes Unterbewusstsein. Der Nebel, dieser beißende Smog, hielt mich von der Erkenntnis fern, wie nahe ich dem Ende tatsächlich war.


    Lederjacke verhöhnte mich weiter – er zwang mich, den beiden blonden Frauen wehzutun, bis ich ohne Widerrede gehorchte. Wenn ich sie nicht schlug, tat er es.


    Wenn ich sie nicht mit dem Baseballschläger verprügelte, tat er es.


    Wenn ich weinend zusammenbrach, schlug er sie noch härter, brach ihre Knochen oder ließ Blut fließen.


    Ich gab mich den Drogen hin und entschuldigte mich und weinte. Er lachte nur, stach zu und geilte sich daran auf, Schmerzen zuzufügen.


    Er trieb mich so weit, dass ich mich selbst dafür hasste, noch am Leben zu sein. Er ließ mich an allem zweifeln, was ich war – und an all dem Guten in mir. Es war nichts mehr davon übrig.


    Wer könnte mich noch lieben, wenn ich der Protegé des Teufels war?


    Mein Verstand folterte mich mit Visionen glücklicherer Zeiten: Qs Bett, Suzettes Lachen, Wärme.


    Ich wollte nach Hause. Ich wollte im wärmenden Sonnenlicht schlafen und nie wieder frieren. Mir war noch nie so kalt gewesen.


    Sperlinge besuchten mich häufig in meinen Träumen. Zuerst halfen sie mir davonzufliegen, nahmen mich mit in die Lüfte und trugen mich aus Lederjackes Reichweite. Aber je länger ich andere folterte und verstümmelte, desto mehr verwandelte sich der tröstliche Glanz in ihren Augen in Hass. Jetzt brachten mir ihre Flügel keine Rettung mehr. Sie pickten mit scharfen Schnäbeln in mein Fleisch und hüpften wie winzige Aasgeier um mich herum.


    Wann immer meine Gedanken zu Q abschweiften, verdrängte ich sie. Der Schmerz war schlichtweg unerträglich und ich konnte den stechenden Hass in seinen Augen nicht ertragen.


    »Deine Seele ist verrottet, esclave. Die Dunkelheit hält dich gefangen – ich kann dich nicht mehr retten.« Er lehnte sich über mich und roch so wunderbar nach zitrusfrischer Reinheit. »Je ne suis plus à toi.« Ich bin nicht mehr dein.


    Es waren diese Worte, durch die sich auch der Rest meines zerfledderten Geistes in Luft auflöste. Ich gehörte nicht mehr Q – ich gehörte wieder zu niemandem. Aber anstelle der inzwischen so vertrauten Qualen empfand ich nichts als Erleichterung. Erleichterung, weil ich schon bald nicht mehr existieren würde. Schon bald würde ich sterben, und dann musste ich nicht mehr darunter leiden, anderen wehzutun.


    Plötzlich riss mich etwas in die Realität zurück und ich blickte auf meine schlurfenden Füße hinunter. Mein Arm klemmte fest in Ryans fleischigem Griff.


    Der nächste Zeitblock – vorbei. Ich würde mich niemals an ihn erinnern. Was hatte ich getan, bevor ich hierhergetaumelt war?


    Ich zwang meine Zunge, mir zu gehorchen, und lallte: »W-wohin bringst du mich …« Meine Kraft verließ mich und ich erinnerte mich nicht mehr daran, was ich hatte wissen wollen.


    Meine Mutter tauchte vor mir auf, ihre Arme waren verschränkt, sie beobachtete mich, während ich immer weiter auf sie zutorkelte. »Sieh dich nur an, Kind. Du brauchst ein Bad. Du siehst aus wie eine zerlumpte Pennerin. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du was essen sollst?« Es war ein schönes Gefühl, dass sie sich um mein Wohlbefinden sorgte, bis sie mich anblaffte: »Wenn du nur noch Haut und Knochen bist, was sollen die Vielfraße dann zu fressen kriegen?«


    Die Vision zerschellte, als Ryan mich in einen Raum am hinteren Ende des endlos langen Korridors stieß. »Zeit für deine letzte Lektion, bevor du deinen Abschluss machst, Schätzchen.« Er tätschelte mir den Kopf, als wäre ich sein liebstes Haustier. »Ich werde unsere spaßigen Spielchen vermissen. Deine Nägel sind wirklich verflucht scharf. Es war einfach herrlich, dir zuzuschauen, wie du andere zerkratzt und dich in ihre Haut krallst. Fast wie ein Katzenbaby.«


    Ich schwankte hin und her und genoss zu meinem eigenen Entsetzen seine Streicheleinheiten. Nachdem ich so lange in der Dunkelheit dahinvegetiert hatte, der eiskalte Beton meine einzige Gesellschaft, fühlte es sich einfach himmlisch an, die Hand eines anderen Menschen zu spüren. Auch wenn dieselbe Hand ein Mädchen fast zu Tode geprügelt hatte.


    Tief in meinem Inneren fand ich schließlich die Stärke, von ihm wegzustolpern.


    Lederjacke tauchte wie aus dem Nichts auf und grunzte höhnisch. »Du kämpfst noch immer, auch nach all dieser Zeit, Schlampe.« Er packte mein Gesicht und ich schloss die Augen. Ich wollte ihn und seine durchdringenden schwarzen Augen nicht sehen.


    »Tessie, warum hast du mich verlassen? Für das hier? Du hast meine Freundlichkeit und meinen Respekt für das hier weggeworfen? Um einem Leben aus Schmerzen und Zerstörung nachzujagen?« Brax erschien urplötzlich in einem nebligen Wirbel vor mir. Ich schluckte schwer. Brax symbolisierte all das, was ich nicht mehr war.


    Er war unberührt, rein und süß, und ich war es nicht wert, dass er mit mir sprach.


    »Schau mich nicht an! Bitte.« Ich vergrub das Gesicht in den Händen, aber Brax kam zu mir, löste meine Finger und sah mir direkt in die Augen.


    Seine leuchteten himmelblau und machten mich völlig hilflos. »Ich mag deine Entscheidungen vielleicht nicht verstehen, Tessie. Aber ich werde immer dein Freund sein. Ich werde immer ein sicherer Hafen für dich sein.«


    Lederjacke zerschmetterte den drogeninduzierten Tagtraum, packte mich an den Haaren und schleuderte mich zu Boden. Es tat weh. Es erniedrigte mich. Aber es war mir egal. Ich blieb reglos liegen.


    Irgendjemand warf etwas Schweres auf mich. Es traf meine Wirbelsäule, bevor es von mir abprallte und scheppernd auf dem Boden landete.


    Ich rollte mich zu einem Ball zusammen und wurde von den Fieberkrämpfen der Infektion geschüttelt, die ich mir eingefangen hatte. Der Husten wurde richtig explosiv und meine Lunge füllte sich langsam mit Flüssigkeit, bis ich das Gefühl hatte, in einem Ozean durch den Nebel zu treiben.


    »Heb es auf, puta.« Lederjacke stieß mit dem Fuß gegen meine Hüfte. »Sofort! Zwing mich nicht, dich noch mal zu bitten. Du weißt, was dann passiert.«


    Ich glaubte nicht, dass ich die Kraft hatte, ihm zu gehorchen. Aber im einen Moment lag ich noch reglos da und im nächsten kniete ich und starrte mit leerem Blick auf den rissigen Boden.


    Etwas Kaltes ruhte in meinen Händen.


    Etwas Schweres, Schwarzes und Finsteres.


    Eine Pistole.


    Mein Herzschlag raste zum ersten Mal seit Tagen und jagte dem Koma der Drogen davon. Warum halte ich eine Pistole in der Hand?


    »Letzte Lektion.« Lederjacke zeigte auf das Mädchen vor mir: die zarte Blondine mit den kleinen Brüsten und dem Kolibri-Tattoo auf dem Hüftknochen.


    Sie war geknebelt, die rot unterlaufenen Augen ganz trocken. Sie hatte schon vor Tagen aufgehört zu weinen, als Ryan ihr den linken Arm gebrochen hatte. Es war, als wäre ihr Geist bereits davongeflogen.


    Ich versuchte, sie anzulächeln – wir waren schließlich beide in diesem schrecklichen Gefängnis eingesperrt –, aber sie starrte mich nur mit leerem Ausdruck an.


    »Töte sie, Fotze. Oder ich schneide ihr erst die Finger ab und dann die Zehen, bis sie ganz langsam stirbt.«


    Die Drogen konnten mein Entsetzen nicht unterdrücken. Ich ließ die Waffe fallen und krabbelte davon. »Nein!«


    »Nein?« Er gluckste. »Hast du gerade Nein gesagt?« Er stellte sich vor mich und versperrte mir mit den Beinen den Weg. »Du hättest wirklich Ja sagen sollen.« Er blickte über meinen Kopf hinweg. »Ryan.«


    Ein alles zersplitternder Schrei ließ mich würgen: Ryan schnitt dem Mädchen einen Finger ab.


    Ich konnte nicht hinsehen.


    Ich kann nicht hinsehen.


    Sieh nicht hin.


    »Tessie, verschwinde von hier. Das hier ist nicht das, was du willst«, flüsterte Brax.


    »Du bist keine von ihnen, esclave. Wenn du auch nur daran denkst, aufzugeben und zu sterben, dann werde ich dich bis in alle Ewigkeit jagen.« Qs Leidenschaft schockierte mich. Tagelang hatte er mir gesagt, ich sollte sterben. Ich sollte aufgeben und einfach loslassen. War es mein Geist, der mich nun warnte, nicht so schwach zu sein? Konnte ich Q wirklich noch etwas bedeuten, nach allem, was ich getan hatte?


    »Erschieß sie.« Lederjacke schob mich rückwärts. »Mach schon.«


    Ein weiterer Moment verstrich, ein weiterer Schrei schrillte.


    Ich hielt den Blick gesenkt und sah die Blutlache, die sich um das Mädchen bildete. Sie schrie um Gnade, weinte aber immer noch nicht.


    Mein Herz erstickte bei dem Gedanken, dass sie nicht wenigstens ein bisschen Erleichterung durch Tränen finden konnte. Ihr Leben war zu Ende. Ob ich sie nun erschoss oder nicht, ihr Leben war vorbei.


    Sie würde nicht überleben.


    Rette sie. Erschieß sie. Erlöse sie.


    »Zum letzten Mal, Schlampe. Erschieß sie.« Lederjacke ging in die Hocke, blickte mir direkt in die Augen und legte die Waffe in meine Hand. »Tu es.« Er richtete sich wieder auf und wich einen Schritt zurück.


    Auch der letzte Fetzen Anstand in mir zerfiel zu Staub. Um ein Mädchen vor diesem Grauen zu bewahren, würde ich ihr das Leben rauben.


    Mit zitternden Händen hob ich die Waffe, drückte den Abzug.


    Etwas Göttliches lenkte die rasende Kugel und versenkte sie direkt in ihrer Stirn. Das Leben in ihren Augen erlosch noch im selben Moment und ein sanftes Lächeln zuckte um ihre Lippen, bevor sie zur Seite kippte und in ewige Stille fiel.


    Ich hatte es getan. Ich hatte einen Vogel getötet, für dessen Rettung Q alles gegeben hätte. Ich war wahrhaftig der Teufel – ich konnte nicht mehr mit mir selbst leben.


    Tu es noch mal, Tess. Du hast sie befreit. Jetzt befreie dich selbst.


    Ja. Ich konnte all dem entfliehen.


    Ich steckte mir die Pistole in den Mund, saugte an dem mit Schwefel bestäubten Lauf und drückte zum zweiten und letzten Mal den Abzug.


    »Dann hast du sie also geschlagen, weil sie versucht hat, sich umzubringen?«


    »Ja, Boss. Ich hab gemacht, was du gesagt hast, und nur eine Kugel in die Pistole geladen. Aber trotzdem, sie hat versucht, sich wegzupusten.«


    »Gut gemacht. Du warst erfolgreich. Eine starke Schlampe hätte niemals versucht, sich so feige davonzustehlen.«


    Die Stimmen wirbelten umher, vermischten sich wahllos und machten mich ganz schwindelig.


    Ein gleichmäßiges Pochen in meiner Schläfe holte mich aus schwarzer Stille wieder in die eiskalte, ausgezehrte Realität zurück.


    »Sie kommt wieder zu sich. Wir müssen dem Ganzen noch heute Nacht ein Ende setzen. Ich habe keine Verwendung mehr für sie.«


    Ich öffnete vorsichtig die Augen. Der Weiße Mann thronte über mir und lächelte sein Krokodilsgrinsen. »Wie ich höre, wolltest du dich selbst wie einen räudigen Hund entsorgen, Kindchen.«


    Ich stöhnte und legte die Hände an den Kopf. Aus irgendeinem Grund waren die Schmerzen schlimmer als sonst, der Nebel nicht mehr so dicht und sirupartig.


    Die Drogen … Ihre Wirkung ließ nach. Klarheit kehrte zurück, zusammen mit schrecklichem Schüttelfrost. Mein Kiefer verkrampfte sich, als ich gegen das Zittern ankämpfte.


    »Ah, weißt du, was das ist?« Der Weiße Mann strich mir über die Wange, aber meine Reflexe funktionierten wieder und ich zuckte zurück. »Das ist die erste Phase der Entzugserscheinungen. Du bist abhängig von dem Zeug, das wir dir gegeben haben. Es ist die perfekte Methode für jeden Meister, dich unter Kontrolle zu halten.«


    Er seufzte, schnappte sich eine Locke meines dreckigen Haars und wickelte sie um seinen Finger. »Weißt du, was passieren würde, wenn du in einer oder zwei Stunden nicht die nächste Dosis bekommst?«


    »Du würdest so heftig zittern, dass du dir wahrscheinlich die eigene Zunge abbeißt.« Lederjackes Stimme dröhnte vor Vergnügen. »Das Verlangen nach dem nächsten Schuss würde so sehr Besitz von dir ergreifen, dass du dein eigenes Fleisch abnagen würdest. Du würdest die Wände hochgehen. Dir die Fingernägel ausreißen … Du würdest deinen Körper freiwillig für einen winzigen Tropfen von dem verkaufen, was du brauchst.«


    Ich stieß den Weißen Mann weg und kauerte mich mit dem Kopf in den Armen zusammen.


    Ist das wahr? Würde das wirklich passieren?


    Andererseits musste ich es nicht glauben, damit es real war. Meine Haut juckte schon jetzt wie verrückt und mir lief das Wasser im Munde zusammen, auch wenn ich mich nach etwas anderem sehnte als Essen. Ich konnte in dieser Welt nicht existieren. Ich wollte nur noch den endlosen Smog, den wärmenden Trost des Vergessens.


    Ich hob den Blick. Ich saß auf einem Schreibtisch in der Ecke eines großen Raumes mit abgeschabtem Teppichboden und Aktenschränken. Ein schäbiger, mit Spinnweben bedeckter Lampenschirm hing in der Mitte des Zimmers.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu fokussieren. Ich wusste nicht, ob es die Drogen waren oder der Nahrungsmangel, aber mein Sehvermögen verblasste. Mein Gehör wurde immer dumpfer. Mein Körper versagte.


    Ich hustete laut und der heftige Anfall warf mich beinahe vom Schreibtisch. Ich keuchte erschöpft und sämtliche Rippen bohrten sich in meine dürren Seiten. Ich musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass ich eine Lungenentzündung hatte.


    Mir war dauernd kalt, meine Glieder fühlten sich schwer und lethargisch an und Flüssigkeit schwappte in meiner Lunge – die typischen Symptome.


    Der Weiße Mann schnalzte mit der Zunge. Er stand über mir und sah in seinem hellblauen Polohemd und der Jeans, die das Böse in ihm verschleierten, gefasst und beinahe königlich aus. Lederjacke ließ seine wahren Absichten wenigstens sofort erkennen. Der Weiße Mann sah hingegen aus wie ein Lieblingsonkel oder ein distinguierter Geschäftsmann.


    »Du hast heute deine letzte Lektion erfolgreich absolviert. Was ist es für ein Gefühl, ein Killer zu sein?«


    Ich japste nach Luft und versuchte, mich nicht von den Erinnerungen überwältigen zu lassen.


    Das laute Peng der Pistole hallte.


    Dann der Rückstoß der schweren Waffe.


    Der Geruch von Schießpulver und die rote Blüte auf der Stirn des unschuldigen Mädchens.


    Ich kniff die Augen ganz fest zusammen, kratzte mit den Fingernägeln über meinen Unterarm und verschaffte mir ein wenig Erleichterung von dem stetig schlimmer werdenden Juckreiz.


    Der Weiße Mann ließ mich nicht in Ruhe. »Hast du es genossen, diesem Mädchen das Bein zu brechen?«


    Ich knallte mir die Hände auf die Ohren und zwang mich, das alles zu vergessen.


    Das Klatschen des Schlägers auf ihrem Oberschenkel.


    Das Krachen des Knochens, als er unter der Wucht brach.


    Ich wimmerte und schaukelte auf dem Schreibtisch vor und zurück.


    Der Weiße Mann packte meine Hände und begutachtete die Fingernägel: abgebrochen, dreckig, von einer dicken Schmutzschicht verkrustet.


    »Hat es dir gefallen, dieses Mädchen zu zerkratzen, bis ihre Brüste ganz rot waren? Das ist ihr Blut unter deinen Nägeln.«


    Mir blieb der Mund offen stehen und ich starrte entsetzt auf die grauenvollen Beweise.


    Bilder suchten mich heim: wie ich das Mädchen unter Schluchzen zerkratzte und mit meinen Krallen ihren Bauch und die Brüste aufschlitzte. Als Lederjacke mir endlich erlaubt hatte aufzuhören, hatte sie ausgesehen wie nach einem Ringkampf mit einem Gepard.


    Ich wollte nur noch in mich zusammenfallen und endlos weinen. Ich wünschte mir, ich könnte mir im wahrsten Sinne des Wortes die Seele aus dem Leib weinen und dieser Zerstörung entfliehen. Und den Erinnerungen an das, was ich getan hatte.


    Der Weiße Mann streichelte meine Wange. »Du hast deine Sache gut gemacht. Dein heutiges Verhalten hat mir gezeigt, dass du bereit bist.« Seine Lippen verzerrten sich zu einem sadistischen Grinsen. »Willst du wissen, wofür du bereit bist?«


    Ich schrumpfte innerlich zusammen. Mein Herz geriet vor Angst ins Stolpern. Ich wusste es nicht und ich wollte es auch nicht wissen. Ich konnte mir nicht noch mehr über diese Gräueltaten anhören. Je eine salzige Träne entwich meinen brennenden Augen.


    Tritt sie.


    Schlag sie.


    Kratz sie.


    Töte sie.


    Und ich hatte es getan.


    Immer wieder und wieder.


    Ich durchlebte die Momente erneut, in denen ich mich in Lederjackes Werkzeug verwandelt hatte – in sein ergebenes Monster. O mein Gott. Ich erinnerte mich wieder an ihre Qualen. Ihre Todesangst. Das Geräusch ihrer brechenden Körper, das sich wie eine Symphonie des Grauens in meinem Kopf wiederholte.


    Noch mehr Blut. Noch mehr Schreie. Mehr … mehr …


    »Verschwindet! Verschwindet!«


    »Armes Ding«, säuselte der Weiße Mann. »Möchtest du etwas, das deine Qualen lindert? Damit das alles aufhört?«


    Ja!


    Nein!


    Ich gehörte ihnen. Die Drogen waren nun meine einzige Erlösung. Ich konnte die Realität nicht länger ertragen, weil ich sie beschmutzt und in Fetzen gerissen und meine Seele mit Verderbtheit erfüllt hatte.


    Sekunden verstrichen und ich zitterte so heftig, dass mein ganzer Körper wie ein fleischloses Skelett klapperte.


    »Sag mir, was du willst. Ich werde es dir geben.« Er streichelte mir übers Haar und ließ die Hand dann zu meinem Busen hinabwandern.


    Ich stöhnte leise und riss mich los, aber er zwickte mir in den Nippel und hielt mich fest. »Du kannst versuchen, dagegen anzukämpfen, aber du weißt ganz genau, dass du am Ende nicht gewinnen kannst. Du sehnst dich jetzt schon danach. Wir geben dir eine schöne hohe Dosis … Dann kannst du dich endlich wieder fallen lassen, Kindchen.«


    »W-was w-wollen S-Sie?«, stammelte ich und kratzte mir die dreckigen Arme wund. Das Jucken breitete sich immer weiter aus und verschlang mich förmlich.


    Er leckte sich über die Lippen. »Was für eine süße Frage. Aber du weißt, was ich will. Ich will, dass du bettelst.«


    Mein Körper schüttelte sich noch heftiger. Die Auswirkungen des Entzugs wurden immer schlimmer. Er wollte, dass ich bettelte … worum? Drogen? Sex? Darum, dass er mit mir tat, was immer er wollte?


    Das kann ich nicht.


    Das werde ich nicht.


    Aber du weißt, dass du es wirst … irgendwann.


    Eiskalte Panik verwandelte mein Zittern in Beben. Ich keuchte trocken und meine mit Flüssigkeit gefüllte Lunge schmerzte so sehr, dass mir übel wurde. »Bitte, lasst mich einfach gehen.«


    Er streichelte mir erneut übers Haar und zog mich an seine Brust, bis meine Wange auf seiner Schulter ruhte. »Bald, Kindchen. Bald werden wir dich verkaufen, aber du bist noch nicht vollständig gebrochen. Ich habe schon einmal den Fehler gemacht, dich heil zu verkaufen, und das hat mir eine Menge Ärger eingebracht. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal begehen.«


    Seine Stimme beruhigte mich, auch wenn seine Worte mein Todesurteil bedeuteten. »Wenn ich dich verkaufe, wirst du so abhängig sein, dass dein neuer Meister alles mit dir machen kann und du es am Ende sogar wollen wirst. Dein Geist wird so zerstört sein, dass Befehle für dich lebensnotwendig sein werden, weil du nicht mehr selbstständig denken kannst.«


    Ich stieß einen stummen Schrei aus. Ich hasste die Versprechungen seiner Stimme. Hasste es, dass sie allesamt wahr werden würden. Ich war ganz kurz davor, mich in die perfekte Sklavin zu verwandeln. Meine Sucht nach Q wurde von dem Verlangen nach dem Nebel und der kribbelnden Wärme überschattet. Ich war noch nie so kurz davor gewesen, mich selbst zu verlieren.


    Ich bin bereits verloren.


    Ich erstarrte vor Angst.


    »Bitte … bitte …« Ich wusste nicht mehr, worum ich flehte.


    »Das reicht mir«, sagte der Weiße Mann. »Ignacio!«


    Jemand packte mich am Arm und das kurze Piken der Nadel verschaffte mir das reinste Hochgefühl. Ich musste nicht länger zuhören, wie Knochen brachen, oder zusehen, wie Blut spritzte. Ich würde sorglos ganz weit fortschweben.


    »Ich habe diese Reise mit dir genossen, meine Liebe. Du bist noch nicht völlig bereit, aber nach heute Nacht … bist du es vielleicht.« Der Weiße Mann küsste mich auf die Stirn. Mein Körper erschlaffte und ich hing leblos in seinen Armen.


    Falsche Wärme umfing mich. Ich seufzte wohlig und ließ meinen Körper immer tiefer sinken, immer schneller fallen.


    Am Ende des Falls wartete Q.


    Die Arme vor der starken Brust verschränkt, sein Anzug glänzend schwarz und schimmernd wie Samt. »Das bist nicht du, esclave. Meine Tess wäre niemals so schwach.«


    Ich kicherte, rollte mich in dem Nebel hin und her und kuschelte mich in seine chemische Umarmung. Ich bin nicht mehr deine Tess. Ich bin gar nichts mehr.


    »Sag das nicht. Ich komme und hole dich. Kämpfe, verdammt noch mal. Lass meine Reise zu dir nicht umsonst gewesen sein.«


    Du bist zu spät. Du bist zu spät. Eine watteweiche Wolke tanzte an mir vorbei. Ich streckte mich danach und knallte flach aufs Gesicht.


    Q tigerte wutentbrannt vor mir auf und ab. Seine makellosen Schuhe traten gegen kleine Nebelschwaden. »Kämpfe, verflucht! Bats-toi comme tu le fais toujours!« Kämpfe, wie du es immer tust. Seine Stimme durchdrang meine Starre und setzte den Selbsthass frei.


    Aber anstatt zurückzuschreien, senkte ich nur den Kopf und ließ die Welle der Wut über mir zusammenschlagen. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich bin am Ende.


    »Du bist nicht am Ende. Hörst du mich? Kämpfe!« Der Befehl schenkte meinem Körper neue Energie, aber sie riss meine Wunden nur umso weiter auf und ließ die grauenvollen Erinnerungen erneut aufleben. Ich schrumpfte noch tiefer ins Nichts. Ich knallte die Tür vor Qs hübschem Gesicht zu. Ich befreite mich selbst, um all das nicht länger ertragen zu müssen. Es tut mir leid. Ich war nicht stark genug.


    Die Welt wurde schwarz, als mich der Nebel mit sich riss.


    »Leb wohl.«


    Das Erste, was ich wieder wahrnahm, war Kälte.


    Etwas Eisiges biss in meine Nippel.


    Ich stöhnte und versuchte, den schweren, pelzigen Nachgeschmack in meinem Mund hinunterzuschlucken. Mein ganzer Körper fühlte sich fremd an, erfroren.


    Wo zur Hölle bin ich? Ich hatte immer geglaubt, die Hölle wäre unerträglich heiß.


    Gegen ein wenig Hitze hätte ich nichts einzuwenden gehabt. Meine Lungenflügel waren schwer vor Flüssigkeit und jeder keuchende Atemzug bereitete mir Mühe. Die Bestrafung aus Prügeln und Misshandlungen hatte meinen Körper in ein verbrauchtes Ding verwandelt, das zu nichts mehr nütze war und nur noch als Abfall taugte.


    »Sie ist wach. Du kannst weitermachen, Ignacio.«


    Mein Herz raste und vertrieb auch die letzten Schwaden des Smogs, in dem ich lebte. Mein Hirn sprang wieder an und ich schaute mich um.


    Scheiße.


    Offensichtlich befand ich mich im Schlafzimmer irgendeines kranken Arschlochs – im Schlafzimmer eines Sadisten. Schwarze Vorhänge hingen schief vor einem mit Brettern vernagelten Fenster, abblätternde Tapeten hingen von den Wänden wie halb ausgezogene Kleider und eine rote Glühbirne in einem dreckigen Kronleuchter tauchte das komplette Zimmer in kranke Schatten.


    Mir wurde augenblicklich schlecht, als ich an mir hinunterblickte. Ich war an einem schäbigen Bett festgebunden, nackt, mit nichts als nagenden Seilen an meinen Hand- und Fußgelenken. Die Fesseln hielten meine Beine gespreizt, wehrlos und verwundbar.


    Der Inhalt meines Magens schoss mir die Kehle hinauf, aber ich schluckte ihn hinunter. Wenn ich mich übergab, würde ich vielleicht ersticken oder ertrinken.


    Gut. Dann ertrinke. Der Tod verspricht ein viel besseres Dasein als alles, was dich hier erwartet, Tess.


    Neben mir hörte ich ein Winseln und blickte nach links. Die Blondine mit dem Bauchnabelpiercing und den Kratzern auf der Brust lag in derselben verletzlichen Position da wie ich. Unsere Blicke trafen sich und ihr Mund zitterte, als sie die Tränen zurückdrängte.


    »Hilfe«, flüsterte sie.


    Ich hätte am liebsten die Arme ausgestreckt und sie an mich gedrückt. Ich wollte sie beschützen. Ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Dass das alles nur ein schrecklicher Albtraum war.


    Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Lippe, um nicht loszuheulen.


    Sie kniff die Augen zusammen und hielt den Wasserfall der Tränen zurück. Sie schniefte und versuchte, den Kopf in ihrer Schulter zu begraben.


    »Welche willst du zuerst, Ignacio?«


    Mein Blick huschte zu Lederjacke, der sich am Ende des Bettes aufbaute.


    Der Weiße Mann saß in einem schicken, aber ausgebleichten Sessel vor der abblätternden Wand.


    Lederjacke grinste und ließ den Blick über jeden entblößten Zentimeter gleiten. »Ich nehm das Moppelchen. Dann kann die Putaschlampe sehen, was ich mit ihr anstellen werde, sobald ich fertig bin.«


    O Gott.


    Ich warf den Kopf hin und her, spannte die Muskeln in Armen und Beinen an und versuchte mich zu befreien.


    Ich schrie, als die Frau, die mich tätowiert hatte, plötzlich neben dem Bett auftauchte und mir zuwinkte. Sie schenkte mir ein grauenvolles Grinsen. »Zeit, an deinen Wohlfühlort zu verschwinden.« Sie setzte sich auf meine Schulter und stach eine Nadel in meine viel benutzte Vene. Als sie auf den Kolben presste, murmelte der Weiße Mann: »Das ist eine andere Mixtur als die, die du gewöhnt bist, Kindchen. Das Zeug wird … nun, es wird deinem Verstand den einen oder anderen Streich spielen. Schließlich ist das ja der Teil von dir, den wir brechen müssen.«


    Die eisige Hitze schoss bereits durch meine Adern und jagte auf mein Herz zu, das sie in meinem ganzen Körper verteilen würde.


    Der Weiße Mann stand auf und kam auf mich zu. Er tätschelte meinen nackten Fuß und aus seinen Augen sprach ein Hauch von Mitleid. »Nach heute werden wir dich verkaufen. Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Aber ich werde dich vermissen. Deine Stärke ist mir sehr ans Herz gewachsen. Es war ein Privileg, dich zu zerstören.«


    Er beugte sich nach unten und legte eine Hand auf meine Wange. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe deinem neuen Besitzer gesagt, dass du es hart magst. Er wird sich gut um dich kümmern.«


    Ich schnappte nach Luft, als mich das schlimmste Gefühl meines Lebens überkam.


    Käfer.


    Spinnen.


    Insekten mit scharfen Zähnen und winzigen Klauen schredderten meine Eingeweide in ruchloser Geschwindigkeit. Mein ganzer Körper juckte und brannte und ich stieß einen Schrei aus. Dann musste ich husten, weil meine Lunge nicht genügend Sauerstoff aufnehmen konnte. Ich schrie und hustete, bis ich keuchend nach Luft japste, aber die Insekten wurden immer mehr.


    Was passiert mit mir?!


    »Mach, dass es aufhört!«


    Lederjacke und der Weiße Mann glotzten mich an, während das Gefühl meine Arme hinaufkroch, in meine Finger und Zehen, in meinen Magen und meine Brust. Mein Herz war von Kakerlaken infiziert. Meine Zunge wurde von Heuschrecken zerkaut.


    Und dann traf es mein Hirn.


    Ich schrie, als könnte so meine Seele entfliehen und das Gefängnis meines Körpers verlassen. Dieses Gefängnis, das sich rasant mit mörderischen Käfern und Ungeziefer füllte. Der Weiße Mann verwandelte sich in eine riesige Ratte, seine perfekten Zähne verlängerten sich zu gelben Hauern. Lederjacke war plötzlich ein Schakal, schlabbernd und lachend, knurrend und wütend.


    Das Mädchen neben mir blieb dagegen rein und jungfräulich, leuchtete weiß und silbern mit all dem Guten in der Welt, während sich der Raum langsam auflöste. Die Wände schmolzen, die Farbe tropfte von der Decke und verbrühte mich, als sie auf meinem nackten Körper landete.


    Lederjacke, jetzt mit seinem Schakalskopf, begann sich auszuziehen. Er legte seine schwarze Jacke ab und warf sie auf den Boden, der immer weiter einstürzte. Flammen züngelten über den grässlichen Teppich und brannten einen feurigen Pfad in unsere Richtung.


    Ich konnte nicht mehr atmen. Ich kann nicht atmen. Das kann nicht real sein. Es kann nicht real sein.


    Als Lederjacke auch Hemd und Hose abgelegt hatte, schlüpfte er aus seiner ekelhaften Unterwäsche und stand splitternackt da. Sein leicht erigierter Penis lugte zwischen einem Dickicht aus schwarzem Schamhaar hervor. In seinem Schritt wuselte es nur so von Spinnen, eine einzige schäumende Masse zwischen seinen Beinen.


    Ich schloss die Augen, aber die Halluzinationen fanden mich auch dort. Und falls das überhaupt möglich war, waren sie sogar noch schlimmer.


    Q tauchte plötzlich auf und verwandelte sich von der nackten Perfektion mit Sperlingstattoo in einen vor Wut tobenden Engel mit schwarzen Flügeln. Aus seinem Rücken wuchsen drei Meter breite Schwingen, deren ölglatte Rabenfedern wie Ebenholz glänzten. Seine blassen Jadeaugen funkelten wild. Er schüttelte den Kopf, schwer vor Enttäuschung, und kehrte mir den Rücken zu. Seine Flügel schlossen ihn in einen schwarzen Kokon, der schließlich in Millionen davonflatternder Vögel explodierte.


    Er hatte mich zurückgelassen.


    Zurückgelassen bei Schakal und Ratte.


    Etwas packte mich am Knöchel und ich riss die Augen auf. Der Weiße Rattenmann fuhr mit den Fingerspitzen an meinem Schienbein hinauf, über meinen Oberschenkel und bis zu meinem Hüftknochen. Er schlitzte mich wie mit einem Dolch auf, obwohl er gar keine Waffe in der Hand hielt. Phantomblut quoll in schreiendem Rot aus den Stellen hervor, die er berührt hatte.


    »Das ist nur zu deinem Besten.« Er hob die Faust und verpasste mir einen Schlag auf den Kiefer.


    Mein Kopf kippte zur Seite und ich fing den Blick der Blondine ein. Sie keuchte heftig und schaute mich mit manischen, wilden Augen an. Ohne Drogen waren sie klar und voller Panik. Sie sah aus wie ein Engel und mit einem Mal wünschte ich mir nicht mehr, sie zu beschützen – ich wollte, dass sie mich beschützte.


    Bitte, rette mich.


    Ein weiterer Schlag traf mich, diesmal in den Magen. Im Liegen hallte er in meinem Bauchraum, bis zu meinen Nieren und in der Leber wider.


    Lederjacke stieg aufs Bett, stellte sich auf alle viere und gaffte den Blonden Engel und mich an. Sein Knie rammte sich zwischen meine offenen Beine und ich stieß einen Schrei aus, als er mit seiner widerwärtigen, barbarischen Zunge erst in meinen Bauchnabel und dann abwärts schlürfte. Er streifte meine Klitoris und triefte vor brennendem Speichel.


    Ich schrie und kreischte, seine Spucke entzündete sich in stechenden Flammen und verbrannte mich zu Asche. Es tat weh. Verdammt, es tat so weh. Mach, dass es aufhört!


    Weiße Ratte befahl: »Vergiss die andere nicht. Lass die Drogen erst ein bisschen abklingen. Sie wird es sonst nicht aushalten.«


    Schakal nickte, schnaubend und grunzend. Eine lange Pfote packte mich zwischen den Beinen, tastete, harkte. Er stöhnte und zwang einen schneidenden Nagel tief in mich hinein. »Du wirst nicht lange trocken bleiben, puta. Warte nur, bis die nächste Phase der Drogen einsetzt. Du wirst mich schon bald regelrecht anflehen.« Er zog die Hand zurück und kletterte auf den armen Blonden Engel. Sie wimmerte, als er sich zwischen ihren Beinen in Stellung brachte. Sein haariger, unförmiger Arsch krachte mit voller Wucht abwärts, als er die Ellenbogen links und rechts neben ihrem Gesicht aufstützte.


    »Lasch schie geh-gehen, du Mistkerl!« War das ich? Dieses lallende, gebrochene, wild tobende Ding?


    Weiße Ratte schlug mich erneut, diesmal in die Seite. Ich schrie auf und auch meine alte verwundete Rippe heulte qualvoll. Hatte er sie erneut gebrochen? Es fühlte sich ganz so an. Jeder Atemzug durchbohrte meine Lunge, die angesammelte Flüssigkeit tröpfelte heraus und füllte meinen Bauchraum mit Schleim.


    »Jedes Mal, wenn du Ignacio sagst, dass er aufhören soll, schlage ich dich. Hast du mich gehört? Du musst lernen, dass Sprechen ohne Erlaubnis gleichbedeutend mit Schmerzen ist. Du musst lernen, dass Gehorsam das Einzige ist, was dir noch bleibt. Hast du das verstanden, Kindchen?«


    Ich hob mit schweren Augen den Blick und starrte die mächtige Ratte an, die in ihrem blauen Polohemd und Jeans über mir stand.


    Warum hat die Ratte Klamotten an? Sie spricht mit mir.


    »Sie ist hier, um dich zu vergewaltigen, Tessie. Um dir Dinge anzutun, die ich niemals tun würde. Du hast mich verlassen«, flüsterte Brax in meinem Kopf.


    Ich wusste, dass es nicht real war. Aber ganz gleich, wie sehr ich versuchte, die Halluzinationen abzuschütteln, es gelang mir nicht. Dieses Grauen würde mich niemals freigeben.


    Lederschakal küsste den Blonden Engel und rieb seine widerliche Schnauze über ihr Gesicht. Sie kreischte und zappelte unter ihm.


    »H-hör auf!«, brüllte ich.


    Sofort knallte eine schallende Ohrfeige auf meine Wange. »Was hab ich gerade gesagt, meine Liebe?« Weiße Ratte schüttelte den Kopf und tadelte mich: »Du musst das lernen.«


    Er hatte irgendetwas über Schmerzen gesagt. Ungehorsam? Sei nicht ungehorsam?


    »Sei ungehorsam. Kämpfe. Ich komme und hole dich, Tess!«, tobte Q in meinem Kopf.


    Aber wenn ich kämpfe, tut er mir weh. Warum sollte ich diese Schmerzen auch noch provozieren? Das ist doch dumm.


    »Weil das du bist. Du bist zu stark, um zuzulassen, dass er dir das antut.«


    Q löste sich wieder auf und wurde durch Weiße Ratte ersetzt, der fragte: »Bist du noch bei mir, Kindchen?« Er sah mir direkt in die Augen, aber ich konnte ihn nicht fokussieren. Er blieb verschwommen, pelzig und vage.


    Schakal spuckte auf seine Pfote und rieb seine Klauen zwischen Blonder Engels Beinen. Ihr Wimmern verwandelte sich in abgehacktes Keuchen und Flehen. »Aufhören. Bitte. Ich mache alles, was du willst. Bitte. Tu das nicht.«


    »T-tu, was sie sagt! H-hör auf!«


    Ein Schlag auf die Brust.


    Scheiße, der hat bisher am meisten wehgetan. Die empfindliche Haut jaulte auf und brannte wie Feuer.


    »Lern daraus, Mädchen. Widerstand heißt Schmerzen. Nächstes Mal bin ich nicht mehr so nett.«


    Nächstes Mal? Was für ein nächstes Mal?


    Die Zusammenhänge verließen mich und ich schwamm noch tiefer in den Nebel.


    Mir ist kalt. So kalt. Insekten haben meinen Körper übernommen. Ich spüre, wie sie durch mein Blut krabbeln. Sie zerkauen mein Gehirn.


    Plötzlich bellte und kreischte Blonder Engel durchdringend. Ich sah voller Entsetzen zu, wie Lederschakal seinen stinkenden Schwanz tief in sie hineinrammte. Er stöhnte kehlig, leckte sich die Lippen und schaute mir direkt in die Augen. »Du bist die Nächste, verfluchte Schlampe. Siehst du, wie ich sie ficke? Gleich wirst du das sein.« Er stieß sich immer wieder in sie hinein. »O ja. Du wirst dich von mir durchficken lassen. Ich werd dir jedes einzelne Mal heimzahlen, das du dich gewehrt hast.«


    Panische Angst bauschte sich in mir auf und brachte noch mehr Spinnen und Heuschrecken mit.


    Blonder Engel wurde totenstill. Ihr Körper schaukelte unter Schakals Stößen hin und her und ihre Augen hörten keine Sekunde auf zu tränen. Ihr Gesicht wurde völlig schlaff, als ihr der Schock den Verstand raubte. Ich konnte förmlich hören, wie ihr Geist brach.


    Nein!


    Ich drehte durch.


    Ich bäumte mich auf und kreischte. Es war mir egal, dass mein Körper mit all seinen Wunden die wilden Bewegungen nicht verkraften konnte. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle – ich wollte mich nur noch befreien. Ich wollte Lederschakal töten. Ich wollte den armen Blonden Engel retten.


    Geh runter von ihr! Es war nicht fair. Das arme Mädchen. Das arme, unschuldige Mädchen. Wilde Wut wehte die Drogen für einen Moment der Klarheit fort und ich brüllte: »Geh von ihr runter, verdammt! Geh von ihr runter, du Scheißkerl!«


    Schmerzen.


    Lähmende, gleißende Schmerzen.


    Ich würgte so heftig, dass mir die Brust wehtat. Die Qualen wirbelten durch meinen Kopf und ich drohte das Bewusstsein zu verlieren.


    Weiße Ratte stand mit einer Zange über mir. Seine Augen blitzten düster, sein Kiefer war angespannt. »Siehst du, wozu du mich gezwungen hast? Lern es endlich!«


    Ich senkte den Blick, längst zurück in der Hölle der Halluzinationen.


    Einer meiner Mittelfinger war in zwei Teile zerbrochen. Ein Knochen ragte aus der Haut und Blut floss in Strömen. Würmer tauchten rund um die Wunde auf und schlängelten sich in die Luft.


    Das Pochen wurde immer schlimmer. Ich hätte mir am liebsten die Hand abgehackt, um es loszuwerden.


    »Neeeeeiiiiiin!«


    »Doch, verdammt. Doch.« Lederschakal keuchte und rammelte sein Opfer noch wilder. Sie kniff die Augen zusammen und ertrug es stumm.


    Ich schrie. Es war krank, so krank. Ich machte den Mund auf, um Lederschakal zu sagen, dass er aufhören sollte. Dass er sie in Ruhe lassen sollte. Aber ein Lasso der Panik erstickte mich.


    Widerstand heißt Schmerzen.


    Meine Zunge verkrampfte sich und meine Augen flogen zu Weiße Ratte. Er fuchtelte mit der Zange vor meinem Gesicht herum. »Lernst du es endlich?«


    Auch wenn es gegen all meine Überzeugungen ging – ich hatte es gelernt. Mein Körper war neu konditioniert. Mein Verstand von Chemikalien versklavt.


    Alles, was ich zu wissen geglaubt hatte, war neu programmiert. Schmerzen waren widerlich. Schmerzen waren abstoßend. Ich wollte vor den Schmerzen davonlaufen und sie für immer meiden. Niemals wieder würde ich mich nach dem schmalen Grat zwischen Leidenschaft und ach so süßer Qual sehnen.


    Niemals wieder würde ich mir wünschen, dass Q mich berührte.


    Niemals würde ich mein wahres Selbst in dem zerstörten Chaos wiederfinden, in dem ich mich aufgelöst hatte. Ich war wirklich und wahrhaftig verloren.


    Lederschakal stöhnte und pumpte noch härter. Das ganze Bett wackelte, als er schließlich kam. Blonder Engel seufzte halb, halb schluchzte sie, als er sich aus ihr herauszog.


    Aber der kurze Moment der Erleichterung, als er mit ihr fertig war, löste sich in Luft auf: Sein Blick fiel auf mich. »Gib mir fünf Minuten, puta. Dann gehöre ich ganz dir.«


    Meine Lippen verzerrten sich zu einem Knurren, aber der kalte Biss von Metall schoss durch meinen kleinen Finger.


    Weiße Ratte fauchte: »Bist du sicher, dass du aussprechen willst, was dir auf der Zunge liegt?«


    Ich kniff die Augen zusammen. Wenn ich Ja sagte, trieb ich sie vielleicht dazu, mich zu töten. Ich könnte sie dazu bringen, mir die Freiheit zu schenken.


    Sag es, Tess. Bring es endlich hinter dich.


    »Das will sie wahrscheinlich nicht, darum sage ich es für sie.«


    Diese Stimme.


    Die hallende Sanftheit, die scharfen Kanten der Gewalt.


    Ich kannte diese Stimme. Aus einem anderen Leben. Einem glücklicheren Leben.


    Mein schwerfälliger Herzschlag beschleunigte. Aber mein Herz war so träge und schwach, dass es kaum noch funktionierte. Ich musste den letzten Rest meiner Energie aufbringen, um meinen Kopf Richtung Tür zu drehen.


    Der wunderschöne schwarze Rabenengel aus meinen Halluzinationen war zurück. Seine drei Meter weiten Schwingen erfüllten den Raum, flackerten in Ebenholzfeuer und mörderischer Rage. Ein Schwarm Krähen flatterte um ihn herum und verwandelte das schmelzende Zimmer in einen Tornado aus Federn.


    Weiße Ratte wirbelte zu der neuen Vision herum. Ich seufzte und wünschte mir von ganzem Herzen, dass sie real war. Ich wollte, dass sie real war, damit ich mich endlich wieder in vollkommener Sicherheit entspannen konnte.


    »Wie zur Hölle bist du hier reingekommen?«, knurrte Weiße Ratte, steuerte auf die Ausgeburt meiner Fantasie zu und hielt die Zange hoch. Krähen krächzten und attackierten ihn von oben, regneten wie kleine schwarze Bomben mit glänzenden Augen und gelben Schnäbeln auf ihn herab, konnten ihn jedoch nicht aufhalten.


    Ryan, der Troll, tauchte hinter meiner Erscheinung auf und warf sich auf den Engel. Aber Q drehte sich blitzschnell herum und ein lauter Knall erfüllte den Raum.


    Ryans Schädel explodierte in einem feinen Nebel und sein Körper brach auf dem Boden zusammen. Weiße Ratte wich zurück und warf die Zange weg, als weitere Engel in den Raum strömten.


    Q schwebte mit seinen schwarzen Flügeln auf mich zu. Die Federn raschelten, als sein Blick voller Entsetzen über meinen Körper wanderte. Ich wollte meinen Traum bitten, mich von hier fortzubringen. Mich zu retten. Es war mir egal, ob fortzugehen den Tod bedeutete, solange ich nur mit ihm gehen konnte.


    Nimm mich mit. Ich bin bereit zu gehen. Ich bin bereit, mit dir zu gehen.


    »Franco. Attrape ce fils de pute.« Schnapp dir dieses Arschloch.


    Ich blinzelte, als ein Mann vor Qs schwarzen Schwingen erschien. Seine muskulöse Brust schimmerte mit goldenem Fell und seine smaragdgrünen Augen leuchteten wie Zwillingsmonde.


    »Es wäre mir ein verfluchtes Vergnügen«, erwiderte Goldmann.


    »Warte. Nicht«, flehte Weiße Ratte und presste sich fest gegen die triefende, von Schimmel überzogene Wand.


    Goldmann verpasste ihm einen Schlag auf den Kiefer und brummte zufrieden, als dieser auf den Boden knallte.


    Meine Augen huschten von Goldmann zu Engel Q, der vor Schreck nur noch stockend atmete. »Tess …« Seine gequälte Stimme streichelte meinen Körper. Ich erschauderte.


    »Scheiße. Es tut mir so leid.« Er streckte eine Hand aus, um mich zu berühren, hielt dann jedoch inne. Seine Miene verzerrte sich und seine Schultern bebten vor Selbstverachtung. »Das ist alles nur meine Schuld, verdammt.«


    Ein weiterer Mann tauchte neben ihm auf. Er leuchtete wie saphirblaues Licht und seine Alte-Welt-Schönheit entlockte mir ein Lächeln. »Q. Nicht hier. Reiß dich zusammen, Mann. Es ist noch nicht vorbei.«


    Q richtete sich auf, stieß ihn weg und brüllte wütend: »Siehst du das? Siehst du, was sie ihr verdammt noch mal angetan haben?«


    Der Saphirmann nahm Qs Gesicht zwischen seine großen Hände und zwang ihn, ihm direkt in die Augen zu schauen. »Ja, ich sehe es. Aber du hast noch was zu erledigen, weißt du nicht mehr?«


    Einen Moment lang sah es aus, als würde Engel Q den Mann in Stücke reißen, aber schließlich biss er die Zähne zusammen und löste sich von ihm. »Du hast recht.«


    Er drehte sich wieder zu mir um. Der Schmerz verschwand aus seinen Augen, bis nichts mehr darin existierte als düstere Entschlossenheit. Seine große Hand landete auf meinem Handgelenk und fummelte an dem Seil herum.


    Ich seufzte, sah ihn an und wünschte mir, seine Federn zu streicheln und die Weichheit seiner Flügel zu spüren.


    Als meine Handgelenke frei waren, fuhr er mit dem Daumen über meine tätowierte Haut und sein Gesicht verkrampfte sich vor qualvollem Bedauern. »Ich mache es zu meiner Lebensaufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen, Tess. Tu es à moi.« Du bist mein. »Und ich werde dich nie wieder im Stich lassen.«


    Er ließ mich los und wandte sich meinen Fußgelenken zu.


    »Er ist gekommen, um dich zu retten, Tessie. Das ist nett. Das ist mehr, als ich je getan habe.« Brax tauchte über mir auf und lächelte mich zärtlich an.


    Ich schüttelte den Kopf. »Er ist nicht real. Am Ende bin ich doch gebrochen, Brax. Ich kehre nicht wieder zurück. Ich gehe. Ich sterbe. Aber das ist mir egal, solange ich nicht mehr so weiterleben muss.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du wirst überleben. Das tust du immer.«


    Die Vision zerschellte, als sich Q über mich beugte und seine Stirn an meine presste. Ich atmete seinen durchdringenden Duft ein, ertrank in Moschus und etwas Berauschendem – einem schmutzigen Geruch von Schweiß, Blut und Qualen.


    Aus Qs Miene sprach herzzerreißende Traurigkeit. »Ich werde die Männer töten, die dir das angetan haben. Ich werde sie verflucht noch mal zum Schreien bringen.« Seine Wut prasselte auf mich ein und mein Herz raste wie wild.


    »Er wird dich schlagen. Und das hast du auch verdient, nach allem, was du getan hast.« Meine Mutter war zurück.


    Q berührte sanft meine Wange, aber ich schrie auf, erwartete mehr Schmerzen. Erwartete mehr Folter.


    Er zuckte zurück, seine Augen glasig vor Bedauern. »Bringt mir eine verdammte Decke!« Sein Gesicht tauchte wieder über mir auf und seine blassen Augen suchten meine. »Tess. Ich werde dich jetzt auf den Arm nehmen. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich dir nicht wehtun werde. Du musst keine Angst haben. Ich verspreche es.«


    Du musst keine Angst haben.


    Du musst keine Angst haben.


    »Wie kann er das sagen, wenn er dich ausgepeitscht hat, Tessie? Er hat dich bluten lassen.« Brax funkelte Q wütend an und verschränkte die Arme.


    »Aber ich habe ihn darum gebeten. Ich wollte es. Ich habe darum gefleht.« Noch während ich die Worte aussprach, konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, warum ich je um solche Qualen gebettelt hatte.


    »Hast du das, Tessie? Ich bin mir da nicht so sicher …«


    Die Zeit schoss davon und stahl einen weiteren Block aus meinem Bewusstsein.


    Stechende, intensive Schmerzen in meinem Finger übermannten mich. Jemand wickelte einen Stofffetzen darum, aber schon tränkte Blut das Tuch.


    Ich schluckte schwer und spürte, wie mich etwas Warmes, Kratzendes bedeckte und die eisige Kälte verscheuchte, in der ich schon seit Wochen lebte. Harte Muskeln wiegten mich und Q flüsterte: »Ich werde dich nach Hause bringen und alles wiedergutmachen, esclave.«


    Esclave.


    Das Wort schüttelte mich aus meiner Drogentrance. Ich blinzelte. Q trug mich zur Tür und seine Ebenholzschwingen schimmerten in allen Farben, als er unter den von der Decke baumelnden nackten Glühbirnen vorbeiging.


    Ein dichterer Bartschatten bedeckte seinen Kiefer, Falten umspielten seinen Mund und seine Augen schienen gealtert und sich nach Schlaf zu sehnen. Die Strapazen in ihnen wollten nicht zu der Makellosigkeit aus meiner Fantasie passen.


    Warum sah mein Engel so … menschlich aus?


    Dann verschwamm plötzlich alles wieder und eine neue Vision flackerte auf. Ein Bild von Q in einem dreckigen, zerknitterten Anzug. Er trug mich, als wäre ich ein Stück Besitz, das er vor langer Zeit verloren hatte. Etwas, das er nie wieder gehen lassen wollte. Wut umtoste ihn und Trauer strömte aus jeder einzelnen Pore.


    Mein Herz griff seinen traurigen, zaghaften Rhythmus auf.


    Q hat mich gefunden. Er ist hier.


    »Sei doch nicht so dumm«, verhöhnte mich meine Mutter. »Er hat gar nicht nach dir gesucht. Niemand will dich, Tess. Hör auf, dir solche albernen Geschichten auszudenken.«


    Meine Lunge kollabierte bei der Anstrengung, Luft zu holen, und die nächste Schmerzwelle schwappte durch meinen Körper.


    Warum sollte er kommen? Schließlich gehörte ich jetzt zu seinen Feinden. Ich tat Frauen weh. Ich hatte Blut unter den Fingernägeln und ein Mord befleckte meine Seele.


    »Bist du r-real?«, hauchte ich und zuckte zusammen, als der Schmerz in meine Lunge fuhr.


    Q strauchelte und seine blassen Augen fanden meine. Einen endlosen Moment lang war er wie erstarrt, dann verkrampfte sich sein Mund und er flüsterte: »Ich bin real. Es ist vorbei, Tess. Du bist in Sicherheit.«


    Ich versuchte zu lächeln, aber Tausendfüßler nagten an meinen Lippen. Ich wurde von einem Schauer geschüttelt und lallte: »Das ist n-nett. Siehst du, Brax? Er ist gekommen.«


    Brax erschien und fuhr mir mit zärtlicher Hand durchs Haar. »Das ist er, Tessie. Aber du kannst unmöglich so naiv sein, zu glauben, du könntest einfach in die Vergangenheit zurückkehren. Nicht mehr. Nicht nach allem, was du getan hast.«


    Mein Herz zerschmetterte in tausend Teile. Er hatte recht.


    Qs Muskeln spannten sich unter mir an, hoben mich höher und brachten meine Brust an sein Gesicht. Er zitterte, als er die gequälten Worte auf meinen Hals hauchte: »Dein Geist ist nicht gebrochen. Dein Geist ist nicht gebrochen, verdammt.«


    Aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass er mit mir sprach.


    Dann verfiel er ins Französische: »Si vous me l’enlevez, je le jure devant Dieu je vais … Je vais …« Wenn du sie mir nimmst, dann schwöre ich verdammt noch mal bei Gott, dass ich … dass ich … Er beendete den Satz nicht. Stattdessen ließ er mich wieder tiefer in seine Arme sinken, drückte mich ganz fest an sich und brüllte Weiße Ratte an: »Hast du wirklich geglaubt, du könntest damit durchkommen, du verfluchtes Arschloch? Frauen zu vergewaltigen? Mit ihnen zu handeln? Sie unter Drogen zu setzen? Du bist ein toter Mann, verdammt noch mal, und der einzige Platz für dich ist in der Hölle. Ich garantiere dir, deine Leiche in winzige Einzelteile zu zerstückeln.« Q zerbiss jedes einzelne Wort. Seine Wut war greifbar und erfüllte den Raum mit schwerer Spannung.


    Ich blickte auf, völlig verzaubert davon, wie wild seine Flügel raschelten, obwohl er so aufrecht und standhaft blieb. Er sah zu Franco hinüber. »Bring alles her. Die Zange auch.«


    Q machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Ich schmiegte mich noch enger an seinen Körper, als sich der Korridor um uns zusammenzog und mir das Gefühl gab, im Bauch einer gigantischen Schlange zu leben. Mein gebrochener Finger drohte mich wieder in die Dunkelheit zu schleudern, aber ich hielt durch. Noch mehr Insekten knabberten an meinem Gehirn und eine ganze Prozession von Visionen heftete sich an unsere Fersen. Meine Mum, mein Dad und Brax folgten dem Engel, der mich in Sicherheit brachte.


    Q neigte den Kopf. »Ich werde es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen, esclave. Denk an meine Worte. Sie werden sich wünschen, sie wären tot, bevor ich mit ihnen fertig bin.«


    Ein Hitzeschwall erfüllte mich, als sich die schwarzen Schwingen um uns ausbreiteten und uns in einen Kokon einschlossen. Qs heißer Körper brannte wie ein Lagerfeuer auf meiner kalten Haut und er trug mich mit sich, als wäre ich selbst eine Feder.


    Eine beschädigte, gebrochene Feder.


    Ich vertraute nichts und niemandem mehr. Das hier konnte nicht real sein. Ich hatte nichts getan, um diese Rettung zu verdienen.


    Aber wenn es doch nur wahr wäre. Wenn ich doch nur fortgebracht würde. Vielleicht starb ich ja doch. Vielleicht hatte mein Gehirn ja sein eigenes Ende erschaffen. Um sich von Q zu verabschieden. Dem majestätischen Q mit den Rabenflügeln und der Wolke aus Krähen.


    »Du stirbst. Beichte nun deine Sünden, Kind, sonst wirst du im Himmel niemals willkommen sein.« Meine Mutter rieb sich die Hände. »Gestehe, wie du unser Leben zerstört hast. Wie du das Leben deines Bruders ruiniert hast. Wie du das Herz eines Mannes gebrochen hast. Stirb endlich.«


    Ich erstickte beinahe, als ich den intensiven Hass in den Augen meiner Mutter sah. Ich konnte nicht glauben, welche Schmerzen sie mir zufügte.


    »Ich wo-wollte nie eine Last sein.« Die Tränen, die ich die ganze Zeit unterdrückt hatte, strömten ungehemmt. Ich ließ ihnen freien Lauf und konnte sie nicht mehr aufhalten.


    Q blieb abrupt stehen. »Nein, esclave. Hör auf damit. Du bist keine Last. Niemals.«


    Ich streckte eine zitternde Hand aus und erwischte eine der öligen schwarzen Federn seiner Schwingen. Sie bebten, als er sie wie einen Schutzschild noch enger um uns legte. Ich fuhr mit den Fingern über den Kiel. »Ich gestehe alles. Ich bin wertlos und will sterben.«


    Dann verlor ich das Bewusstsein.

  


  
    Kapitel 13


    QUINCY


    Ich bin von dir besessen, ich bin dein Besitz.


    Dir gehört mein tiefstes Inneres …


    Worte verloren jegliche Bedeutung.


    Ich verwandelte mich in eine Kreatur des Leids.


    Tess wollte sterben. Meine Tess. Die Frau, die mein Herz hatte weiterschlagen lassen, suchte den letztmöglichen Ausweg.


    Sie will sterben.


    Sie will mich für immer verlassen.


    Was auch immer sie durchlebt hatte – es war zu viel gewesen. Die starke Frau, die ich gekannt hatte, gab es nicht mehr. Sie war durch einen Schatten ersetzt worden, ein beschädigtes Hologramm der Person, die sie einst gewesen war.


    Meine Arme spannten sich so krampfhaft an, dass ich Angst hatte, ich würde Tess in zwei Teile zerreißen. Mein ganzer Körper zitterte vor Entsetzen, als ich mich bei dem Gedanken ertappte, dass ich sie verloren hatte, obwohl ich sie in meinen Armen hielt.


    Ich war zu spät gekommen.


    Das Bild dieses verfluchten nackten Dreckschweins mit seinem stinkenden Schwanz, das dieses bedauernswerte blonde Mädchen neben Tess schändete, vergewaltigte meinen Geist.


    Der Schrecken hatte sich in mein Herz gebrannt, als mir bewusst geworden war, wie ähnlich sich Tess und die Blondine sahen – die beiden hatten praktisch dieselbe Haarfarbe. Die Erkenntnis, dass ich womöglich zu spät gekommen war, hatte meine Seele in tausend Stücke zerrissen. Zu spät, um zu verhindern, dass Tess vergewaltigt wurde. Zu spät, um zu verhindern, dass sie erneut eine solche Tragödie durchlitt.


    Aber ich hatte nachgesehen. Tess war ohnmächtig geworden, als ich ihren gebrochenen Finger in ein Stück Laken gewickelt hatte, und ich hatte mich vergewissern können: Sie war nicht benutzt worden. Es hatte mich fast umgebracht, ihre Intimsphäre zu verletzen, aber ich musste es einfach wissen. Ich musste es wissen. Ich hätte nicht mehr mit mir selbst leben können, wenn sie erneut vergewaltigt worden wäre. Nicht nach Lefebvre. Nicht nach allem, was sie meinetwegen durchgemacht hatte. Kein Mensch sollte jemals so viel durchleben müssen wie Tess.


    Ich hätte am liebsten den verdammten Mond angeheult, meinen Körper aufgegeben und mich in eine bösartige Kreatur mit Klauen und Reißzähnen verwandelt, ohne dieses beschissene Gewissen. Ich wünschte mir, ich wäre der Teufel persönlich.


    Mein Verstand löste sich von allen rationalen Gedanken. Ich konnte nicht mehr geradeaus denken. Ich bezweifelte, dass ich meine geistige Gesundheit jemals wiedererlangen würde. Allein die Tatsache, dass Tess nicht zwischen den Beinen blutete, ließ mich noch für eine Weile menschlich bleiben.


    Tess wog nichts in meinen Armen, während ich sie auf demselben Weg aus dem Gebäude trug, auf dem wir hereingekommen waren. Sie hatte so viel Gewicht verloren, dass sie wie ein Geist wirkte. Ein blonder, zerbrechlicher Geist mit unzähligen blauen Flecken auf dem Leib. Sie sah aus wie ein beschissenes Dominospiel.


    Mein Körper konnte einfach nicht aufhören zu zittern und meine Emotionen schalteten auf Überschallgeschwindigkeit.


    Ich wollte töten. Ich wollte verdammt noch mal töten, töten, töten.


    Tess warf sich hin und her, ihr Gesicht von den Halluzinationen verzerrt, unter denen sie litt. Die Einstichspuren an ihren Armen zeichneten ein lebhaftes Bild davon, was sie durchgemacht hatte.


    Ich flehte wieder und wieder: Ihr Geist ist nicht gebrochen. Ihr Geist ist nicht gebrochen. Wenn sie erst einmal entgiftet war, würde es ihr wieder gut gehen. Daran musste ich einfach glauben.


    Ich biss angespannt die Zähne zusammen, als ich wieder daran dachte, was sie gesagt hatte. Sie hatte verdammt noch mal mit Brax gesprochen. Er lebte in ihrem Kopf, flüsterte ihr zu, bot ihr immer wieder Trost an. Warum hatte sie nicht von mir geträumt? Ich hätte alles dafür gegeben, wenn sie nur an mich gedacht hätte. Wenn sie Trost in der Erinnerung an mich gefunden hätte.


    Du warst niemals tröstlich. Du warst ihr Meister und hast mit ihrem Verstand gespielt. Wie könnte sie jemals so liebevoll an dich denken?


    Ich konnte diese Frage nicht beantworten und das brachte mich erst recht um.


    Als sich der Korridor gabelte, bog ich nach links ab und steuerte auf die große Fabrikhalle zu, durch die wir uns hereingeschlichen hatten.


    Wir hatten das alte Lagerhaus, das früher zur Fischverarbeitung genutzt worden war, innerhalb eines Tages gefunden, nachdem wir den Polizeichef bestochen hatten. Er war ein moralischer Mann und hatte sich zunächst geweigert. Dann hatten wir jedoch über andere Kanäle herausgefunden, dass Smith Flughafenangestellte dafür bezahlte, dass sie seine Fracht transportierten.


    Ich muss zugeben, dass ich bei der Vorstellung, dass Tess vielleicht schon im nächsten Flieger saß und wieder von mir fortflog, komplett durchdrehte. Ich hatte den Polizeichef am Hals gepackt und mein zuverlässiges Messer gezogen, während Franco Wache gestanden hatte, damit wir nicht gestört wurden.


    Mit dem Tod vor Augen hatte der Bulle endlich alles ausgespuckt. Er kannte Smith nicht nur, er wusste so viel, dass ich auch ihn am liebsten direkt ausgelöscht hätte. Aber nachdem er alles ausgeplaudert hatte, waren wir wieder abgezogen. Gewiss würde ihn bald jemand anders töten. Es gab schließlich noch andere Männer, die ich bluten sehen wollte.


    Meine Haut hatte gar nicht mehr aufgehört zu kribbeln, als wir das Fabrikgelände betreten und uns in völliger Stille durch die Schatten bewegt hatten. Dann hatte ich Tess endlich gefunden und mein Herz war sofort in tausend Scherben zersprungen.


    Ich hatte mich noch nie so gefühlt. So schwach. So voller Angst. So hilflos.


    Meine Kehle schnürte sich noch enger zusammen und ich blickte auf die bewusstlose Frau in meinen Armen. Blut quoll durch das Laken um ihren Finger. Ich würde das Bild des Knochens, der aus ihrer Haut ragte, niemals wieder auslöschen können.


    Ihr Kiefer war dick geschwollen und blau, während der Rest ihrer perfekten Haut von anderen Misshandlungen gezeichnet war. Jeder einzelne blaue Fleck stach ein Loch in meine Seele.


    Wenn ich doch nie zur Arbeit gegangen wäre. Wenn ich doch nur stark genug gewesen wäre und Tess gesagt hätte, wie viel sie mir bedeutete. Wenn ich doch nur den Mut gehabt hätte, jedes Geheimnis mit ihr zu teilen und jeden Eid für sie zu schwören.


    Wenn ich mich doch nur vergewissert hätte, dass sie den verfluchten Peilsender entfernt hatte.


    Es war meine Schuld, dass der Red Wolverine mein Schauspiel durchschaut und sich an Tess gerächt hatte. Es war ihm gelungen, mir die Eier abzuschneiden und mich bei lebendigem Leib zu begraben, indem er mir das Einzige nahm, ohne das ich nicht leben konnte.


    Ich hatte das angerichtet, weil ich selbstsüchtig gewesen war. Ich hatte sie zu sehr gewollt, um sie gehen zu lassen, aber gleichzeitig hatte sie meinetwegen in ständiger Gefahr gelebt. Und bald würde alles nur noch schlimmer werden. Die Nachricht, dass ich Arschlöcher tötete, die mit Frauen handelten, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Morddrohungen gegen mich waren an der Tagesordnung – ich musste sie alle umbringen, bevor sie mich töteten.


    Ich drückte Tess noch enger an mich und wünschte mir, meine Wärme könnte ihren eiskalten Körper durchdringen. Plötzlich tauchte Franco auf und eilte auf mich zu. Er trug die andere junge blonde Frau auf dem Arm. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel waren blutverschmiert. Sie war leichenblass und in ihren Augen lag ein Ausdruck, den ich nur allzu gut kannte: der Ausdruck vollkommener Verlorenheit. Sie war eine leere Hülle, deren Seele davongeflogen war, um der Realität zu entkommen.


    So viele Sklavinnen waren mit diesem Ausdruck in den Augen zu mir gekommen. Sie waren am schwersten wieder zu heilen gewesen. Ich hatte sie in ihre Körper zurücklocken müssen, damit sie sich nicht in nichts auflösten und ihren Lebenswillen verloren.


    Franco spannte den Kiefer an, sagte jedoch kein Wort.


    Ich umarmte Tess noch verzweifelter und lief in den hinteren Teil des Lagerhauses. Das ganze Gebäude war schwarz vor Dreck und stank erbärmlich. Nachdem es jahrelang ungenutzt gewesen war, diente es nun einem neuen Zweck: Menschenhandel.


    Normalerweise hätte ich nach der Entdeckung eines solchen Ortes Franco und ein paar seiner besten Männer losgeschickt. Ich hätte ihnen befohlen, den ganzen Laden auf den Kopf zu stellen. Sie hätten sich hier so richtig die Hände schmutzig gemacht. Als Geschäftsführer eines großen Unternehmens war ich zu bekannt, um das Risiko einzugehen, persönlich Selbstjustiz zu üben.


    Aber das war nun alles vorbei. Nun kam ich selbst in den Genuss einer Runde »Töte den beschissenen Vergewaltiger«.


    Diesmal würde ich jedes einzelne dieser Dreckschweine in Stücke reißen. Ich würde in den abkühlenden Pfützen ihres Blutes tanzen, während ich den ganzen Laden niederbrannte. Q Mercer existierte nicht mehr. Mein Unternehmen und mein Ansehen waren mir völlig egal.


    Alles, was mich jetzt noch interessierte, war, jeden einzelnen Wichser zu zerstören, der Frauen wehtat. Der meiner Frau wehgetan hatte.


    Mein Schauspiel war zu Ende. Ich würde mich zum allerersten Mal wahrhaftig gehen lassen – und dabei wollte ich keine Zeugen. Ich hatte vor, das Töten voll auszukosten. Es in die Länge zu ziehen und meine Opfer zu verhöhnen, bis sie mich anflehten. Und dann, wenn sie vor lauter Qualen nicht mehr sprechen konnten, würde ich sie ohne Gnade erledigen.


    »Frederick sucht mit dem Alpha-Team die restlichen Arschlöcher zusammen und der Beta-Trupp hat in verschiedenen Räumen über 20 Mädchen gefunden.«


    Tess hustete und keuchte schwer in meinen Armen. Das Geräusch stach mich mitten ins Herz. Das war gar nicht gut. Sie war krank. Ihre Blässe und das Fieber jagten mir eine Scheißangst ein.


    »Sie wird schon wieder«, versicherte mir Franco. »Wir müssen sie nur nach Hause bringen.«


    Nach Hause.


    Der Ort, an dem ich immer frei gewesen war. Aber jetzt nicht mehr.


    In dem Moment, als Tess in mein Leben getreten war, hatte ich ganz ihr gehört. Ich würde nie wieder frei sein. Ich wollte nie wieder frei sein. Wenn Tess mich verlassen wollte, indem sie sich umbrachte, dann würde sie mich bis in alle Ewigkeit hassen, wenn ich sie am Leben erhielt.


    Schritte hallten hinter uns. Franco und ich wirbelten gleichzeitig zu der Menschentraube herum, die sich über den Korridor näherte. Die höhlenartige Fabrikhalle mit den alten verrosteten Maschinen und den baufälligen Förderbändern empfing Menschenhändler und Sklavinnen gleichermaßen.


    Frederick führte die unterernährten, dreckverschmierten Frauen herein. Sie blinzelten verunsichert, als sie auf mich zukamen.


    Franco flüsterte dem Mädchen in seinen Armen zu: »Kannst du allein stehen?«


    Es dauerte eine Weile, bis die junge Frau antwortete, und selbst dann tat sie es nur mit einem leeren Nicken. Franco setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab und vergewisserte sich, dass die Decke sie völlig verhüllte.


    Die anderen Mädchen blieben abrupt stehen, hielten einander an den Händen und blickten sich verstört in der Halle um.


    Kaum hatte er die Hände frei, eilte Franco zu seinen Männern hinüber, die ihre Waffen auf die rund zehn Menschenhändler gerichtet hatten, die sich mit einer Mischung aus Hass und Schuldgefühlen vorwärtsbewegten.


    Als das nackte Arschloch, das das blonde Mädchen vergewaltigt hatte, an ihm vorbeischlurfte, verpasste Franco ihm einen Schlag auf den Kopf. Ich hatte noch nie solch schwarze Wut in Francos Augen gesehen. Er war immer sehr gut darin gewesen, sie zu verstecken, aber wie es schien, gab es heute Nacht für uns alle erste Male. Er würde töten und es genießen – und ich würde ihn gewähren lassen. Es gab genug von diesen Dreckschweinen, damit wir beide unsere Mordlust stillen konnten.


    Gewalt war erlaubt, wenn es um solche Wichser wie diese ging.


    »Wo hätten Sie sie gerne?«, fragte Franco und blickte mich mit wütendem Glanz in den Augen an.


    Ich schob Tess auf meinen Armen höher und spürte gleichzeitig das kribbelnde Verlangen, zu Ende zu bringen, was ich zu tun geschworen hatte.


    Ich suchte nach dem besten Platz für ein Blutbad und zeigte mit dem Kinn in die Richtung. »Reiht sie dort drüben auf.« Direkt in der Mitte der Fabrikhalle, mit dem Rücken zum Förderband und mit Blick auf die mit Graffiti besprühten Fenster. Um zwei Uhr nachts würde uns niemand beobachten und ich bezweifelte stark, dass uns irgendjemand hören würde. Aber nur zur Sicherheit …


    »Kneble sie. Alle.«


    Franco lächelte angespannt. »Kein Problem.«


    Ich stand wie erstarrt da, eine unruhige, aber noch immer bewusstlose Tess auf dem Arm, während Franco den Arschlöchern befahl, auf die Knie zu gehen. Dann wies er sein Team an, den Drecksäcken altes Verpackungsmaterial in den Mund zu stopfen, bevor sie es mit Panzertape versiegelten.


    »Bring die Frauen nach draußen«, befahl ich einem von Francos Männern. Sie sollten das nicht mit ansehen müssen.


    Der Mann nickte und bedeutete den Frauen, die Halle zu verlassen. Sie schlurften davon, schauten noch einmal über ihre Schultern zurück und warfen einen letzten Blick auf ihre Entführer.


    Als sie verschwunden waren, versuchte der nackte Vergewaltiger aufzustehen und sich zu wehren. »Damit werdet ihr nicht durchkommen, verdammt. Sie werden euch im Schlaf die Kehle aufschlitzen. Sie werden ein Kopfgeld auf euch aussetzen.«


    Franco stieß ihn wieder zu Boden und zwang ihm fast die Faust in den Mund, als er ihm das Maul stopfte – wie einen Truthahn zu Weihnachten. »Darauf zählen wir, Fickfresse. Je mehr wir von deiner Sorte abschlachten können, desto besser.«


    Der Mann im blauen Hemd und der Jeans – offensichtlich der verkommene Anführer dieses Rings – sagte leise: »Du machst einen riesigen Fehler, mein Freund. Nimm einfach dein Mädchen und verschwinde von hier, aber lass den Rest von ihnen bei uns. Ich werde tun, als wäre das alles niemals passiert, und dem Wolverine kein Wort sagen.«


    Meine Hände krampften sich um Tess. Das hier war der Bastard, der all die diabolischen Dinge angeordnet hatte, die sie meiner Frau angetan hatten. Ich bebte vor wilder Rage und musste mich zusammenreißen, um Tess’ zarten Körper nicht zu zerbrechen.


    »Du bist nicht mein verfickter Freund. Und ja, ich werde mein Mädchen nehmen und von hier verschwinden, aber ich werde dich nicht am Leben lassen.« Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Der Wolverine ist bereits tot. Genau wie du.«


    Eine Frau wimmerte und mein Herz erstarrte zu Stein. Ihr langes schwarzes Haar war völlig zerzaust und die Wangen durch das Klebeband über ihrem Mund straff gespannt. Eine Frau, die in den Handel mit Frauen verstrickt war? Ich konnte mir nichts Verräterischeres vorstellen. Sie würde als Erste sterben.


    Einige der Männer schrien, andere stöhnten, wieder andere flehten und brabbelten irgendetwas hinter ihren Knebeln, aber es stieß auf taube Ohren.


    Kein Einziger aus meinem Team hatte auch nur einen Hauch von Mitleid mit ihnen. Wir waren hier, um der Menschheit einen Gefallen zu tun, indem wir dieses Böse auslöschten.


    Ich spannte den Kiefer an. Es war Zeit, sich die Hände schmutzig zu machen. Zeit, meine Hände in Blut zu tränken zu Ehren der Frau, der ich gehörte.


    Ich ging auf Frederick zu. Er nickte verstehend und sein Blick fiel auf Tess.


    Ihr Kopf kippte wie der einer Stoffpuppe gegen meine Schulter. Der Gedanke, sie loszulassen, war unerträglich, aber ich hatte keine andere Wahl.


    Frederick sah mir in die Augen, eine stumme Bitte, sie ihm zu übergeben.


    Ich senkte den Blick und wünschte mir sehnlichst, ich könnte Tess küssen und all das aus ihrem Geist löschen. Ich wollte, dass sie heil und unverletzt wieder aufwachte. Der Wunsch war so stark wie die Gewissheit, dass ich nicht mehr mit mir selbst leben könnte, wenn ich nicht jeden einzelnen dieser Scheißkerle tötete. Ich musste sie loslassen … für den Moment.


    Langsam wandte ich mich Frederick zu. Er kam näher und strich mit dem Arm über meinen, als er sich darauf vorbereitete, Tess zu übernehmen.


    »Warte!«, blaffte ich ihn an.


    Frederick sagte kein Wort und wich einen Schritt zurück. Ich rollte den Kopf hin und her und sammelte mich.


    Schließlich räusperte ich mich und drehte mich zu den Männern und der Frau um, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, anderen das Leben zu stehlen. Die Polizei hatte sie nicht bestraft. Das verfluchte Karma hatte sich nicht für sie interessiert. Aber ich? Ich interessierte mich verdammt noch mal sehr für sie – und sie würden gleich ihre gerechte Strafe erhalten.


    »Seht ihr diese Frau?« Ich hob Tess höher. Sie lag auf meinen Armen wie auf einem Scheiterhaufen, der gleich in Flammen aufgehen würde. »Ihr habt ihr das angetan.« Meine Augen wurden ganz glasig, als ich an die Kämpferin dachte, an die unglaubliche Frau, die mein Herz gefangen genommen hatte. Sie ähnelte dem flugunfähigen Vogel in meinen Armen kein bisschen. Meine Stimme wurde schwerer, rau vor Hass. »Ihr habt ihr alles gestohlen. Ihr habt ihr ihr ganzes Leben gestohlen – nicht nur ein Mal, sondern verschissene zwei Male. Ich weiß nicht, was in euren Köpfen vorgeht, und ich will es verflucht noch mal gar nicht wissen. Ich habe mich immer als gerechten Menschen betrachtet, obwohl ich jeden Tag gegen meine schwarzen Begierden ankämpfe. Ich verstehe, welche Befriedigung einem dieses Geschäft verschaffen kann. Ich verstehe die Verlockung des Geldes und die dunkle Verführungskraft der Lust. Aber was ich nicht verstehe, ist, wie ihr so viel von eurer Menschlichkeit verlieren konntet, dass ihr euch zu so etwas habt hinreißen lassen. Ihr macht mich krank. Ihr widert mich an, und ich verspreche euch, dass es niemanden kümmern wird, wenn ihr in euren unmarkierten Gräbern verrottet.«


    Das knappe Dutzend nebeneinander kauernder Männer rutschte unbehaglich auf den Knien herum, zappelte verzweifelt und versuchte angestrengt, die Handgelenke aus den Seilen zu befreien und die Knebel loszuwerden. Die Frau ließ den Kopf hängen, verschoss mit ihren Blicken jedoch weiter finsterste Bösartigkeit. Sie war eine echte Psychopathin. Keinerlei Emotionen und kein Gefühl für Richtig und Falsch.


    Ich bedeutete Frederick, mir Tess abzunehmen. Er trat zu mir, öffnete die Arme und schob sie unter meine. Es zerriss mich beinahe, als Tess’ sanftes Gewicht von meinen Armen auf seine wechselte. Er wiegte sie mit solchem Mitgefühl, dass mich ein giftgrüner Blitz glühendster Eifersucht durchzuckte.


    Meine Hand schoss unwillkürlich vor und schlang die Finger um Tess’ Arm.


    Frederick erstarrte und beobachtete mich wachsam. »Sie gehört dir, mein Freund. Ich hab’s verstanden. Sie wird immer dir gehören. Ich passe nur für dich auf sie auf, solange du ihre Ehre verteidigst und sie rächst.«


    Ich musste all meinen Willen aufbringen, um meinen Griff wieder zu lösen und still zu nicken.


    Ich streckte die Hand zu Franco aus, der rechts neben mir stand. »Gib mir die Zange, Franco.«


    Frederick schnappte erschrocken nach Luft und wich hastig zurück. Tess’ Kopf lag weich an seiner Schulter. Franco gehorchte sofort und reichte mir das Werkzeug, mit dem sie meiner Frau die Finger gebrochen hatten.


    Ich schritt vorwärts, bis ich über der Reihe der Menschenhändler thronte. Die Psychopathin versteifte sich – sie war zu dumm, um Angst zu haben. »Schneid ihre Fesseln durch und stell sie hin.«


    Franco gehorchte wortlos und schnitt die Seile durch. Er packte sie an ihrem langen schwarzen Haar und zerrte sie auf die Beine. Ihre Nasenflügel bebten über dem Knebel und das erste Anzeichen von Angst blitzte in ihren Augen auf.


    Franco schlang seinen langen Arm um ihre Schultern, um sie festzuhalten.


    Ich schob mich näher auf sie zu und spielte mit der Zange in meinen Händen. »Was ist es für ein Gefühl, sein eigenes Geschlecht zu verraten? Hast du es genossen?«


    Sie funkelte mich an und schob trotzig das Kinn vor.


    Ich lächelte kalt, steckte die Zange in die Hosentasche und fasste in meinen Hosenbund. Ich zog das Messer heraus, mit dem ich den Wolverine und seinen Sohn getötet hatte. Der Griff in meiner Hand gab mir ein Gefühl der Rechtschaffenheit und spornte mich weiter an. Mit der Spitze der unglaublich scharfen Klinge durchtrennte ich das Klebeband. Sie zuckte zusammen, als ich ihr dabei einen kleinen Schnitt verpasste und sich ein dünnes rotes Rinnsal bildete.


    Ich musste hören, was sie zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte, bevor sie starb. Ich musste begreifen, was Menschen zu derartigen Dingen trieb.


    Sie spuckte den Leinensack aus und fauchte: »Fahr zur Hölle, Arschloch! Ich sehe, was du wirklich bist. Du glaubst, weil du einen teuren Anzug trägst, wärst du anders als wir. Aber da täuschst du dich. Du bist derjenige, der Frauen verletzen und sie verkaufen will.«


    Nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.


    Ich verpasste ihr mit dem Handrücken eine harte Ohrfeige. Ihr Kopf flog zur Seite und sie geriet ins Straucheln.


    Frederick entfernte sich noch weiter und schirmte Tess mit seinen Armen ab.


    »Glaubst du an Erlösung, Fotze?« Meine Stimme klang seltsam distanziert, mörderisch kalt und präzise.


    Sie biss sich auf die Lippen und verweigerte mir eine Antwort.


    Ich schlug ihr aufs Ohr und sie murmelte: »Ja. Ich werde Vergebung erfahren.«


    Mein Mund verzerrte sich zu einem Knurren.


    Ich schnappte ihre Hand und riss sie vorwärts. Sie wehrte sich, aber es machte keinen Unterschied. Franco streckte mir die offene Hand hin, um mir das Messer abzunehmen, während ich die Zange wieder aus der Hosentasche holte. Mit einer schnellen Bewegung klemmte ich ihren Finger in das widerliche Werkzeug.


    Sie zog scharf den Atem ein und zappelte wie wild in Francos Griff, aber es half alles nichts.


    »Ich nehme dir das Leben«, flüsterte ich. »Du wirst sterben und zu nichts werden. Nicht mal mehr der Anflug eines Gedankens oder das Wispern einer zweiten Chance. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich in die tiefsten Eingeweide der Hölle verfluche, während ich dir das Leben nehme. Ich hülle dich in Flüche, damit deine Seele sich niemals wieder erhebt.«


    Ich drückte mit ruhiger Hand die Zange zusammen und die Frau stieß einen gottlosen Schrei aus. Ihr Finger gab nach, als ich den Knochen durchzwickte, und Franco stieß sie von sich. Er warf mir das Messer zu und mit einem kurzen Schlitzen durchschnitt ich ihre Halsvene, genau wie beim Wolverine.


    Für eine Millisekunde blieb ihr Hals intakt, aber dann klaffte ihre Haut in einem grellroten Schnitt auf und purpurn leuchtendes Blut spritzte auf meine Brust. Heiß und scharf sprühte es aus ihr heraus, als könnte es keine Sekunde länger in ihrem Körper aushalten.


    Sie klatschte die Hände an ihre Kehle, die Finger grauenhaft und unnatürlich verkrampft, und versuchte, den Blutstrom aufzuhalten. Sie gurgelte eher, als dass sie schrie.


    Ihr rasender Herzschlag beschleunigte ihren Tod, während literweise dunkles Rot aus der Wunde quoll.


    Die gefesselten und geknebelten Menschenhändler erstarrten allesamt und glotzten sie mit dem Grauen der Erkenntnis an. Der Erkenntnis, dass sie mir nicht würden entfliehen können. Dass sie ihrem Schöpfer gegenübertreten würden und nur noch wenige Minuten zu leben hatten. Die Frau fiel auf die Knie, bevor sie aufs Gesicht knallte und das letzte bisschen Leben aus ihrem Körper auf den Betonboden gepumpt wurde.


    Dann zuckte sie ein letztes Mal. Meine Stimme ertönte laut und klar. »Euer Blut wird sich heute vermischen. Euer aller Blut. Ihr habt zusammen gearbeitet und ihr werdet zusammen sterben.«


    Ich sah Franco an. Er nickte mir zu.


    »Gentlemen«, wandte er sich an sein Team. Sofort zogen die schwarz gekleideten Söldner, die sich im Kreis um uns verteilt hatten, ihre Waffen.


    Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Zu unpersönlich.« Ich hielt das blutige Messer hoch und fügte hinzu: »Keine Schusswaffen.«


    »Ihr habt ihn gehört. Steckt die Waffen wieder weg«, fuhr Franco sie an. Das Geräusch von Messern, die aus Scheiden gezogen wurden, zischte durch den Raum.


    Ich zeigte auf den verfluchten Anführer in seinem protzigen blauen Hemd. »Ihn nicht.« Dann blickte ich zu dem nackten Arschloch hinüber, das das blonde Mädchen vergewaltigt hatte. »Den auch nicht. Die gehören beide mir.«


    Die Söldner setzten sich in Bewegung und stellten sich jeder hinter ein Opfer. Blair, einer von Francos vertrauenswürdigsten Männern, der aussah wie ein nordischer Kriegsgott, legte das Messer an die Kehle eines Menschenhändlers und spannte die Schultern an. Er war zu allem bereit.


    Die Dunkelheit jaulte in mir, rauschte dick und schwer. Ich ließ zu, dass sie mich vereinnahmte. Das ist für dich, Tess.


    Ich hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, so barbarisch zu sein, aber die Bestie hatte das Kommando. Und sie wollte Blut. Sie wollte ein olympisches Schwimmbecken voller Blut.


    »Im Tod vereint, werdet ihr auch im Fegefeuer miteinander verbunden sein. Ich werde keine Gnade bei euch walten lassen.« Mein Blick fing Francos ein. »Tut es.«


    Es glich einem morbiden Schauspiel, das auf grausame Weise aus den Fugen geraten war. Die Söldner durchtrennten mit einer schnellen Bewegung die Hälse ihrer Opfer, ihr ersterbendes Jammern und die erstickenden Gebete von den Knebeln gedämpft.


    Wasserfälle aus Rot sprudelten und platschten nass auf den Beton. Ein Körper nach dem anderen zuckte und krampfte und spritzte Venenblut auf den Boden.


    Franco kam zu mir und murmelte in mein Ohr: »Kann ich den Vergewaltiger haben?« Seine Augen blitzten schwarz auf und ich spürte unser Band der Kameradschaft wie niemals zuvor. Von Monster zu Monster.


    Ich nickte.


    Die grauenvolle Todesszene spielte sich weiter vor unseren Augen ab. Die Luft roch schwer nach Metall und Rost. Der süßliche Gestank des Todes folgte kurz darauf, als die Herzen der Männer aufhörten zu schlagen.


    Mein Blick schoss zu Tess, die noch immer bewusstlos in Fredericks Armen lag. Ihr hastig verbundener Finger lag gebrochen auf der braunen, kratzigen Decke. Ihre Wange drückte sich gegen Fredericks schwarzes Polohemd. Es schien unmöglich, aber sie sah noch schlimmer aus als vorher, ihre Haut blass und aschfahl.


    Ich musste sie berühren. Mich vergewissern, dass sie noch am Leben war und es auch bleiben würde. Ich trat durch die Blutlachen, ging zu Frederick und gab Tess so sanft wie möglich einen Kuss auf die Stirn.


    Frederick hielt sie fest, während ich ihre Wange streichelte und versuchte, mein Herz davon abzuhalten, gegen meine Rippen zu hämmern. Sie ist noch am Leben.


    Ihre blaugrauen Augen öffneten sich flackernd. Die Pupillen waren so stark geweitet, dass ich Angst bekam, die Drogen in ihrem Körper könnten sie umbringen. Aber dann fing sie meinen Blick ein und ich konnte ihre Intelligenz und den Willen, sich freizukämpfen, in ihren Augen erkennen.


    »D-du bist voller Blu…« Sie brach ab, keuchend und wimmernd und von heftigem Husten geschüttelt. Gottverdammt, ich musste sie zu einem Arzt bringen.


    Sie so krank zu erleben, war wie ein Schlag in die Magengegend. Ich lächelte sanft. »Esclave. Wir gehen bald. Ich übe Rache, und dann gehen wir nach Hause.«


    Frederick funkelte mich böse an. »Ernsthaft, Q? Du nennst sie in einem Moment wie diesem Sklavin?« Sein missbilligender Blick machte mich wütend.


    »Tu ne sais rien.« Du weißt gar nichts. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, aber die Wut platzte aus mir heraus. »Du hast nicht über mich zu urteilen!« Er verstand es nicht. Esclave war zu einem Kosenamen geworden. Er schmerzte vor Zärtlichkeit und vereinte alles, was zwischen uns geschehen war.


    Tess murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes und ich streichelte mit den Fingerspitzen über ihre fiebrige Wange. »Tess, was soll ich tun? Welches Opfer soll ich bringen, damit all das für dich ein Ende hat?« Ich neigte den Kopf zu ihrem. »Sag es mir, esclave, und ich tu es. Was wird deine Albträume beenden und dich zu mir zurückbringen?«


    Für eine Weile antwortete sie nicht. Dann öffnete sie mit einem erneuten Flackern die Augen und ihre Stimme zitterte vor Rage. »Sie haben kein H-Herz. Ich will sehen, ob das wahr ist.«


    Frederick spannte sich an. »Q … versteh das bitte nicht wörtlich.«


    Was für eine verflucht dämliche Bemerkung. Natürlich verstand ich es wörtlich. Alles, was ich vor mir sehen konnte, war ein von Schwarz durchzogenes Herz in meinen Händen, wenn ich den Anführer auslöschte.


    Meine Augen verengten sich, als Tess wieder in schlaffe Ohnmacht fiel. Sie sah so unschuldig aus, so gebrochen in ihrem Schlummer. Aber der schwarze Teil in mir erkannte den schwarzen Teil in ihr. Wie dunkel bist du in deinem tiefsten Inneren? Wie sehr ähneln wir uns in Wahrheit?


    Diese einzige Bitte verriet mir mehr über Tess als jede Frage, die ich ihr hätte stellen können. Sie wollte ihre Herzen. Sie wollte den persönlichsten Teil eines Menschen – das eine Symbol, das für Mitgefühl und Liebe stand. Sie wollte, dass ich es den Männern herausschnitt, die ihr wehgetan hatten.


    Es würde mir ein verfluchtes Vergnügen sein.


    Ich richtete mich kerzengerade auf und mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich mir vorstellte, wie ich Tess’ Bitte erfüllte.


    Frederick wich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Q. Nicht. Mach dieser Sache einfach ein Ende und bring es hinter dich. Sie wird sich sowieso nicht daran erinnern.«


    »Der Punkt ist nicht, ob sie sich daran erinnern wird«, knurrte ich ihn an. »Es ist die Tatsache, dass sie mich darum gebeten hat und ich es ihr versprochen habe. Ich habe ihr geschworen, dass ich ihr die Leichen ihrer Entführer vor die Füße legen würde. Und ich habe vor, sie ihr in Stücken zu liefern.«


    Tess’ Bitte hallte in meinem Schädel wider: ein Herz für ein Herz. Ein Leben für ein Leben. Ein Trommeln des Lebens für den letzten Schlag des Todes.


    Es war nur passend. Nur fair. Zeit, ihr das Herz des Mannes zu liefern, der sie geraubt hatte, damit sie die Vergangenheit hinter sich lassen konnte.


    »Geh jetzt, Roux. Ich will dich nicht dabeihaben. Bring Tess zurück ins Flugzeug und bereite alles für den Abflug vor.«


    »Du wirst vor deinen Erinnerungen nicht fliehen können, wenn du das tust, Mercer. Sein Tod ist gut genug.«


    »Was würdest du denn verdammt noch mal tun, wenn Angelique dich darum bitten würde, dem Mann den Schwanz abzuschneiden, der sie vergewaltigt hat?«


    Er ließ den Kopf hängen, bevor er antwortete: »Ich würde ihm den Schwanz abschneiden und ihn ihm ins Maul stopfen.«


    »Ganz genau. Auf Wiedersehen, Frederick.«


    Er wandte sich zum Gehen und ich rief in den Raum. »Ihr könnt jetzt alle gehen. Wartet am Flughafen auf uns.«


    Die Männer säuberten ihre Klingen an Leinensäcken, die auf dem Förderband lagen, und verschwanden dann schweigend aus der Halle.


    Frederick folgte ihnen mit Tess auf den Armen. Als sie fort waren, ging ich zu Franco zurück. Er hielt den Anführer und den Vergewaltiger gepackt, beide nach wie vor gefesselt und geknebelt, und sah mich mit wildem Blick abwartend an.


    Ich packte den Anführer an der Schulter und sagte: »Tu mit dem da, was immer du willst. Aber komm nicht nach hinten ins Lagerhaus. Ich komme wieder, wenn ich fertig bin.«


    »Verstanden.«


    Damit trennten wir uns. Der Anführer wehrte sich verzweifelt, als ich ihn in die Finsternis stieß. Es waren nur wenige Schritte bis in den hinteren Teil des Lagerhauses, aber er lag dennoch in tiefem Schatten. Perfekt.


    Ich warf den Mann gegen das Förderband.


    Er drehte sich um und sah mich an. Seine Augen blitzten auf und er versuchte, durch den Knebel etwas zu sagen.


    Ich riss das Klebeband ab und hob eine Augenbraue. »Irgendwelche letzten Worte, bevor ich dich abschlachte?«


    Er spuckte das Stück Leinensack aus und grinste höhnisch. »Du bist also der Meister, der sich selbst das Spielen verbietet?«


    Meine Hand schloss sich noch enger um den Griff des Messers, der vor Schweiß und Blut ganz glitschig war. »Ich bin der Mann, der den Unterschied zwischen Richtig und Falsch kennt.«


    Er grunzte. »Nein, du lebst nur in Verleugnung. Eines Tages wirst du die Wahrheit erkennen. Aber bis dahin ermordest du andere, nur weil sie sich vor ihren Trieben verneigen.« Er lehnte sich vor, aber ich stieß ihn wieder zurück.


    Er lächelte. »Es wird so enden. Du kannst nicht für immer ignorieren, wer du wirklich bist. Eines Tages wird die Entscheidung nicht mehr bei dir liegen. Und wenn es so weit ist, werden Unternehmen wie das unsere deine Rettung sein.«


    Seine Worte trafen wie eine Salve Gewehrkugeln in mein Herz. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass sie mich so mitnahmen, aber das taten sie – weil er recht hatte. Er hatte recht, und genau deshalb kämpfte ich so hart.


    Der Gedanke daran, was mir Orte wie dieser zu bieten hatten – Gefängnisse voller gebrochener, unterwürfiger Frauen –, verlockte die Schwärze in mir und ich bebte vor krankem Verlangen. Aber ich war heute auch stärker als jemals zuvor.


    Tess hatte mir beigebracht, dass ich anderen zwar wehtun musste, aber gleichzeitig zügelte mich ihre Stärke.


    Jeden Tag hatte ich Angst davor, irgendwann nachzugeben. Angst davor, die Kontrolle zu verlieren und mich in meinen Vater zu verwandeln. An einem Ort wie diesem würde ich endlich dazugehören – zu diesen seelenlosen Dreckschweinen. Dann müsste ich nicht mehr diesen ständigen inneren Krieg austragen.


    Aber inzwischen hatte ich mehr Vertrauen in mich selbst. Dank Tess. Sie hatte bewiesen, dass es in mir etwas Gutes geben musste, wenn ich so ein Wesen wie sie verdient hatte.


    Sie hatte mich auf unendlich viele verschiedene Arten gerettet, auch wenn es mir bis jetzt gar nicht wirklich bewusst gewesen war.


    Meine Brust schwoll vor Stolz an. »Ich bin stärker, als du es jemals sein wirst. Ich habe eine Frau, die das Licht in mir sieht. Und ich werde niemals aufhören zu versuchen, die bestmögliche Version meiner selbst für sie zu sein.«


    »Das ist nicht genug. Früher oder später wirst du einknicken. Du wirst sie töten und wie wir enden.«


    Ich zitterte vor Rage. »Der Tag, an dem ich einbreche, ist der Tag, an dem ich mich selbst töte.« Ich meinte es als Drohung, aber es klang wie ein Schwur. Ich schwor bei meiner Seele, meinem Leben ein Ende zu setzen, wenn ich jemals so werden sollte wie diese Schweine.


    Die Augen des Mannes verengten sich. Er drückte sich fester gegen das Förderband und blickte sich nach einem Fluchtweg um. »Lass mich einfach gehen, dann gebe ich dir, was immer du willst.«


    »Es gibt nichts, was ich von dir will.« Ich ließ die Klinge über meine Fingerspitzen gleiten und fügte hinzu: »Abgesehen von deinem Herzen.«


    Er schluckte erschrocken. Er wusste, was auf ihn zukam. Und er hatte endlich verstanden, dass es nicht schnell gehen würde.


    In dem Moment, als der Glanz des Entsetzens seine Augen erfüllte, stürzte ich mich auf ihn. Ich schlug ihm gegen den Kiefer und warf ihn aufs Förderband. Die alten Trageriemen der Fischkörbe lagen überall auf dem Boden verstreut. Ich schnappte mir ein paar und fesselte seinen benommenen Körper kurzerhand an das Band.


    Er zappelte und zuckte und testete die Stärke der Knoten. »Warte. Ich gebe dir alles!«


    Schreie erfüllten das Lagerhaus auf der anderen Seite der Dunkelheit. Franco hatte angefangen, sich an dem Vergewaltiger zu schaffen zu machen. Dessen Schreie waren wie Balsam für meine Seele. Er hatte alles verdient, was Franco ihm antat – und noch mehr.


    Ich packte den Hemdkragen des Anführers und schlitzte ihn mit einem schnellen Schnitt der Klinge auf.


    »Bitte. Ich gebe dir alles. Sag es mir einfach. Du willst Frauen retten? Na schön, ich gebe dir die Namen und Kontaktdaten all der Männer, an die wir im Laufe des Jahres welche verkauft haben.«


    Ich biss nicht an. Ich wusste, dass Francos Männer bereits die Büros durchsucht und jeden Fetzen an Information gefunden hatten, den dieser gottverlassene Ort zu bieten hatte.


    Alles, was ich für meine zukünftigen Rettungsmissionen brauchte, gehörte mir bereits.


    Ich hörte seinem endlosen Flehen nur mit halbem Ohr zu, schüttelte mein blutbeflecktes Jackett ab und öffnete die Manschettenknöpfe.


    Jede Bewegung glich der eines ruhigen Raubtiers und zog die letzten Minuten seines Lebens qualvoll in die Länge. Ich krempelte die Ärmel hoch und passte auf, dass ich dabei nicht zu viel Blut von meinen Händen an das schwarze Hemd schmierte.


    Ein weiterer Schrei hallte von den Wänden wider, dicht gefolgt von unbarmherzigem Lachen. Mein Herzschlag wurde träger, langsamer, mein Verstand schärfer, bis ich nur noch den Mann vor mir sah.


    Ich dachte nicht an Tess.


    Ich dachte nicht an die Konsequenzen einer derart brutalen Vergeltungstat.


    Alles, woran ich dachte, war Blut.


    Ich senkte den Blick und ließ los. Befreite mich. Ich durchbrach die Mauern, entriegelte den Käfig und knurrte wie das tollwütige Tier, das ich in Wahrheit auch war. Mein falsches Ich hörte auf zu existieren. Das wahre Ich war bereit.


    Der Anführer zitterte, seine Haut weiß vor Schock. »Ich hatte unrecht, als ich behauptet habe, du seist wie wir. Das bist du nicht.«


    Ich lachte und erhob erneut das Messer. Ich zog die Spitze über sein Brustbein und umkreiste den Teil von ihm, um den Tess mich gebeten hatte. »Nein, ich bin nicht wie ihr.« Ich drückte auf die Klinge und der Mann schrie auf, als ich seinen Brustkorb Zentimeter um Zentimeter durchbohrte. Sicher, es gab einfachere Möglichkeiten. Ich hätte auch sein Zwerchfell aufschlitzen und dann nach oben zu seinem Herzen schneiden können. Aber ich wollte hart dafür arbeiten müssen, ihm die Rippen brechen, während ich mich auf mein Ziel zubewegte.


    Er würde keinen einfachen Tod sterben. Ich wollte, dass er die ganze Zeit über am Leben blieb, während ich ihn schlachtete.


    »Je suis pire.« Ich bin schlimmer.

  


  
    Kapitel 14


    TESS


    Hinterlasse dein Zeichen, verletze meine Haut.


    Ich werde mich vor dir verneigen, mein König …


    »Na, ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Du wirst wahrscheinlich nicht sterben«, raunte meine Mutter in mein Ohr.


    Ich wusste nicht mehr, was zur Hölle eigentlich passierte. Dank meines gebrochenen Fingers und des eisigen Stechens in meiner Lunge lebte ich in ständigen Schmerzen. Ich wusste nicht mehr, wo ich war und ob ich den Engel Q nur geträumt hatte oder nicht.


    »Hör nicht auf sie, Tess. Ich bin so froh, dass sie dich rechtzeitig gefunden haben.« Brax funkelte meine Mutter wütend an. Er hatte sie nie gemocht. Ich konnte ihm das nicht vorwerfen. Sie war kein sehr liebenswürdiger Mensch.


    Die Zeit dehnte sich wieder aus und zerbrochene Bilder kehrten wie kleine Puzzleteile zurück.


    Warme Arme – der 1920er-Mann, der mich trug.


    Männer – ganze Horden von ihnen. Alle saßen in einem stilvollen Raum, die blutigen Hände im Schoß gefaltet.


    Motoren und der Verlust der Schwerkraft, als mich ein Jet weit, weit fort aus meinen Albträumen trug.


    »Bleib bei mir, esclave. Wir sind fast zu Hause.« Q stand vor mir, sein schwarzes Hemd glänzend vor roter Feuchtigkeit. Seine Hände waren beschmutzt und karminrote Gischt bedeckte sein Gesicht.


    Er sah aus wie ein Monster. Ein Mann, der für mich getötet hatte.


    Mein Herz raste vor Angst. Würde er mich auch töten? Nach allem, was ich getan hatte, verdiente ich dasselbe Schicksal.


    »Du hast es getan?« Was getan? … Was frage ich denn da?


    Q hielt etwas Dämonisches hoch. Etwas, das von Fett und Sehnen durchzogen war und grauenvoll in seiner Hand triefte. »Ich habe ihm sein Herz genommen. Ich habe ihm alles genommen, Tess.« Er beugte sich zu meinen Füßen hinunter und legte den grausigen Muskel auf den Boden. »Für dich. Möge es dir die Kraft geben, zu mir zurückzukehren.«


    Das Surren der Helikopterrotoren zerschmetterte meinen kleinen Tagtraum und zum allerersten Mal seit Ewigkeiten dachte ich an Sex. Ich dachte daran, wie Q mich in diesem Helikopter geschlagen und gefickt hatte. Ich dachte daran, wie er meine Handgelenke gepackt und mich so unendlich verletzlich gemacht hatte.


    Aber es breitete sich kein langsames, sinnliches Brennen in meinem Bauch aus. Kein Verlangen danach, mich von Qs Berührungen mit Lust erfüllen zu lassen. Ich fühlte nur Leere.


    Die Zeit verschmolz zu einer einzigen verworrenen Halluzination, in der mich die Helikopterrotoren in Fetzen zerhackten, Flugzeugmotoren mich verschlangen und dann wieder ausspuckten, zu Kohle verbrannt, aber noch immer in Flammen stehend.


    Ein Ruckeln weckte mich und ich stöhnte, als ich den schrecklichen Schmerz in meiner Hand spürte. Jemand soll sie abschneiden, bitte. Ich konnte diese furchtbaren Qualen nicht länger ertragen.


    »Bringt sie rein«, sagte jemand. »Ich habe den Arzt schon angerufen.«


    Ich konnte nichts mehr fokussieren, konnte dem Gefängnis, in das sich mein Gehirn verwandelt hatte, nicht mehr entkommen.


    »Lern daraus, Mädchen. Widerstand heißt Schmerzen. Nächstes Mal bin ich nicht mehr so nett.« Der Weiße Mann brüllte in meinem Kopf. Die Erinnerung daran, wie sie mir wehgetan hatten, wurde zum Zentrum meiner Wahnvorstellungen. Sie wiederholte sich ständig und haute mir die hart erlernte Lektion immer wieder um die Ohren, bis ich Angst vor meinen intimsten Gedanken bekam. Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich konnte noch nicht einmal mehr denken. Was, wenn ich etwas Unangebrachtes von mir gab? Dann würden sie die arme Blondine töten und mir wieder wehtun.


    Langsam verwandelte sich der Nebel in Schüttelfrost und quälende Nadelstiche. Das Jucken von vorhin kroch wieder unter meine Haut. Ich stöhnte laut – ich durfte keine Entzugserscheinungen zeigen. Sie würden es sonst nur gegen mich verwenden. Sie würden mir die Drogen vorenthalten, bis ich tat, was immer sie wollten. Und ich würde tun, was sie wollten, weil ich schwach war. So verdammt schwach.


    »Sie krampft! Beeilt euch!«


    Ich hüpfte und wackelte hin und her, als sie mich weitertransportierten. Meine Prellungen kreischten und in meiner Lunge schwappte Flüssigkeit. Ich hustete heftig und meine Kehle brannte vor Schleim. Ich wusste nicht, was mit mir passierte, aber meinem Körper gefiel es ganz und gar nicht.


    Meine Körpertemperatur litt an Schizophrenie. In der einen Sekunde war mir so eiskalt wie in der Antarktis und in der nächsten verwandelte ich mich in einen brodelnden Vulkan.


    Das Ungeziefer kehrte zurück. Die winzigen Fühler und Beinchen der Viecher kitzelten mein Inneres und ich wünschte mir, ich könnte mir das Gehirn herauskratzen.


    »Nein!« Ich warf mich verzweifelt hin und her. Irgendjemand blieb stehen und packte mich noch fester.


    »Tess. Bleib bei mir. Bitte. Es wird dir jemand helfen. Bald geht es dir wieder gut.«Qs Stimme schnitt durch den von Käfern verhangenen Nebel und ich klammerte mich daran fest.


    »Legen Sie sie hin. Ich kann nicht arbeiten, wenn Sie sie auf dem Arm halten.«


    In der einen Sekunde fühlte ich mich krank und elend und in der nächsten wild und kampfbereit. Die Wirkung der Drogen verblasste und ließ mich voller Qualen zurück. Mein Körper fand einfach kein Gleichgewicht, sosehr ich es auch versuchte.


    »Haltet sie fest. Sie richtet nur noch mehr Schaden an, wenn sie sich bewegt.«


    Etwas drückte meine Schultern nach unten und ich schlug um mich. »Fass mich nicht an. Nicht noch mal. Bitte, nicht noch mal.« Tränen strömten aus meinen Augen und ich schluchzte erschöpft, als ich an das Krachen der brechenden Knochen und das Blut der anderen Mädchen unter meinen Fingernägeln dachte. »Nein! Bitte. Ich werde das nicht mehr tun. Ich werde keinem Kolibri mehr wehtun. Das werde ich nicht. Tötet mich. Ich will sterben.« Ich hustete und hustete und hustete, unfähig, durch die dicke Flüssigkeit in meiner Lunge zu atmen. Ich verkrampfte die Finger, zerkratzte mir das Gesicht und versuchte meine Haut abzuziehen, um die nagenden Käfer in meinem Gehirn zu erreichen.


    Schwerer Druck lastete auf meiner Brust, als mich jemand auf etwas Weiches presste. »Scheiße, es tut mir so leid, Tess. Verzeih mir«, flüsterte Qs gequälte Stimme in mein Ohr. Er nahm meine Hand und ich spürte, wie eine Nadel meine Haut durchstach.


    Er.


    Er war genau wie sie. Er hielt mich unter Drogen. Hielt mich abhängig.


    Ich driftete ins Land der Träume und verfluchte ihn bis in die Tiefen der Hölle.

  


  
    Kapitel 15


    QUINCY


    Du krochst in die Dunkelheit, hast mein Monster befreit.


    Also schreie, blute, ruf nach mir, aber sag niemals Stopp, niemals flieh …


    Suzette rang mit den Händen, als der Arzt das Narkosemittel verabreichte.


    Franco wartete an der Tür und schaute hilflos zu, wie ich zusammenbrach. Ich konnte nicht mehr geradeaus schauen, mein Herz hüpfte wie ein verfluchtes Kaninchen in meiner Brust und mein Körper fühlte sich an, als würde er sich nie wieder beruhigen.


    Ich hielt Tess’ Hand, als sie in den Schlaf glitt. Am liebsten hätte ich das beschissene Herz, das ich dem Anführer herausgeschnitten hatte, ins Feuer geworfen und zugesehen, wie es verbrannte.


    »Gehen Sie von der Patientin weg. Ich will in diesem Zimmer ungestört sein, während ich arbeite«, sagte der Arzt und schob mich beiseite.


    »Auf keinen Fall. Ich bleibe verflucht noch mal genau hier.« Ich verschränkte die Arme und forderte ihn regelrecht heraus, mir zu widersprechen. Die Wut in mir war so mächtig, dass ich bereit war, ihm die Seele aus dem Leib zu prügeln, wenn er noch einmal versuchte, mich von Tess zu trennen. Wir schauten einander finster an, bevor er schließlich den Blick senkte und meine blutige Kleidung betrachtete.


    »Es ist nicht hygienisch, wenn Sie neben mir stehen, während ich operiere. Gehen Sie duschen und kommen Sie dann wieder. Ihr Dienstmädchen kann einstweilen Wache halten.«


    Suzette blinzelte und kämpfte sich vom Schock über Tess’ Zustand frei. Ich konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie wie ein Geist aussah – Tess war nicht mehr wiederzuerkennen. Ihr goldenes Haar lag in matten, verfilzten Klumpen auf dem Kopfkissen. Ihr Schlüsselbein ragte verhungert unter der Haut hervor und ihre wunderschönen, von blauen Flecken übersäten Wangenknochen wirkten so kantig, dass sie nicht mehr zu ihrer Schönheit passten. Das um ihren gebrochenen Finger gewickelte Laken war mit getrocknetem Blut verkrustet. Ganz zu schweigen von den Quetschungen und Prellungen am Rest ihres Körpers, die im Moment unsichtbar waren.


    Ich stolperte vom Bett weg und vergrub den Kopf in den Händen. »Helfen Sie ihr, gottverdammt. Helfen Sie ihr einfach.«


    Ich durfte nicht dabei sein, wenn der Arzt Tess auszog und ihre Verletzungen untersuchte. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann sie berührte, brachte mein Blut in Wallung. Also tat ich das einzig Vernünftige. Das Einzige, was ich tun konnte.


    Ich zeigte mit dem Finger auf Franco und befahl ihm: »Behalt ihn im Auge.«


    Franco nickte und trat tiefer in den Raum hinein. Ohne einen Blick zurück taumelte ich ins Badezimmer und knallte die Tür hinter mir zu. In dem Augenblick, in dem ich Tess nicht mehr sehen konnte, schlang sich die Angst um meine Wirbelsäule. Sofort wollte ich wieder ins Schlafzimmer rennen, um mich zu vergewissern, dass sie noch genau dort war, wo ich sie zurückgelassen hatte – dass sie noch immer wie eine beschissene Leiche auf meinem Bett lag.


    Mein Turmzimmer, in dem Tess und ich uns blutigen Spielen und Peitschenhieben hingegeben hatten, kam mir in diesem Moment wie ein Witz vor. Es verschaffte mir nicht länger Vergnügen oder Befriedigung. Alles, was ich sah, war Tess – so winzig und erschöpft, blutüberströmt und unter Drogen gesetzt.


    Vielleicht würde ich meine starke esclave niemals zurückbekommen. Ich würde sie vielleicht nie wieder fesseln und schlagen, weil es uns beide aufgeilte, dass wir einander gehörten.


    Sicher, ich hatte sie gefunden, aber das bedeutete nicht das Geringste, verdammt.


    »Scheiße!«, brüllte ich und schlug mit der Faust gegen die gekachelte Wand. Sofort schrien meine Fingerknöchel auf und ich schüttelte die Hand, um die Schmerzen zu lindern. Der Arzt hatte recht. Ich sollte nicht in Tess’ Nähe sein, wenn ich von Kopf bis Fuß mit dem Blut eines anderen Mannes beschmiert war. Ihr Immunsystem hatte auch so schon genug zu kämpfen.


    Ich zog meine Kleidung aus, die ich später verbrennen wollte, trat in die Dusche und machte mich daran, jeden einzelnen Zentimeter meines Körpers zu schrubben, als könnte ich die vergangenen 17 Tage damit ausradieren. Als könnte ich all das verschwinden lassen und so tun, als wäre Tess die ganze Zeit über an meiner Seite gewesen, stets in Sicherheit. Als hätte ihr niemals ein anderer außer mir wehgetan.


    Als ich sauber war, wiederholte ich die ganze Prozedur, bis meine Haut vom vielen Schrubben brannte und das Badezimmer vor Dampf weinte. Die Stiche der vernähten Schusswunde an meinem Arm juckten zwar, aber überraschenderweise tat sie nicht weh. Die Narbe würde mich für immer daran erinnern, was ich getan hatte, um Tess zurückzubekommen. Ich würde sie mit Stolz tragen.


    Als ich das Schlafzimmer wieder betrat, in Jeans und einem schwarzen T-Shirt, hatte der Arzt Tess mit Suzettes Hilfe bereits gewaschen und ihre Brust in Verbände gehüllt.


    Er ertappte mich dabei, wie ich ihn beobachtete. »Vom starken Husten hat sie zwei gebrochene Rippen. Sie ist schwer dehydriert und braucht ein Antibiotikum gegen die Lungenentzündung.«


    Lungenentzündung.


    Diese verfickten Vergewaltiger-Arschlöcher.


    Ich konnte nicht still stehen. Ich biss die Zähne zusammen, tigerte auf und ab und fuhr mir dabei mit den Händen durchs Haar.


    »Sie gehört in ein Krankenhaus, aber da Sie das sicher nicht erlauben werden, werde ich ein paar Krankenschwestern herbeordern, die sie rund um die Uhr versorgen werden.«


    Verdammt richtig – auf keinen Fall würde ich erlauben, dass sie in ein Krankenhaus kam. Sie musste hier wieder genesen. Wo ich über ein hochmodernes Sicherheitssystem und ein Team aus Männern verfügte, die bereit waren, zu töten, ohne unnötige Fragen zu stellen. Ich würde sie nie wieder aus den Augen lassen.


    »Wie lange wird es dauern, bis es ihr wieder gut geht?«


    Der Arzt betrachtete mich entnervt, als wäre ich ein tollwütiger Hund, der an seinem Abendessen herumschnüffelte. »Die Zeit heilt alle Wunden. Sie müssen nur Geduld haben.«


    Ich fuhr aus der Haut. »Ihre beschissene 08/15-Antwort können Sie sich sparen. Wie lange?«


    Er wandte sich wieder Tess zu und trug antiseptische Salbe auf die über ihren ganzen Körper verteilten flachen Schnittwunden und Prellungen auf. »Es dauert so lange, wie es eben dauert. Bis dahin müssen Sie sehr sanft zu ihr sein. Sie dürfen sie nicht drängen. Sie wird sehr zerbrechlich sein, während ihr Körper die Drogen abbaut. Sie braucht jemanden, der stark und gefasst ist, und kein …« Er hielt inne, hob den Blick und fuchtelte mit der Salbentube in meine Richtung. »Kein wildes Tier, das aussieht, als wollte es ihr die Kehle herausreißen.«


    Suzette erbebte, Wut explodierte aus jeder Pore ihres zarten Körpers. »Mein Meister hat sie gefunden und wieder nach Hause geholt. Sagen Sie nicht, er sei …«


    Ich hob die Hand. Suzette war süß, aber ich brauchte ihre Einmischung nicht. »Ich würde ihr niemals wehtun, Doktor. Tun Sie einfach, was Sie tun müssen, verdammt.«


    Suzette schaute mich mit vor Tränen schimmernden Augen an und ich wandte den Blick ab. Ich konnte sie jetzt nicht ansehen. Nicht während ich mich selbst so verzweifelt an meine geistige Gesundheit klammerte. Wenn mir jetzt irgendjemand Mitleid oder Mitgefühl entgegenbrachte, wäre ich höchstwahrscheinlich nur zu zwei Dingen in der Lage: denjenigen grün und blau zu prügeln oder in beschissene Tränen auszubrechen.


    Und Tränen gab es bei mir nicht.


    Niemals.


    Niemand sprach ein Wort, während der Arzt eine Infusion vorbereitete und Tess die erste Dosis des Antibiotikums verabreichte. »Wir müssen das Ergebnis der Blutuntersuchung abwarten. Es wird also ein paar Tage dauern, bis ich weiß, welche Drogen sie ihr verabreicht haben. So lange gebe ich ihr etwas, das den Entzugserscheinungen entgegenwirkt. Sie wird sich trotzdem noch sehr schlecht fühlen, aber es sollte zumindest erträglich sein.«


    Erträglich? Ich wollte nicht, dass Tess das Ganze ertragen musste. Ich wollte, dass er sie heilte. Sie wieder ganz machte. Ich wollte, dass sie Frieden fand und keine Qualen ertragen musste.


    »Geben Sie ihr etwas Stärkeres.«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Ich werde sie erneut untersuchen, wenn sie zu sich kommt. Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe – dann frage ich Sie auch nicht, wie es kommt, dass Sie sich von Kopf bis Fuß mit fremdem Blut beschmiert haben.« Seine Miene verhärtete sich. Wir spielten Weitpissen mit unserer Willenskraft.


    Suzette räusperte sich und durchbrach die angespannte Stille.


    Ich ging Richtung Fenster und starrte hinaus. Ich musste etwas tun – irgendetwas, um nicht verrückt zu werden.


    Der Arzt ließ sich viel Zeit für eine komplette Untersuchung und widmete sich schließlich Tess’ gebrochenem Finger. Er zuckte zusammen, nachdem er ihn ausgewickelt hatte.


    »Wer zur Hölle waren diese Typen?«, murmelte er.


    Meine Brust schwoll vor Stolz an. Er hatte waren gesagt. Vergangenheitsform. Selbst dieser schicke Arzt mit seiner überlegenen Moral wusste, dass diese Mistkerle nicht mehr am Leben waren.


    Das ist richtig. Ich habe ein Streichholz entfacht. Ich habe sie mit Benzin übergossen. Ich habe ihnen das Leben gestohlen und sie dann verdammt noch mal in einer alten Fischfabrik in Rio verbrannt.


    Die Erinnerung an das lodernde Feuer half mir ein wenig, meinen Verstand von dem zu reinigen, was ich getan hatte. Fast so, als würde ich damit am Ende eines finsteren, verstörenden Satzes einen riesigen Punkt setzen. Ich würde für immer damit leben, was dort geschehen war, aber das Feuer hatte sämtliche Spuren verschwinden lassen.


    Der Arzt tränkte Tess’ Hand in orangefarbene Sterilisationsflüssigkeit. Suzette drückte sich ein Taschentuch auf den Mund und würgte bei dem grauenvollen Anblick. Sie schoss kerzengerade hoch. »Ich, äh … bin gleich wieder da.«


    Franco ging von der Tür weg und ließ Suzette hinaus. Ich bedeutete ihm, ebenfalls zu gehen. Er nickte und verschwand.


    Ich blieb, wo ich war, als der Arzt den Knochen richtete und mit ein paar Stichen die Stelle nähte, an der er Tess’ Haut durchbohrt hatte. Als er fertig war, schmierte er noch mehr orangefarbenes Zeug darüber, schiente den Finger und umwickelte ihn mit Gaze.


    »Wird sie ihn wieder benutzen können?« Meine Stimme klang ruhig, aber ich hätte am liebsten die Faust gegen die Wand gerammt.


    Das erdrückende Gewicht meiner Schuldgefühle raubte sämtlichen Sauerstoff aus meiner Lunge. Ich hatte Tess das angetan. Ich hatte zugelassen, dass sie sie verschleppten. Ich hatte zugelassen, dass sie mit einem verfluchten Peilsender im Hals durch die Gegend hüpfte.


    Wie sollte ich nur mit dieser überwältigenden Schuld leben?


    Tess hatte sich in den falschen Mann verliebt – in einen nutzlosen Mann, der sich niemals selbst verzeihen würde.


    Der Arzt nickte. »Nach einiger Zeit, ja. Erwarten Sie keine Wunder über Nacht, aber der menschliche Körper hat die unglaubliche Fähigkeit, wieder zu heilen und sogar Verletzungen zu überstehen, die irreparabel erscheinen.«


    »Nach einiger Zeit!«, explodierte ich. »Nach einiger Zeit! Das ist alles, was Sie sagen können?« Ich warf die Hände in die Luft und starrte wütend auf den Vorhang, der das Andreaskreuz versteckte, an dem ich Tess ausgepeitscht hatte.


    Normalerweise wäre mein Schwanz jetzt steif geworden. Er hätte gezuckt und wäre bei der Erinnerung daran, wie ich ihr wehgetan hatte, angeschwollen, aber nichts. Nichts – weil die starke Frau verschwunden war, die mich so unfassbar heiß auf sie machte, nur weil sie mir widersprach. Sie war durch jemanden ersetzt worden, der unfähig war, noch mehr Gewalt zu ertragen.


    Ich hatte die Kämpferin verloren und einen gebrochenen verfluchten Vogel zurückbekommen, und ehrlich gesagt wusste ich nicht, was das für mich bedeutete.


    Die Bestie in mir trauerte hemmungslos – schaufelte sich eine Grube und rollte sich darin zusammen, weil sie nie wieder frei sein würde.


    Ja, ich hatte Hunderte von Frauen wiederhergestellt, für ihre Heilung bezahlt und sie zurück ins Leben gelockt. Aber ich hatte bei keiner von ihnen an der Bettkante gestanden oder sie gepflegt. Es war mir nicht gegeben, mich um etwas so Schwaches zu kümmern. Ich hielt es einfach nicht in der Nähe von Krankheit und Zerbrechlichkeit aus. Und dennoch konnte ich nicht von Tess’ Seite weichen oder sie während ihrer Heilung allein lassen. Ich würde die ganze Zeit über bei ihr bleiben.


    Aber wenn ich sie so schwach vor mir sah, würde meine Lust sterben. Mein Bedürfnis, ihr wehzutun, würde dahinschrumpfen. Ich würde mich von ihr distanzieren, um sie zu beschützen – und das alles nur, weil sie nicht mehr aushalten konnte, was ich brauchte.


    Ich habe Tess wieder, aber das ist nicht genug.


    Der Arzt erhob sich, streifte die blutigen Handschuhe ab und bedachte mich mit einem traurigen Lächeln. »Sie wird überleben. Nun, wo sie es warm hat und in einer gesunden Umgebung ist, wird ihr Körper wieder heilen.«


    Er sammelte seine Sachen zusammen und ging zur Tür. »Ich komme in ein paar Stunden wieder und sehe noch mal nach ihr.«


    Mein Blick ruhte unverwandt auf Tess. »Sie haben da noch etwas vergessen.«


    Er hob eine Augenbraue und betrachtete seine bewusstlose Patientin. »Was denn?«


    Ich zeigte auf ihren Nacken. »Schneiden Sie ihn heraus.«


    Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie bitte?«


    Wahrscheinlich glaubte er, ich hätte den Verstand verloren. Sicherlich klang ich auch so.


    »Sie hat einen Peilsender im Hals. So haben sie sie gefunden. Ich will, dass er verschwindet. Jetzt sofort, verdammt.«


    »Dafür muss ich sie aufschneiden. Und ich bin mir nicht sicher, ob wir das angesichts ihrer schwachen körperlichen Verfassung im Augenblick tun sollten.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie hören mir nicht zu. Jetzt sofort, Doktor. Ich werde Sie nicht noch einmal bitten.« Ich ließ ihn einen Anflug meiner Wut spüren. Ich war bereit, ihn mit vorgehaltener Waffe dazu zu zwingen, wenn es sein musste. Ich hatte sie schon einmal wegen einer beschissenen Dummheit verloren. Das würde mir nicht noch mal passieren.


    Er schluckte. »Na schön. Aber Sie warten draußen.«


    »Auf keinen Fall.« Ich ließ mich auf einen Kompromiss ein, ging ans andere Ende des Zimmers und setzte mich in einen Ohrensessel. »Ich bleibe hier sitzen und sage kein Wort, aber ich werde nicht gehen.«


    Der Mann seufzte und ging zum Bett zurück. »Sie sorgen wirklich nicht für ein freundliches Arbeitsklima.« Er öffnete seinen Wunderkoffer und breitete ein grünes medizinisches Tuch auf der Matratze neben Tess’ Hals aus, bevor er ein steril verpacktes Skalpell darauf ablegte.


    Dann streifte er ein frisches Paar Handschuhe über, riss die Skalpellverpackung auf und strich Tess’ Haare zur Seite. Er war bereit, anzufangen.


    Sie war in tiefen Schlaf gesunken und rührte sich nicht. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis der Arzt die scharfe Klinge an Tess’ Hals entlanggeführt hatte.


    Ich krallte mich an den Armlehnen fest, bis das Leder platzte und das Füllmaterial aus dem Saum quoll.


    Blut.


    Ihr Blut.


    Mir lief das Wasser im Mund zusammen, bevor mich plötzlich eine Welle der Übelkeit überkam. Du bist ein krankes Arschloch. Du wirst ihr Blut nie wieder schmecken, weil du es zu deiner Lebensaufgabe machen wirst, sie vor weiteren Schmerzen zu beschützen.


    Ich würde Tess vor mir beschützen. Ich würde mich um sie kümmern und sie pflegen, aber ich würde sie nie wieder so lieben, wie ich es brauchte. Ich würde ihr nie wieder wehtun.


    Das dünne rote Rinnsal, das erschien, als der Arzt eine Pinzette in ihren Hals einführte, schleuderte mich wieder zurück ins Lagerhaus.


    »Aufhören!«


    »Niemals!«, brüllte ich und grub die Klinge noch tiefer hinein. Das Messer sank durch seine Rippen. Ich durchsägte den Knorpel und schwitzte dabei vor Anstrengung. Ich spaltete ihn Zentimeter um Zentimeter und er schrie bei jedem Schnitt noch lauter.


    Ich schlitzte ein Loch in seine beschissene Brust und leckte mir in dem Augenblick, als er starb, genüsslich die Lippen.


    Als ich sein heißes, nasses Inneres abtastete und ihm das Herz herausriss, wurde ich als etwas Monströses wiedergeboren. Ich hielt sein Herz in meiner Hand, bis es eiskalt war.


    Mein erster und einziger Gedanke war: Ich muss es Tess geben.


    »Was soll ich damit machen?«, fragte der Arzt, ließ den winzigen Peilsender mit einem Klappern auf ein chirurgisches Tablett fallen und zerschmetterte meinen Tagtraum.


    Ich sprang auf, rauschte auf ihn zu und schnappte mir das Tablett. Ich drehte es um und ließ das kleine, Leben zerstörende Gerät in meine offene Handfläche fallen. Spuren von warmem Blut befleckten meine sauberen Hände.


    Der Arzt verzog angewidert den Mund, sagte jedoch nichts.


    Ich konnte nicht mehr länger warten. Ich steuerte auf die Tür zu und fand Franco im Flur. Der arme Mann sah vollkommen erledigt aus. Hohle Augen, ausgezehrtes Gesicht und ein scharfer, angespannter Blick, der jeden hätte erstarren lassen, der wusste, was er vergangene Nacht mit dem Vergewaltiger getan hatte.


    Ich hatte gesehen, was von ihm übrig geblieben war. Ich war über abgetrennte Finger, Zehen und einen Penis gestiegen, während ich ein blutendes Herz in den Händen gehalten hatte. Wir waren beide komplett verkorkst, aber das gemeinsame Töten hatte uns einen inneren Frieden beschert, den wir nie erfahren hätten, wenn diese perversen Schweine ins Gefängnis gewandert wären. Wir hatten ihnen Gerechtigkeit widerfahren lassen. Wir hatten die Sache beendet.


    »Ist sie in Ordnung?«, erkundigte er sich und starrte auf meine geballte Faust.


    »Ja, der Arzt näht sie gerade wieder zu. Ich will, dass du bei ihr bleibst, bis ich wieder zurück bin. Vous ça va?« Geht es dir gut? Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann wir zum letzten Mal geschlafen hatten. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir alle endgültig vor Erschöpfung zusammenbrachen.


    »Ja, alles bestens.« Er ging an mir vorbei und klopfte mir auf die Schulter. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, Mr. Mercer.«


    »Gleichfalls.« Ich schenkte ihm ein dünnes Lächeln und eilte die Treppe hinunter.


    Es gelang mir, auf dem ganzen Weg durchs Haus Ruhe zu bewahren. Ich schaffte es sogar, ein paar der Mädchen anzulächeln, die wir in Rio gerettet hatten. Suzette und Madame Sucre mussten vorübergehend zusätzliches Personal anheuern, um sicherzustellen, dass sie alle ein Zimmer bekamen – und was immer sie sonst noch brauchten.


    Ich ging in normalem Tempo durchs Haus und zur Vordertür hinaus. Ich entfernte mich immer weiter, aber sobald ich außer Sichtweite war, begann ich zu rennen.


    Ich raste über mein verdammtes Grundstück und direkt auf eines der vielen Außengebäude im hinteren Bereich des Anwesens zu. Vögel flatterten auf und kreischten indigniert. Der Duft von frisch gemähtem Gras stieg mir in die Nase.


    Vor einem der vielen umgebauten Schuppen, in denen die unbezahlbaren Autos meines Vaters standen, kam ich schlitternd zum Stehen. Ich gab die PIN in das Tastenfeld ein, bevor ich in die gedämpfte Welt mechanischer Kälte trat.


    Ich hasste diese Autos und benutzte sie nie. Ich wollte sie aber auch nicht verkaufen – sie in der Garage wegzusperren, war meiner Meinung nach die beste Möglichkeit, meinem Vater den Stinkefinger zu zeigen. Außerdem ließ ich meine Wut gern an ihrem unberührten Lack und den makellosen Polstern aus.


    Ich steuerte in den hinteren Teil der Garage und direkt auf einen überfrachteten Werkzeugraum zu. Beim Anblick der hochmodernen Gerätschaften wäre vermutlich jeder professionelle Handwerker spontan in seiner Hose gekommen.


    Ich beugte mich vor, legte den blutverschmierten Peilsender auf den Betonboden und ging zu dem Regal, in dem die Hämmer hingen. Ich wählte den größten und schwersten Vorschlaghammer aus und drehte mich wieder zu dem elektronischen Albtraum auf dem Boden um.


    Keuchend schwang ich den Hammer mit all der in mir aufgestauten Wut und ließ ihn auf das Ding niedersausen.


    Es zersprang in eine Milliarde winziger Einzelteile und verwandelte sich von klein in mikroskopisch. Ich vertraute jedoch nicht darauf, dass das Böse darin wirklich tot war.


    Ich schlug noch einmal zu. Und noch einmal. Und noch einmal. Ich schwang den Hammer, bis mir der Rücken wehtat und der Schweiß unter meinem Hemd strömte.


    Alles, was ich vor mir sah, war Tess: in Rio an ein Bett gefesselt, ihre Haut verschwitzt und kränklich. Die spitzen Knochen hervorstehend, die Pupillen erweitert. Ihre Qualen waren durch dieses beschissene Stück moderner Technologie verursacht worden.


    Tu as tout pris de moi! Du hast mir alles genommen!


    Ich schlug immer wieder zu. Knurrte, stöhnte, fluchte.


    Erst als ich einen Krater von der Größe einer Bowlingkugel in den Beton gehauen hatte, war ich mir schließlich sicher, dass das Ding nicht mehr funktionierte.


    Heftig keuchend ließ ich den Hammer fallen und ließ ihn liegen, wo er war. Die letzten zweieinhalb Wochen holten mich in einem wahren Rausch ein und ich knallte vor Erschöpfung gegen die Wand. Ich war so müde, dass sich in meinem Kopf alles drehte, und meine Knochen schrien nach einem Bett.


    Du kannst dich jetzt ausruhen. Tess ist in Sicherheit.


    Letztes Mal hab ich auch gedacht, sie wäre in Sicherheit, verflucht noch mal. Aber das war sie nicht.


    Du bist am Ende. Du musst dich ausruhen.


    Ich ließ zu, dass mein Körper zu Boden fiel, und klappte förmlich zusammen.


    Zum allerersten Mal in meinem Leben ließ ich mich von Schwäche übermannen. Und von Trauer. Ich trauerte um das, was ich verloren hatte, als Tess verschleppt worden war. Ich trauerte um das, was mir gestohlen worden war.


    Denn eines stand fest.


    Tess hatte sich verändert.


    Und ich befürchtete, dass ich sie nie mehr zurückbekommen würde.

  


  
    Kapitel 16


    TESS


    Ans Kreuz gefesselt oder auf Knien, ich will nur dir gefallen, mein Meister.


    Besitze mich, nimm mich, du kannst mich


    niemals brechen …


    Das Erste, was ich tat, war schreien.


    Der Schlaf hatte mich verlassen und mich in eine Welt entsetzlicher Schmerzen geschleudert. Meine Finger, meine Rippen, mein Hals … Es war einfach zu viel. Zu viel!


    Dann krabbelten die Käfer aus ihrem Versteck, suchten Zuflucht unter meiner Haut und zerkauten mich von innen. Maden schlängelten sich durch mein Haar, Termiten nagten sich durch meine Beine.


    Ich schrie, als ob sich meine Seele aus mir losreißen wollte. Ich schrie, als würden mich all die höllischen Dinge, die ich durchlebt hatte, mit der Wucht von tausend Sattelschleppern zerquetschen.


    Existenz verschlingende Schuld erstickte mich, krallte sich in mein Hirn und mein Herz und stieß mich tiefer in die Hölle hinab. Diese Mädchen. Was ich getan hatte. Ich konnte nicht mehr mit mir leben.


    »Erschieß sie, Schlampe.«


    »Schlag sie härter. Härter!«


    »Ich werde dich als Nächste ficken, Fotze. O ja, ich werde dich in zwei Hälften spalten.«


    »Siehst du, Tess? Niemand will dich mehr. Stirb endlich.«


    »Ich bin immer für dich da, Tessie. Gib nicht auf.«


    »Du hast unser aller Leben zerstört, Tess. Du hast es verdient, für deine Verbrechen zu sterben.«


    »Du bist stark, wertvoll. Aber ihr Blut klebt unter deinen Fingernägeln.«


    Ich konnte nicht mehr atmen. Ich kann nicht atmen!


    »Raus hier. Raus hier. Raus hier!« Ich schoss hoch, aber nur um sofort wieder nach hinten zu kippen. Meine Rippen stachen und ich sah nur noch Sterne. Nahtlos glitt ich in die nächste Ohnmacht. Nasser Husten schüttelte meine Lunge und ertränkte mich, während mich die Schuldgefühle immer weiter in den Wahnsinn trieben.


    Drogen. Ich brauchte Drogen. Ich brauchte etwas, womit ich diese mörderische Folter der Emotionen abstumpfen konnte. Ich brauchte den Nebel – er sollte mich weit wegtragen. Weit, weit fort, damit ich nicht den Verstand verlor.


    »Ich will sterben. Ich habe es verdient, zu sterben. Ich habe ihnen wehgetan. All diesen Vögeln. Ich hab es getan. Ich hab getan, was sie verlangt haben. Gib mir was. Irgendwas!«


    Etwas senkte sich schwer auf meine Schultern und ich riss die Augen auf.


    »Scheiße, Tess. Beruhige dich.« Qs gequälter Blick fing mich ein. Ihn zu sehen, wirbelte mich nur noch tiefer in die Spirale des Wahnsinns.


    Er hatte mich gefunden. Ich hatte immer gewusst, dass er mich finden würde. Aber ich war seiner nicht mehr wert. Niemals wieder. Ich hatte getötet. Ich hatte Frauen wehgetan, anstatt sie zu retten. Ich war das genaue Gegenteil von Q und er würde mich umbringen, wenn er es jemals herausfand.


    Ich begann zu hyperventilieren und keuchte heftig. »Nicht. Bitte. Ich wollte das nicht. Ich weiß, dass du mir nicht verzeihen kannst. Aber töte mich nicht. Bitte nicht.«


    Die Insekten bissen sich noch tiefer in mein Fleisch und ein weiterer Schrei brach aus meiner Lunge. »Du musst nett darum bitten, wenn sie dir etwas geben sollen, um das Verlangen zu stillen, Kindchen.« Der Weiße Mann tauchte plötzlich wieder auf und ich wusste, was ich zu tun hatte.


    Ich grapschte nach Q, fuchtelte mit gierigen Händen herum und sehnte mich verzweifelt nach dem Frieden des Nebels. Ich würde alles dafür tun. Alles sein. Betteln. Stehlen. Lügen. Töten.


    O Gott. Ich würde wieder töten, wenn ich nur diesem Wahnsinn entfliehen konnte.


    »Gib mir, was ich brauche. Bitte!«


    Q fluchte und zog mich mit seinen starken Armen in eine sitzende Position. Die Flüssigkeit in meiner Lunge schwappte höher und ich musste noch schlimmer husten.


    Er packte mich an den Schultern. »Keine Panik, Tess. Hör auf. Du bist in Sicherheit. Du bist bei mir in Sicherheit, mon amour.« Mein Liebling.


    Er log. Ich würde nie in Sicherheit sein. Niemals frei von den Heimsuchungen meiner schändlichen Taten. Sieh mich nicht an. Sieh die Gräueltaten nicht an, die ich begangen habe.


    »Tess. Gottverdammt, esclave.« Er schüttelte mich noch heftiger und bohrte die Finger tief in meine Schultern. Seine Berührung kribbelte vor Ungeziefer, das mich zernagte und bei lebendigem Leib auffraß.


    Wenn mich meine Schuld nicht umbringt, dann tun es die Käfer.


    »Hör auf. Entspann dich. Du tust dir nur selbst weh.« Q packte mich am Kinn und hielt mich still. Aber die verachtungswürdigen Dinge, die ich getan hatte, brachen erneut über mich herein und stürzten mich in freien Fall.


    Ich habe den Abzug gedrückt.


    Ich habe den Baseballschläger geschwungen.


    Ich habe gekratzt.


    Ich habe gefoltert.


    Ich habe diesen Mädchen unaussprechliche Qualen bereitet.


    Mein Herz zerstörte sich selbst bei der Erinnerung daran – es konnte die Schmerzen nicht mehr ertragen. Der Weiße Mann drängte sich in meine Gedanken. »Was habe ich dir über Schmerzen gesagt? Lauf vor ihnen davon wie eine brave kleine Sklavin. Tu alles in deiner Macht Stehende, um sie zu vermeiden. Sei brav. Gehorsam. Sonst mache ich dein Leben noch zwanzigmal schlimmer.« Er warf die Zange weg, die er in der Hand hielt, und hob einen Schweißbrenner ganz dicht an meinen Körper.


    Ich wollte mich nur noch zusammenrollen und sterben. Ich wartete auf das Brennen, auf das Schmelzen von Haut. Ich hatte es verdient, in Brand gesteckt zu werden – verbrannt zu werden wie eine Hexe. Ich war eine Hexe. Verflucht und vom Bösen durchsetzt.


    »Tu es. Töte mich! Ich habe es nicht verdient weiterzuleben.«


    »Tess, verdammt, du bringst mich noch um. Komm zu mir zurück. Hör auf damit!« Qs flehende Stimme verwandelte sich in gequältes Brüllen.


    Ich zitterte. Ich war dem Tod noch nie so nah gewesen. Ich hatte das Gefühl, bereits mit einem Fuß im Grab zu stehen. Alles, was ich noch tun musste, war, mich von den Schuldgefühlen verzehren zu lassen, und ich würde endlich selig und frei sein. Dann krochen plötzlich Taranteln mit ihren pelzigen Beinen über mich hinweg und ich gab auf. Ich ließ meinen Geist ziehen.


    Q hatte mich vielleicht gefunden, aber ich hatte durch das, was ich getan hatte, den Verstand verloren. Nichts und niemand konnte mir jetzt noch helfen. Nichts konnte mich mehr heilen oder mich retten.


    Ich löste das letzte Band, mit dem ich noch am Leben hing, und fiel in die Tiefe. Fiel und fiel und überließ mich dem Tod.


    Aber dann geschah etwas Unerwartetes.


    Eine Mauer schoss aus dem Nichts empor, wuchs immer höher, schneller und schneller. Ziegel um Ziegel, Mörtelschicht um Mörtelschicht – eine riesige, undurchdringliche Barriere bildete sich zwischen mir und meinen schrecklichen Erinnerungen. Zwischen mir und dem, was aus mir geworden war. Zwischen mir und Q.


    Ich stürzte tief ins Herz dieses neu erschaffenen Turmes. Er war einsam. Er war dunkel. Das Rasseln von Ketten und Eisen hallte darin wider. Er war von Stacheldraht gekrönt, vollkommen unüberwindbar.


    In dem Moment, als der Lärm verstummte und der Turm komplett war, empfand ich nur noch himmlische Erleichterung. Nichts konnte mir mehr etwas anhaben. Keine Schuld. Kein Schmerz. Keine Erinnerungen daran, was ich getan hatte.


    Ich war frei.


    Ich öffnete die Augen, blickte starr in Qs Gesicht und versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. Er schaute mich fragend an, seine Miene so hart und erschöpft, sein Gesicht wunderschön.


    »Geht es dir gut?«, flüsterte er.


    Seine Hand an meiner Wange fühlte sich vertraut an, aber seine Berührungen waren noch nie so sanft gewesen. Er hatte mir Schmerzen und Qualen zugefügt. Und mein Turm erlaubte solche Dinge nicht.


    Auch der Rest meiner Seele zog sich zurück, kauerte sich tief in den Bau und schluckte auch das letzte bisschen meiner Gefühle. Alles, was ich jemals in meinem tiefsten Inneren empfunden hatte.


    Ein Abgrund klaffte auf, schuf einen Graben zwischen der Außenwelt und meinem schwer gepanzerten Geist. Die Schuldgefühle waren verschwunden. Die Schmerzen und Erinnerungen verborgen. Und alles andere mit ihnen.


    Ich wartete auf das Gefühl von Zuhause. Die Liebe, die ich einst für Q empfunden hatte – oder wenigstens die Furcht. Aber da war nichts außer einem riesigen höhlenartigen Loch. Alles, was mich zu mir gemacht hatte, war tief in meiner bombensicheren Festung verschwunden.


    Der Graben füllte sich mit krabbelndem Ungeziefer und das ständige Jucken kehrte zurück. Mein Geist mochte vielleicht in Sicherheit sein, aber mein Körper wurde bei lebendigem Leib von Insekten gefressen.


    Q seufzte und streichelte meine Wange. Seine blassen Augen fanden keine Ruhe. In ihnen wirbelte ein endloser Strudel aus Emotionen. »Du bist in Sicherheit. Ich werde nicht zulassen, dass dir noch einmal irgendetwas geschieht.«


    Das Versprechen triefte vor Schuldgefühlen. Es war ein Versprechen, das er mir schon einmal gegeben – und schon einmal gebrochen hatte. Meine Gefühle waren nicht mehr zugänglich, verborgen hinter der dicken Mauer. Ich saß nur da und fühlte nichts.


    Gar nichts.


    Mein Vertrauen in ihn war zerstört. Mein Glauben, dass er immer für mich da sein würde – mein Monster in der Dunkelheit –, existierte nicht mehr.


    Und obwohl ich wusste, dass mir das Ganze das Herz hätte zerreißen müssen, fühlte ich mich nur leer, kalt und vergessen.


    Ich wollte die Kälte ignorieren, die ich für ihn empfand. Ich wollte, dass die Leere und die Mauer wieder verschwanden. Ich wollte mich erinnern. Aber wenn ich es tat, würde mich die Last meiner Schuld erdrücken. Dann würde ich für all das sterben, was ich getan hatte.


    Ich kehrte mich nach innen, rüttelte an der Tür meines neu erschaffenen Turmes und suchte nach einem Ausweg. Aber es gab keinen. Keinen Schlüssel in die Freiheit. Was auch immer mein Verstand getan hatte, um mich zu beschützen, er hatte damit auch alles andere blockiert.


    Mein Herz war mit Brettern vernagelt und gefühllos. Dasselbe Herz, das einst vor irrer Freude und dem Verlangen nach Q hüpfte. Dasselbe Organ, das vor Wahnsinn angeschwollen war, sich nach diesem Mann gesehnt hatte, der mich geschlagen, gefickt und gewollt hatte.


    Jetzt war es nur noch ein luftleeres, wie eine Rosine zusammengeschrumpeltes Ding, das nutzlos in meiner Brust hing.


    Q strich mit der Hand über meine Wange, mied jedoch den frischen Verband an meinem Hals. Seine Fingerspitzen flüsterten meinen Arm hinunter, bevor er meine Hand nahm. Er zuckte zusammen, als ich die Finger zurückzog und seiner Berührung auswich.


    Ich wollte nicht angefasst werden. Ich wollte überhaupt keinen Kontakt. Ich brauchte ihn nicht. Ich wollte nur noch, dass man mich in Ruhe ließ. Für immer allein in meinem gefühllosen Turm.


    Schmerz verzerrte Qs Augen und er schluckte schwer. Sein Bartschatten war dichter als gewöhnlich, sein Haar länger und zerzaust. Er hielt den Blick auf meine Hand gerichtet, lehnte sich vor und ließ den Schatten seines Körpers über meinen wandern. Er schob den Arm hinter meine Schulterblätter und drückte mich in einer erstickenden Umarmung an sich.


    Ich erschauderte und wurde von einem klaustrophobischen Anfall erfasst. Trotzdem machte ich mich ganz steif und zwang mich, ihm diesen Trost zu gewähren. Ich wollte das alles vielleicht nicht, aber er schon. Und ich war keine so miese Schlampe, dass ich es ihm verweigern würde.


    Aber irgendwie hatte ich mich von der Tess, die sich wahrhaft um andere sorgte, in einen hohlen Abklatsch meiner selbst verwandelt, ohne das geringste Bedürfnis, dies je wieder zu ändern. Ich würde die Vergangenheit nicht überleben.


    Q drückte mich noch fester an sich. Meine Rippen schmerzten, die Prellungen brannten. Ich rührte mich nicht von der Stelle, machte jedoch auch keinerlei Anstalten, ihn zu trösten. Sein kräftiger Körper presste sich hart gegen meinen, aber ich konnte mich nur noch auf das Vakuum konzentrieren, das meine Seele umgab. Auf die Leere in meinem tiefsten Inneren. Ich musste nicht mehr leiden.


    Du verdienst die Schmerzen. Ich hatte kein Recht, zu vergessen, was ich getan hatte. Schmerzen waren meine lebenslange Folter.


    Schmerzen.


    »Schmerzen sind nichts Gutes, Kindchen. Lauf vor den Schmerzen davon.« Der Weiße Mann stürmte in meinen Kopf, stahl mich aus Qs Armen, der Sicherheit seines Zuhauses und warf mich zurück in das faulige Verlies.


    Das Vakuum löste sich urplötzlich auf und bespuckte mich mit Millionen von Schmerzenssplittern. Das Trauma, die Drogen, der Albtraum, ihre Befehle befolgt zu haben – alles kehrte mit mächtigen Hammerschlägen zurück und durchbohrte mich mit Speeren.


    »Nein. Ich halte das nicht mehr aus!«


    Mir schnürte sich die Kehle zu und meine Lunge ertrank in Flüssigkeit. Ich drehte vollkommen durch. Ich konnte nicht mehr dorthin zurückgehen. Ich konnte das nicht noch einmal durchmachen. Ich wollte meinen Turm. Ich wollte zurück in die Leere und nie wieder solche Qualen spüren.


    Die Käfer dröhnten und vervielfältigten sich, krochen über meinen Körper, zerrten mich mit Zangen und Krallen zurück in die Hölle. Ich wollte wegrennen, aber irgendetwas hielt mich fest. Hielt mich fest, damit das Ungeziefer mich fand.


    »Du hast mir das Leben genommen. Du bist genau wie sie.« Blonder Kolibri schwebte mit einem blutenden Einschussloch in der Stirn an mir vorbei. »Du hast getan, was sie verlangt haben. Warum? Warum musste ich sterben?«


    »Schmerzen waren einst deine Rettung, nicht wahr?« Der Weiße Mann tauchte über Qs Schulter auf und wackelte mit einem Finger vor meinem Gesicht herum. »Was habe ich dir beigebracht? Schmerzen sind böse. Zwinge mich nicht, die Zange zu holen.«


    Arme schlossen sich um mich und ich rastete aus. »Nein. Nein. Nicht. Du musst das nicht tun. Ich werde brav sein. Ich verspreche es.«


    »Verflucht, esclave. Hör auf damit!« Q schüttelte mich so heftig, dass meine Zähne klapperten. »Bleib bei mir. Hör nicht auf diese Einbildungen, die dich verhöhnen. Bitte, ich flehe dich an! Ich flehe dich an, verdammt noch mal. Kämpf!«


    Die entsetzliche Qual in seiner Stimme ließ meinen Geist zurück an die Oberfläche schießen. Qs Augen waren rot unterlaufen, tiefe Schatten verfinsterten sein ausgezehrtes Gesicht. Sein kantiger Kiefer war angespannt und die Stirn von überwältigenden Sorgenfalten gezeichnet.


    Er ließ den Kopf hängen, seine Lippen flüsterten an meinen. »Kämpf. Gib nicht auf. Okay?« Qs Blick nahm mich gefangen. Ich erstarrte und versuchte, mein erschrockenes Keuchen auf seinem Mund zu kontrollieren. »Ich tu alles. Sag mir, was ich tun kann, damit es dir wieder besser geht«, flehte er.


    Ich durchsuchte mein Hirn nach einer Antwort. Irgendetwas, das mich wieder aus dem breiigen Matsch ziehen würde, in den sich mein Verstand verwandelt hatte. Aber nichts ergab einen Sinn. Ich sah keine schnelle Lösung. Keinen Ausweg aus dem Labyrinth, in dem ich gefangen war.


    »Legen Sie sie hin. Sie schaden ihren Rippen.«


    Q blickte wütend in Richtung Tür. Dort stand ein Mann, der einen weißen Mantel über einem legeren Anzug trug. Ich rollte mich zusammen und versuchte, mich unsichtbar zu machen. Ich hasste Fremde. Hasste es, nicht zu wissen, was ich von ihnen zu erwarten hatte. Sie taten vielleicht freundlich, aber in Wahrheit wollten sie mich vergewaltigen und töten.


    Lass mich zurück in den Turm!


    Schmerzen und Angst erreichten ihren Höhepunkt, während meine Schuldgefühle … Scheiße, meine Schuldgefühle brachen mit so schneidender Wucht über mich herein, als würde mich Gevatter Tod persönlich mit seiner Sichel in Stücke hacken.


    Q schaute zu mir herunter, zog mich noch näher zu sich und hörte nicht auf die Anweisungen des Mannes. »Sie dreht völlig durch, verflucht. Sie müssen ihr irgendetwas gegen die Halluzinationen geben.«


    Der Mann kam näher. Ich wimmerte.


    »Er ist hier, um dir den Rest zu geben. Du warst ungehorsam. Er ist hier, um dir wehzutun.« Der Weiße Mann lachte.


    Nie wieder würde ich ohne Kampf untergehen. Die Panik machte mich wahnsinnig und ich biss Q in die Schulter.


    »Lass mich los. Ich will zurück in den Turm!«


    Er schnappte erschrocken nach Luft, stieß mich jedoch nicht von sich und schlug mich auch nicht. Stattdessen sah er den Arzt mit trauriger Erschöpfung in den Augen an. »Geben Sie ihr wenigstens etwas gegen das Allerschlimmste. Ich kann es nicht ertragen, sie so zu sehen.«


    Der Mann nickte, während ich versuchte, mich aus Qs Armen zu winden. Nicht einmal die Schmerzen in meinen Rippen, meinem Hals oder meinem Finger konnten mich davon abhalten, mich zu wehren. Ich konnte nicht noch mehr ertragen. Ich konnte nicht. Mein Geist war bereits tot – ich würde nie wieder zurückfinden.


    Ich stöhnte, als nasskalter Schweiß auf meine Haut sprühte und mir ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Grelles Licht erstrahlte hinter meinen Augen und das Verlangen wurde immer intensiver.


    Das verführerische, schier unerträgliche Verlangen. Verlangen nach etwas Dickem, Sirupartigem, Nebligem. Etwas, für das ich keinen Namen hatte – aber verdammt noch mal, mein Körper wollte es unbedingt.


    »Bitte. Ich tue, was immer du willst. Gib es mir.«


    »Was passiert mit ihr?« Qs Stimme klang weit, weit entfernt.


    »Das ist die zweite Phase des Entzugs. Sie müssen ihr dauerhaft eine extrem hohe Dosis verabreicht haben, wenn es so schnell so schlimm wurde.«


    Eine Flutwelle von Insekten verschlang mich. Grillend und zirpend krabbelten sie auf meinem Hirn herum. »Gib es mir. Ich ficke dich auch. Ich tue es. Ich tue alles.«


    Die Arme ließen mich los und ich kippte auf die Matratze.


    Ich jaulte vor Schmerzen auf, aber selbst meine Qualen kamen nicht mehr gegen das Verlangen an. »Sie müssen ihr etwas geben. Ich verliere meinen beschissenen Verstand, wenn ich mir das weiter anhören muss.«


    »Schon gut. Ich denke, es ist am besten, wenn sie das Schlimmste schlafend durchmacht.«


    Schlaf. Ja. Ich konnte ein bisschen Schlaf gebrauchen. Leeren, nie mehr endenden Schlaf.


    Etwas Eisiges tröpfelte in meine Adern und bewegte sich in stetem Tempo durch meinen Körper. Anstatt des grässlichen Smogs brachte es jedoch Frische und Klarheit und schenkte mir Flügel, um weit fortzufliegen und die ekelhaften Erinnerungen und alles andere hinter mir zu lassen.


    Ich fand den Turm, flog hinein und verschloss mich tief in seinem Inneren.


    Hier drinnen war ich sicher. Beschützt.


    Ich würde meinen Zufluchtsort niemals wieder verlassen.


    Nach diesem ersten Morgen verwandelte sich mein Leben in einen Flickenteppich einzelner Fragmente.


    Mit dem alles verschlingenden Verlangen aufwachen.


    Wieder in den Schlaf sinken.


    Aufwachen, weil ich mir die Lunge aus dem Leib hustete.


    Wieder in den Schlaf sinken.


    Mitten in der Nacht aufwachen, während Q ausgestreckt und völlig erschöpft neben mir lag.


    Wieder in den Schlaf sinken.


    Jedes Mal, wenn ich erwachte, hatte sich die Anzahl der Insekten weiter verringert. Auch wollte ich niemanden mehr anfallen, nur um in die Finger zu bekommen, was ich brauchte.


    Eines Nachmittags wachte ich zu den Klängen seelenvoller, klagender Musik auf, die das ganze Haus erfüllte.


    Du sagtest mir, du seist stark.


    Du sagtest mir, du seist mutig.


    Aber nun liegst du neben mir und alles,


    was ich tun kann, ist, dich zu retten.


    Ich bin für dich da. Ich bin bei dir.


    Ich werde dir helfen zu kämpfen.


    Aber ganz gleich, was ich für dich tue,


    es ist kein Ende in Sicht.


    Der Text des Liedes rührte an einen tauben Teil meines Herzens, aber es drangen keine Gefühle in meinen Turm. Seit jenem ersten Tag, an dem mich der mentale Ansturm beinahe umgebracht hätte, hatte ich den Turm nicht mehr verlassen. Er war das Einzige, was mich am Leben hielt.


    War es der Schock oder nur meine Schwäche, die dazu führte, dass ich mich so tief in ihn zurückzog? Ich wusste es nicht. Ich wollte es auch nicht wissen. Denn ganz gleich, wie es dazu gekommen war, dass ich mein Leben hinter diesen schwer befestigten Mauern fristete, ich würde nie wieder von hier fortgehen.


    Ich wusste, was mich erwartete, wenn ich es jemals tun würde – und ich wusste, ich würde es nicht überleben.


    Q blieb immer an meiner Seite, unterbrach seine Wache niemals. Wann immer ich zu mir kam, war er da, um mir ein Glas Wasser zu bringen oder mir die Schläfen zu massieren, falls mir die Medikamente Kopfschmerzen bereiteten.


    Er kümmerte sich in aller Zärtlichkeit um mich.


    Ich lächelte ihn an und dankte ihm. Ich ließ ihn wissen, dass ich seine Hingabe zu schätzen wusste, aber in Wahrheit wünschte ich mir, er würde gehen. Q war kein Heiler und auch keine Krankenschwester. Für mein altes Ich war er eine Bestie, ein Mann mit eisernem Willen, der niemals zugelassen hätte, dass ich ihn so ruinierte.


    Jedes Mal, wenn ich ihn sah, hatte er sich verändert. Seine fahlen Augen hatten schon lange ihren wilden Glanz verloren – sie waren stumpf und verblasst, nach innen gewandt und unlesbar. Seine Körpersprache verwandelte sich ebenfalls: Zuerst hatte das Verlangen, mich zu berühren, ihn umströmt wie eine strahlende Aura, jetzt waren in seiner Haltung Rückzug und Verlegenheit zu lesen.


    Ich hatte mich in einem Turm eingeschlossen, während er sein Monster angekettet und vergessen hatte, wer er wirklich war. Wir existierten beide in einer anderen Dimension – einer Dimension, in der es niemals ein Happy End geben würde. Eine, die ich so schnell wie möglich verlassen wollte.


    Ich wusste, dass Q sich von mir zurückzog, aber das kümmerte mich nicht. Ich wollte, dass es mich kümmerte, aber das tat es nicht. Denn noch mehr wollte ich in meinem gefühllosen Turm bleiben. Und so ließ ich zu, dass er mich umsorgte, meinen gebrochenen Körper pflegte und ihn wieder heilte, während ich ihm gleichzeitig stumm Lebewohl sagte.


    Ich ließ zu, dass er von mir fortdriftete.


    Stunden verwehten zu Tagen und allmählich sickerte die Krankheit aus meiner Lunge. Q wich so gut wie nie von meiner Seite, aber wir sprachen auch nie miteinander. Er spürte, dass ich ihn verlassen hatte. Wenn er mich ansah, suchte er nicht länger meinen Blick. Er forderte auch nicht mehr, dass ich wieder zu Sinnen kam.


    Er sprach nicht über seine Geschäfte oder darüber, was er durchgemacht hatte, um mich zu finden. Wir existierten als Fremde – unsere Rollen verwandelten sich von Liebenden in Patientin und Pfleger.


    Glücklicherweise hatten sich die Insekten von knorrigen Käfern in lästige Falter und Schmetterlinge verwandelt. Das Verlangen war zwar immer noch da und verursachte mir entsetzliche Zahnschmerzen, aber es gelang mir, es zu ignorieren.


    Selbst meine Träume waren leer, völlig frei von Emotionen oder Gedanken. Um ehrlich zu sein, war Schlaf das Einzige, was nicht zu mir zurückkehrte. Hin und wieder nickte ich ein, aber nachts, wenn Q zuckend und von Albträumen geplagt neben mir lag, starrte ich nur an die Decke.


    Du weißt, dass das nicht normal ist. Du solltest trauern. Die verschiedenen Stadien der Schuld durchlaufen und nach Absolution suchen.


    Ich ignorierte mich. So war ich stärker. So blieb ich am Leben.


    Q rührte sich neben mir und murmelte im Schlaf: »Ich töte dich. Ich bring dich um, du Bastard.« Seine Faust krallte sich in die Bettdecke und er knurrte: »Verflucht, ich liebe …« Er trat mit dem Bein aus und traf meinen Fuß. Es tat nicht weh, aber seine Berührung ließ mich sofort zurück in die Hölle stürzen. Mein Turm bekam Risse und ich wurde von all den Schuldgefühlen, der Angst und dem endlosen Hass auf mich selbst verschlungen.


    »Du glaubst, du hättest dich von uns befreit. Das hast du nicht. Wir kommen.«


    »Er liebt dich nicht. Niemand könnte das.«


    »Stirb, Schlampe. Wir werden dich richtig schön aufschlitzen.«


    Mir dröhnte der Schädel und vor Übelkeit krampfte sich mein Magen so sehr zusammen, dass ich würgen musste. Der Turm bot mir keinen Schutz mehr – und ich fand mich an einem grauenhaften, furchtbar bösen Ort wieder.


    »Nein. Ich will wieder zurück. Zwingt mich nicht, mich zu erinnern«, stieß ich aus, als mich die nächste Welle der Übelkeit schüttelte.


    »Tess?«, murmelte Q im Halbschlaf. »Scheiße.« Er schoss auf die Knie und half mir, mich aufzusetzen. Dann schnappte er sich eine Schüssel vom Nachttisch und hielt mein Haar nach hinten, während ich ununterbrochen würgte. Ich wünschte, ich hätte irgendetwas in mir, das ich erbrechen konnte. Vielleicht hätte es dann ja aufgehört. Aber jede neue Welle krampfte meine Rippen schmerzhaft zusammen, bis vor meinen Augen alles verschwamm.


    »Du hast mich getötet. Wie konntest du nur? Ist dir klar, dass meine Familie meine Leiche niemals finden wird?«, schluchzte Blonder Kolibri.


    Ich hämmerte in meinem Inneren gegen den Turm und meine Fäuste waren schon ganz blutig vor Sehnsucht, mich wieder darin zu verkriechen.


    Die Schuld wog immer schwerer und schwerer, zerquetschte meinen Geist und ließ mein Herz in tödlichem Rhythmus rasen.


    »Es ist alles gut, Tess. Kämpf nicht dagegen an. Es ist schon gut«, tröstete mich Q mit bebenden Nasenflügeln. Er konnte meine Panik spüren.


    Nach Tagen ohne jegliche Emotionen war ich mir sicher, dass er sich irgendeine Reaktion von mir wünschte. Seine Augen wirkten zum ersten Mal wieder lebendig, sein Körper angespannt und voller Hoffnung.


    Dann schwang die Tür meines Turms weit auf. Ich stolperte zurück in die Sicherheit und war wieder frei von Schuld. Ich hörte auf zu würgen, stieß die Schüssel weg und riss mein Haar aus Qs Griff. »Danke.«


    Er starrte mich an und schüttelte resigniert den Kopf. »Wie machst du das? Du hast etwas gefühlt. Ich konnte es riechen. Aber jetzt bist du wieder nichts weiter als eine Hülle. Du lächelst, du sprichst, du heilst in wundersamem Tempo, und dennoch bist du nicht wirklich hier.« Er warf die Schüssel weg. Die fahrige Bewegung verriet tiefe Verärgerung. »Sprich mit mir, Tess. Sag mir, was passiert ist.«


    Ich wandte den Blick ab. »Nein. Frag mich nicht danach.«


    Die Dunkelheit des Zimmers schien sich zu verdichten, als Qs Wut hochkochte. Verschwunden war der Krankenpfleger – ich erhaschte einen Blick auf das Monster, das ich in Rio blutüberströmt vor mir gesehen hatte.


    Er hat mir ein Herz gebracht. Er hat mir das Herz des Weißen Mannes zu Füßen gelegt. Bei der plötzlichen Erinnerung wurde mir übel und ich verstärkte die Mauern meines Turmes noch mehr. Zweimal hatte ich meine Zuflucht nun verlassen, aber alles, was es mir eingebracht hatte, waren Qualen. Ich würde meinen sicheren Ort niemals wieder freiwillig aufgeben.


    Nicht für Q.


    Nicht für mich.


    Nicht für irgendwas.


    »Du wirst mit mir sprechen, esclave.«


    Ich hob den Blick und schaute ihm in die Augen. »Ich bin nicht mehr deine esclave. Es tut mir leid, Q, aber was wir hatten, ist fort.«


    »Nur weil du dich weigerst zu kämpfen. Ich habe schon viele Frauen erlebt, die sich wieder von dem Schock erholt haben, den du gerade durchlebst. Es wird seine Zeit dauern, aber ich werde für dich da sein. Ich lasse dich nicht noch einmal gehen.«


    Ich seufzte und wünschte mir, ich müsste das nicht tun. Ich wollte ihm nicht das Herz brechen, aber er musste es verstehen. Mein Leben, so wie ich es gekannt hatte, war vorbei. Es spielte keine Rolle, ob eine Woche verging, ein Jahr oder ein ganzes Jahrhundert. Ich würde meinen Turm niemals wieder verlassen. Sonst würde ich mit all der Trauer explodieren, und ich war nicht stark genug, um diesen Schmerz auszuhalten.


    »Ich bin schwach, Q. Ich will dir nicht wehtun, aber ich stehe nicht unter Schock. Das ist, was ich jetzt bin.«


    »Blödsinn. Du bist eine Kämpferin. Also verflucht noch mal, kämpf, Tess. Ich bin es langsam leid, dass du mich ausschließt. Weißt du überhaupt, wie lange das schon so geht? Seit neun Tagen! Neun verdammte Tage habe ich zugesehen, wie dein Körper heilt und dein Geist immer weiter und weiter davontreibt.«


    Er packte meine Hand und drückte sie fest. »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust. Nicht nach allem, was ich durchgemacht habe.«


    »Ich kann dir nicht genug dafür danken, dass du mich gerettet hast, aber du musst verstehen …«


    »Einen Scheiß muss ich. Du musst was verstehen. Dass ich nämlich verdammt noch mal dafür sorgen werde, dass du zu mir zurückkommst. Ich habe das beschissene Monster in mir nicht getötet, um dich zu heilen, nur um dich am Ende doch nicht ganz zu haben.« Er kämmte sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe nicht alles geopfert, damit du ein halbes Leben lebst.«


    Es gab nichts mehr, was ich noch hätte sagen können. Also schwieg ich. Ich hatte nicht das Bedürfnis, die angespannte, schmerzliche Stille auszufüllen. Ich sehnte mich nicht danach, Q zu küssen und seine Qualen zu lindern.


    »Ich muss allein sein«, flüsterte ich stattdessen.


    »Allein«, schnaubte Q. »Du musst verflucht noch mal allein sein? Und was ist damit, was ich brauche? Wie wäre es, wenn du mal mit mir redest? Mir hilfst zu verstehen, was du durchgemacht hast? Damit ich dir helfen kann, es durchzustehen. Sprich mit mir!«


    Ich holte tief Luft und trennte mit meinen Worten endgültig das Band zwischen uns. »Ich werde niemals darüber sprechen. Nicht mit dir, nicht mit einem Seelenklempner, nicht mit Suzette. Mit niemandem. Es ist niemals passiert. Es existiert nicht. Und wenn du mich weiter dazu zwingst, wirst du mich am Ende nur umbringen.«


    Qs Brustmuskeln spannten sich an und die flatternden Tintensperlinge sahen ebenso verwundet aus wie der Mann.


    Ich schluckte schwer. »Willst du mich umbringen? Falls ja, dann dräng mich weiter. Zwing mich weiter, mit der Schuld zu leben. Ich werde es dir niemals erzählen, denn wenn ich es täte, würdest du mich ohnehin töten. Also lass mich in Ruhe. Geh einfach weg. Lass mich in Frieden davondriften.«


    Q rollte mit den Schultern und hob eine Hand. Wird er mich schlagen? Ich setzte mich aufrechter hin, nur für den Fall. Bereit, den Schlag zu empfangen.


    Aber dann verließ ihn sämtlicher Kampfgeist und er kletterte aus dem Bett.


    Ohne ein weiteres Wort durchquerte er das große Schlafzimmer und ging hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, rührte ich mich nicht. Ich empfand weder Erleichterung noch Bedauern oder irgendetwas anderes – nur Leere.


    Zum allerersten Mal seit einer Ewigkeit war mein Verstand völlig klar. Sämtliche Spuren der Drogen, der Qualen und der Trauer hatten meinen Körper verlassen. Er heilte und ich sehnte mich nicht mehr nach etwas Fremdem in meiner Blutbahn.


    Ich griff nach der Infusionsnadel in meinem Handrücken, riss sie heraus und warf sie weg. Sie baumelte von der Bettkante und ein einsamer Tropfen landete auf dem Teppich.


    Stunden vergingen, während ich in die Dunkelheit starrte.


    Gefühllos.


    Gleichgültig.


    Völlig allein.


    »Es sind nun schon zwei Wochen, Meister. Sie müssen aufhören, sich deswegen so zu quälen. Es ist nicht Ihre Schuld.«


    Etwas knallte gegen die Wand und zerschmetterte in klirrende Einzelteile.


    »Es ist alles meine Schuld«, tobte Q. »Tess war das perfekte Opfer – sie haben sie verschleppt, um mich zu bestrafen. Und es hat verdammt noch mal funktioniert, weil ich mich am liebsten für das umbringen würde, was mit ihr geschehen ist. Sieh sie dir doch an, Suzette. Sie könnte ebenso gut tot sein, bei dem bisschen Leben, das noch in ihr steckt.«


    »Sie kommt wieder in Ordnung«, flüsterte Suzette. »Sie werden sie zurückholen, Sie werden schon sehen.«


    »Behandle mich nicht wie ein beschissenes Kleinkind. Ich hab’s ja versucht. Ich war sanft und geduldig. Ich habe neben ihr geschlafen, ihr angeboten zuzuhören und ihr zu helfen. Aber es nützt alles nichts, weil sie mich verflucht noch mal ausgrenzt und ich einfach nicht weiß, wie ich zu ihr durchdringen soll.«


    Es folgte ein erneuter Knall und ich kniff die Augen ganz fest zusammen.


    »Ich bin fertig. Sobald wir die Mädchen nach Hause schicken können, tun wir das. Ich will nicht mehr an die Sache erinnert werden. Ich will nur noch, dass das alles aufhört.«


    Ich wagte es, die Augen einen Spalt zu öffnen. Q ging auf und ab und fuhr sich mit nervösen Händen durch sein noch längeres Haar. Der glatte Haarschnitt, den er für gewöhnlich bevorzugte, war nicht mehr zu erkennen – die langen Strähnen standen in alle Richtungen ab.


    Suzette stand in der Tür, ein Tablett in den Händen. »Darf ich ihr wenigstens etwas zu essen geben?«


    »Sie schläft. Glaub mir, ich habe sie die ganze Nacht beobachtet und darauf gewartet, dass sie ihre leeren Augen öffnet, damit ich sie zwingen kann, mit mir zu reden.«


    Er sagte die Wahrheit. Er hatte mich die ganze Nacht angestarrt – und ich hatte die ganze Nacht so getan, als würde ich schlafen. Obwohl ich ihm jede Nacht sagte, dass ich allein sein musste, ging er nie darauf ein.


    Wenn er sich mir widersetzte, um eine Reaktion von mir zu erpressen, dann funktionierte es nicht. Ich würde mich nicht mit ihm streiten. Ich hatte nicht die Energie, mich mit ihm zu streiten.


    Suzette schwebte auf mich zu und lächelte mich an. »Sie ist wach, Meister. Ich bin überrascht, dass Sie nicht gespürt haben, dass sie es nur vortäuscht.«


    Wenn noch irgendwelche Emotionen in mir gewesen wären, hätte ich Suzette wütend angefunkelt.


    Q wirbelte zu mir herum und kam mit schnellen Schritten an die Bettkante. Er nahm meine Hand. Ich wünschte, er würde aufhören, mich zu berühren. Er drückte meine Finger. »Sag mir, was ich tun kann, um das alles wiedergutzumachen. Sag es mir jetzt sofort, verdammt noch mal. Ich habe es satt, darauf zu warten, dass du von allein zurückkommst.«


    Ich wartete auf den Drang, entweder seine Hand zu drücken oder meine zurückzuziehen. Aber mein behaglicher Turm schirmte mich von allem ab. Ich hing in einer Endlosschleife des Nichts fest.


    »Geh einfach. Geh zurück an die Arbeit.«


    Seine Augen tauchten in meine ab, aber sie waren weder sanft noch zärtlich – sein Blick war quälend scharf. »Mein Unternehmen ist ruiniert. Wusstest du das nicht? Ich habe den guten Ruf der Firma zerstört, nur um dich zu retten.«


    »Das tut mir leid. Dann geh und lebe das Leben, das du geführt hast, bevor du mich kanntest. Bevor ich dir alles kaputt gemacht habe.«


    Er wandte den Blick ab und brüllte: »Ich hatte kein verdammtes Leben, bevor ich dich kannte. Du bist mein Leben. Ohne dich kann ich mir ebenso gut eine Flinte an den Kopf halten und mich zu dir in den Dreck gesellen, Tess, denn wenn du mich verlässt … Wenn du so verflucht schwach bist, dass du nicht mehr kämpfen kannst, dann wird genau das mit mir passieren. Dann kreuzigst du mich.«


    Er lehnte sich zu mir und brachte den Geruch von Zitrus und Verzweiflung mit. »Also nur zu, esclave. Nimm mir mein Leben – ich bin sowieso zu nichts mehr gut.«


    Er ließ meine Hand fallen, taumelte an Suzette vorbei und knallte die Tür hinter sich zu.


    Was auch immer zuvor zwischen uns gewesen war, es war ein für alle Mal zerbrochen. Ich war zerbrochen. Meine Seele berührte zaghaft die Wand des Turmes und wünschte sich in die Freiheit, um ihm nachzueilen. Aber ich tötete diesen Teil von mir. Wenn ich mich aus meiner Festung befreite, würde die Schuld mich finden. Die Geister würden mich heimsuchen. Ich würde unter einer Lawine der Emotionen ersticken.


    Ich hob den Blick und schaute Suzette an.


    Das Tablett noch immer in den Händen, näherte sie sich zaghaft der Bettkante. Aus der Nähe roch ich Hühnersuppe mit Nudeln und frisches Baguette. Ihr hübsches Gesicht war überschattet von tiefem Verständnis. »Möchtest du darüber sprechen, was gerade passiert ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte ich darüber sprechen, dass ich der Teufel war? Dass ich verstümmelt und gemordet hatte? Niemand wollte etwas von meinem Leid hören. Das hatte ich nicht verdient.


    »Du musst mich dafür hassen, dass ich ihm wehgetan habe, aber ich werde nicht darüber sprechen. Mit niemandem.« Mein starrer Blick galt als dringende Warnung.


    Sie erwiderte nichts, sondern stellte nur das Tablett auf meinem Schoß ab. Als sich keine von uns rührte, sagte sie: »Ich wage es nicht, Vermutungen darüber anzustellen, was sie dir angetan haben, Tess. Aber wenn du jemals das Bedürfnis hast, darüber zu sprechen, dann bin ich für dich da. Ich habe dir meine Geschichte nie erzählt und ich weiß auch nicht, ob ich das tun sollte. Aber dein gebrochener Finger sieht genauso aus wie meine zehn, als ich damals an Q verkauft wurde.«


    Mein Blick schoss voller Entsetzen zu Suzette hoch.


    Ich blockte die Schmerzen durch die Zange mithilfe meines Turms ab, aber wie gelang dies Suzette?


    »Wer auch immer dich verschleppt hat, wird es nie wieder tun. Dafür hat Q gesorgt.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Oder glaubst du mir nicht?«


    »Er hat mir gesagt, dass sie mich nicht wieder holen würden, aber das haben sie. Er hat gelogen, Suzette. Aber das alles spielt keine Rolle, weil er mich gefunden hat. Es war nicht seine Schuld. Ich war diejenige, die sich vom Leben hat ablenken lassen und vergessen hat, den Peilsender zu entfernen. Ich habe Qs Unternehmen ruiniert. Ich habe mir das selbst zuzuschreiben.« Ohne das Auf und Ab der Emotionen, die eine Stimme normalerweise hoben und senkten, klang ich seltsam monoton. »Ich weiß, du findest albern, wie ich mich verhalte, aber ich kann wirklich nicht darüber sprechen. Geteilte Last ist halbe Last, oder wie dieses dämliche Sprichwort heißt. Aber ich meine es todernst: Die Vergangenheit ist Vergangenheit und ich weigere mich, daran zu denken, etwas zu fühlen oder auch nur anzuerkennen, was passiert ist.«


    Suzette strich sich eine Strähne ihres braunen Haars aus der Stirn. »Das verstehe ich besser, als du glaubst. Und ich kann dich auch nicht zwingen, dieses Sicherheitsnetz zu verlassen, das du für dich erschaffen hast. Versuche einfach, dich an all die Dinge zu erinnern, die du dadurch opferst.«


    »Ich …«


    Sie hob eine Hand. »Lass uns jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Du bist stark genug, um zu duschen. Danach fühlst du dich gleich zehnmal besser.« Sie lächelte sanft. »Denn weißt du, so langsam riechst du ein bisschen nach überfahrenem Tier.«


    Meine Lippen verzerrten sich zu einem kleinen Lächeln, um ihr eine Freude zu machen. Ich ließ zu, dass sie das Tablett zur Seite stellte, die Bettdecke nach hinten schlug und mir half, mich auf die wackligen Beine zu stellen.


    Sie hielt mich aufrecht und wartete, bis der feuchte Hustenanfall vorbei war, der den letzten Rest der Flüssigkeit in meiner Lunge hin und her schwappen ließ.


    »Jeder Schritt bringt dich deiner vollständigen Genesung ein kleines Stück näher, Tess. Und ich werde an deiner Seite sein, solange du mich brauchst.«


    Ich lächelte erneut und ließ mich von ihr ins Badezimmer führen.

  


  
    Kapitel 17


    QUINCY


    Winsel und stöhne, ich sitze auf meinem Thron.


    Wir können gemeinsam Monster sein, dann sind wir nie mehr allein …


    Ich konnte keinen einzigen Gegenstand mehr ansehen, ohne mir zu wünschen, ihn in tausend Einzelteile zu zerschmettern.


    Alles machte mich wütend. Mein Temperament ging ständig mit mir durch und die Hilflosigkeit, die ich empfand, wenn es um Tess ging, lähmte mich vollständig.


    Sie schloss mich aus. Sie weigerte sich rundheraus, mit mir zu sprechen – mir zu sagen, was passiert war, damit ich ihr helfen konnte, gegen ihre Albträume anzukämpfen. Sie sah mich an, als wäre ich ein beschissener Fremder.


    Ich meinte jedes Wort ernst. Wenn sie aufgab – wenn sie sich selbst aufgab, wenn sie uns aufgab –, dann hatte ich nichts mehr. Dann hätte sie ebenso gut im verfickten Rio sterben können. Dann hätte ich ausrasten und jeden, der mir in den Weg kam, abschlachten können, bis irgendwer mich endlich von meinem Elend erlöste.


    Aber das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste waren die Albträume und die schädelzertrümmernden Kopfschmerzen durch die Migräne, die einfach nicht mehr abklingen wollte. Ich lebte von Kodein und Entzündungshemmern, um wenigstens noch irgendwie zu funktionieren. Um sicherzustellen, dass ich für Tess da sein konnte.


    Meine einzige körperliche Schwäche schien wild entschlossen, mich umzubringen, während Tess mir das schmerzende Herz aus der Brust riss.


    Was ich auch versuchte, nichts funktionierte. Ich schlief neben ihr, umsorgte sie – und starb innerlich jeden Tag ein kleines bisschen mehr. Die Bestie hasste es, sie so schwächlich und gebrochen zu sehen, während der Mann eine neue Leidenschaft für sich entdeckte: sich um jemanden zu kümmern. Aber Tag für Tag, Stunde um Stunde verwandelten sich die Leidenschaft und Sehnsucht, die ich für Tess empfand, von den Gefühlen eines Liebhabers mehr in die eines Bruders. Von alles vereinnahmend in völlig verwirrend.


    Ich wusste, dass ich ihr nie wieder wehtun konnte, und der gesunde Teil in mir wollte das auch gar nicht. Aber der Teil, der wusste, dass Tess niemals zurückkehren würde, wollte sie nur umso schneller töten. Nur um der Qual endlich ein Ende zu bereiten.


    Sie sah mich mit so leerem Ausdruck an, dass ich nur noch tiefer in die Hölle sank. Ich würde nie wieder in der Lage sein, sie zu berühren. Sie nie wieder bluten lassen oder ihr mithilfe einer Gerte oder einer Riemenpeitsche zeigen können, wie viel sie mir bedeutete. All das war für immer vorbei und ich trauerte furchtbar darum. Die Bestie heulte ein Klagelied, weil ich Tess nie wieder vor schmerzendem Vergnügen zum Keuchen bringen würde, vollkommen meiner Gnade ausgeliefert. Aber in Wahrheit trauerte ich um ein viel tieferes Gefühl.


    Ich hatte sie in Watte gepackt, sie zwei Wochen lang gehegt und gepflegt. Ich hatte beobachtet, wie ihr Körper langsam auf die Behandlung ansprach, wie die blauen Flecken verblassten und ihre Lunge aufhörte zu pfeifen. Ich ging nicht mehr zur Arbeit, damit ich jede Sekunde bei ihr sein konnte. Ich gab mein ganzes Leben auf, um sicherzugehen, dass ich für sie da sein konnte. Aber sie wollte mich nicht.


    Sie wollte den Mann mit der Bestie, die sie zum Schreien bringen wollte, nicht.


    Sie wollte den Mann nicht, der sich liebevoll um sie kümmerte und ihr niemals wehtun würde.


    Sie will mich nicht.


    Keinen einzigen Teil von mir.


    Frederick übernahm die Firma und ich wusste mit meiner Zeit nichts anderes anzufangen, als in meinem eigenen Haus herumzulungern, in dem ich ständig all den verwundeten und gebrochenen Frauen begegnete. Die Bestie in mir zitterte und rollte sich ganz klein zusammen. Sie hasste das alles. Sie flehte mich an fortzugehen. Wegzulaufen.


    Franco kam zu mir, als ich gerade nach draußen gehen wollte. »Sir, der Arzt und sein Team haben die heutige Visite bei den Frauen beendet. Brauchen Sie sie noch für irgendetwas, bevor sie fahren?« Er kam näher und beäugte mich aufmerksam.


    Franco war mir praktisch nicht mehr von der Seite gewichen, seit der verfluchte Frederick ihn angewiesen hatte, meine Migräne im Auge zu behalten. Roux hatte mich an mein eigenes Personal verpfiffen, um mich unter Kontrolle zu haben. Ich hatte ihm dafür am Telefon ordentlich die Meinung gegeigt: Er hatte eine Grenze überschritten. Aber er hatte irgendwann einfach aufgelegt. Mistkerl.


    Bisher hatte Franco mich verdammt noch mal mit Respekt angesehen. Jetzt hatten sich in seinen Blick Freundschaft und Mitleid gemischt. Selbst nach allem, was wir in diesem Lagerhaus getan hatten, hielt er mich noch für schwach.


    Ich hasste das, verflucht. Ich hasse alles. Ich hasse jeden. Tess hat das getan. Tess hat meine Seele herausgerissen und mich im Nichts zurückgelassen.


    »Sag ihm, dass er gehen soll. Ich brauche ihn nicht mehr.« Wenn ich an einer Migräne starb, dann sollte es eben so sein. Vielleicht fand ich dann wenigstens Frieden.


    »Sind Sie sicher?«


    Ich funkelte ihn an. »Nicht, Franco. Vergiss niemals deinen Platz.«


    Er senkte den Blick und wich einen Schritt zurück. »Ich wollte Sie nicht wütend machen.« Er entfernte sich ohne ein weiteres Wort und ich zog weiter träge durch das Haus, das kein privater Zufluchtsort mehr war, sondern ein Genesungsheim für über 20 Frauen, die wir aus Rio eingeflogen hatten. Ich knallte die Haustür hinter mir zu.


    Fünf von ihnen sollten heute abreisen. Zwei waren direkt nach ihrer Ankunft wieder verschwunden. Ein paar waren krank und vier von ihnen litten unter den gleichen Entzugserscheinungen wie Tess, aber keiner von ihnen war so viel angetan worden wie ihr. Es ergab schließlich keinen Sinn, Waren zu verstümmeln, die man noch verkaufen wollte. Das einzige Todesopfer hatte einer der Söldner gefunden: eine Blondine mit Kopfschuss in einem flachen Grab.


    Ich hatte kein Ziel, als ich über das große Gelände des Anwesens streifte. Ich hatte keinen inneren Kompass und auch keine Richtung mehr. Ich hätte joggen gehen oder mich auf die Geräte im Fitnessstudio stürzen sollen. Aber alles, woran ich denken konnte, war Tess.


    Ich hatte nicht den Mut, zu ihr zurückzugehen. Ich konnte es nicht ertragen, in ihre leeren, seelenlosen Augen zu schauen. Ich konnte mir nicht noch einmal anhören, dass ich gehen sollte. Vielleicht würde ich sie dann ohrfeigen. Vielleicht verprügeln. Und dann wäre ich nicht besser als diese Dreckskerle, die sie gestohlen hatten.


    Schlag sie. Peitsch sie aus. Zwing sie, sich dem zu stellen, was sie verdrängt hat, was auch immer es ist.


    Aber anstatt mich anzustacheln oder mich zu ermutigen, ins Haus zurückzueilen und Tess ans Bett zu fesseln, rollte sich die Bestie nur noch tiefer in ihrer Ecke zusammen und ließ bemitleidenswert den Kopf hängen. Ich wollte nur noch weglaufen. Einfach abhauen und niemals wiederkommen.


    Der Drang loszusprinten strömte in meine Glieder und ich rannte los. Die Jeans und das schwarze T-Shirt waren alles andere als ideale Laufkleidung, aber ich konnte dieses beklemmende Gefühl einfach nicht mehr ertragen.


    Ich joggte auf die gepflegten Quadrate der Felder zu und rannte im wahrsten Sinne des Wortes den Gedanken an Tess davon.


    Ich jagte unter uralten Bäumen hindurch und saugte die frische Luft tief ein, während ich meine Dämonen hinter mir abhängte und die Erinnerungen an Tess’ Halluzinationen und ihr verängstigtes Gemurmel hinter mir ließ. Ich versuchte zu vergessen, dass sie im Schlaf mit Brax sprach und mit ihren Eltern.


    Ich ballte die Fäuste und rammte sie gegen einen Baum, an dem ich vorbeischoss. Die Rinde schnitt in meine Knöchel und es war mir egal.


    Mir war alles egal – ich wollte nur noch rennen.


    Zwei Stunden später konnte ich mich kaum noch bewegen. Ich knallte die Tür der Bibliothek hinter mir zu, ließ mich in einen Ohrensessel fallen und versuchte, ruhig zu atmen, während ich mir mit dem Saum des T-Shirts den Schweiß vom Gesicht wischte.


    Ich brauchte eine Dusche, aber ich brachte es einfach noch nicht über mich, in mein Zimmer hinaufzugehen. Allein die Vorstellung, Tess zu sehen, tat höllisch weh.


    Ich blickte mich mit finsterer Miene in der Bibliothek um und mir fiel wieder ein, warum ich diesen Raum normalerweise mied. Hier lebten zu viele Erinnerungen: Tess, die unerschrocken der Polizei entgegentrat, weil sie glaubte, sie seien gekommen, um mich zu verhaften. Tess, die zu mir zurückkehrte und mir ihre Liebe darbot.


    Und jetzt verblasste diese verdammte Liebe. Wenn sie nicht schon ganz verschwunden war.


    Ich hob einen schweren Kerzenständer vom Beistelltisch hoch und schleuderte ihn Richtung Kamin. Er knallte gegen die Ziegelsteine und verbog sich. Der Akt der Gewalt weckte mein Verlangen und ich wollte irgendjemandem den Hals umdrehen, weil mir etwas so Wertvolles genommen worden war.


    Ich mahlte mit dem Kiefer, bis meine Zähne beinahe zu Staub zerfielen. Ich brauchte einen Kampf. Ich musste töten, um mich von diesem … diesem … fremdartigen Gefühl reinzuwaschen. Von dieser Verwirrtheit, die mich schier in den Wahnsinn trieb.


    Nichts in mir ergab noch einen Sinn. Als Tess hustend aufgewacht war und gegen ihre Träume gekämpft hatte, hatte ich sie »mein Liebling« genannt. Ich hatte sie mit dem zärtlichsten Kosenamen bedacht, den ich jemals jemandem geschenkt hatte, aber sie hatte noch nicht einmal darauf reagiert.


    Ich hatte ihr freiwillig mein Herz geöffnet und verdammt noch mal endlich zugegeben, dass sie mir nicht nur viel bedeutete, ich mich nicht nur in sie verliebt hatte, sondern dass ich sie markerschütternd und mit jedem Zentimeter meiner verfluchten Seele liebte.


    Aber nichts.


    Ihre Zerbrechlichkeit und Krankheit aktivierten einen anderen Teil in mir. Den Teil, der ihr Beschützer und Versorger sein wollte. Mein Bedürfnis, ihr die Stirn zu kühlen und sie festzuhalten, während sie heilte, erweckte eine Seite, die bisher tief in mir geschlummert hatte.


    Ich spürte, wie ich mich distanzierte. Wie ich mich vom groben Liebhaber, der verletzen wollte, in etwas Weicheres verwandelte. In einen Mann, der seinen Körper aufgab und sich selbst bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde, wenn das bedeutet hätte, dass Tess dann wieder heilte. Aber diese zärtlichen Begierden verkrüppelten die Bestie und führten dazu, dass ich Tess nicht länger als Kämpferin sah.


    Mit ihren eigenen Worten schob sie mich weg.


    Sie betrachtete mich ohne jede Emotion. Nicht mehr wie ihren Liebhaber, der sie hatte bluten lassen und so tief in sie eingedrungen war, dass wir beide Wunden davongetragen hatten. Sie sah mich an, als hätte sie mir bereits Lebewohl gesagt.


    Ich konnte nicht länger still sitzen. Ich sprang auf, griff nach zwei Buchstützen und warf sie gegen den Schreibtisch. Der laute Knall, als sie eine Delle ins Holz gruben, ermutigte mich, mich noch mehr gehen zu lassen.


    Ich gab mich der Bestie hin und ließ eine Apokalypse über den Raum hereinbrechen.


    Ich riss Bücherregale von der Wand.


    Es ist vorbei.


    Ich zerriss Erstausgaben.


    Ich habe mich verliebt, nur damit schon wieder alles zu Ende ist.


    Ich schleuderte Statuetten durchs Zimmer und verpasste unbezahlbaren Artefakten wütende Tritte.


    Sie wird nie wieder meine starke esclave sein.


    Erst als der Raum komplett verwüstet war, ließ ich mich wieder auf den Sessel fallen.


    Ich lehnte mich nach vorne, massierte meine Schläfen und versuchte, die Migräne zu vertreiben.


    Tess schoss plötzlich in meine Gedanken. Wie sie den Kopf in den Nacken warf, wenn ich ihre Muschi leckte. Wie sie stöhnte, wenn ich sie fickte. Wie ihre Haut errötete, wenn ich sie auspeitschte.


    Ich wartete auf das Knurren der Bestie, die mich aufforderte, noch Schlimmeres anzurichten. Dort hinaufzustürmen und mich wieder in ihre ganze Welt zu verwandeln, während ich ihr Schmerzen zufügte.


    Aber mein Schwanz schrumpelte förmlich zusammen und ich verdrängte die Gedanken. Alles, was ich vor mir sehen konnte, war eine Frau, für die ich sterben würde. Eine Frau, die für meine Sünden mit ihrer Qual bezahlt hatte. Und ich wollte sie nur noch in seidige Pracht hüllen und mich ihr nie wieder nähern.


    »Ähm, wow. Ich schätze, ich brauche morgen ein wenig Hilfe beim Putzen.«


    Ich riss die Augen auf. Mit anschwellendem Dröhnen begrüßten mich die Kopfschmerzen wieder in der Welt des Unglücks und der Pein.


    Suzette bewegte sich durch das dunkle Zimmer, stieg über den Schutt und duckte sich unter zerbrochenen Lampen hindurch.


    »Geht es Ihnen gut, Meister? Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?« Sie strich ihre Schürze glatt und weigerte sich, das Chaos um uns herum noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Wahrscheinlich dachte sie, ich war nun vollkommen verrückt geworden.


    Ich setzte mich gerader auf, strich mir mit einer Hand übers Gesicht und versuchte, die Krallen der Migräne zu lösen. Meine Kleidung war vor Schweiß ganz klebrig und fleckig und ich fühlte mich uralt. »Geht es ihr gut?« Meine Stimme war nur noch ein Knurren und ich räusperte mich.


    Suzette biss sich auf die Lippe, bevor sie antwortete: »Sie wird schon wieder. Sie braucht nur mehr Zeit.«


    Ich verkrampfte mich, als ich ihren Tonfall hörte. Sie log mich an. »Qu’est-ce qu’il y a, Suzette?« Was ist los?


    Ihr Blick huschte zur Seite, dann aber trat sie näher zu mir. »Sie hat mich gefragt, ob Sie ihr erlauben, einen Laptop und das Internet zu benutzen.«


    Ich schoss aus dem Sessel hoch. »Denkt sie immer noch, ich verbiete ihr den Kontakt zur Außenwelt? Sie ist nicht meine beschissene Gefangene. Natürlich kann sie einen Laptop haben.« Ich stakste zu meinem Schreibtisch und schnappte mir das Ersatzgerät, das ich dort immer aufbewahrte.


    Wenn Tess Interesse für irgendetwas zeigte, vielleicht würde sie dann wieder den Weg zurück finden. Das zittrige Gefühl von Hoffnung keimte in mir auf und ließ sich einfach nicht abschütteln – obwohl ich wusste, dass es mich am Ende noch verletzbarer machte.


    »Hier.« Ich reichte ihn Suzette.


    Sie nahm den Laptop, den ich ihr hinhielt, machte aber keine Anstalten zu gehen. Schließlich hob sie den Blick und mein Herz stürzte ins Bodenlose.


    »Was noch?«


    »Es geht mich zwar nichts an, aber ich finde nicht, dass Sie es ihr erlauben sollten.« Suzette versuchte, mir den Computer wieder zurückzugeben, aber ich wich ihr aus. »Ich glaube nicht, dass es ihrer Heilung zuträglich wäre.«


    »Was meinst du damit, es wäre nicht zuträglich? Ich würde alles tun, wenn es ihr dabei hilft, sich selbst wiederzufinden.« Ich erschauderte, als ich mich an die kalte Leere in ihren Augen erinnerte. »Wenn es das ist, was sie will, dann gib ihr den Laptop, Suzette.«


    Sie kaute auf ihrer Lippe herum. »Ich würde Ihnen gerne Hoffnungen machen. Ihnen sagen, dass mir dasselbe passiert ist und dass die Zeit alle Wunden heilt, aber … In diesem Fall bin ich mir da nicht so sicher. Ich glaube, dass Sie etwas Drastisches unternehmen müssen … sonst verlieren Sie sie ganz.«


    Zwischen Suzette und mir hatte immer eine enge Verbindung bestanden. Sie kam damit durch, über Dinge mit mir zu sprechen, die ich eigentlich nicht diskutieren wollte. Aber sosehr ich das Problem mit Tess auch lösen wollte – sosehr ich auch darüber sprechen wollte, womit ich verdammt noch mal leben musste –, ich konnte es einfach nicht.


    Ich würde nicht über meine Gefühle für Tess sprechen und auch nicht über die Verzweiflung, die ich empfand.


    Mit leisem Seufzen verließ Suzette das Zimmer und nahm den Laptop mit. In dem Moment, als sie verschwunden war, verfiel ich in Panik. Was, wenn sie recht hatte? Was, wenn ich das Falsche tat, indem ich Tess Zugang zur Außenwelt ermöglichte?


    Du hast keine andere Wahl, verdammt. Sie ist nicht deine Sklavin.


    Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, sie wäre es. Wirklich und wahrhaftig. Denn dann wäre nichts von alledem jemals passiert, weil sie nie das Haus verlassen hätte. Dann hätte ich ihr die Seele aus dem Leib prügeln können, weil sie sich so distanziert verhielt. Dann hätte ich ihr einbläuen können, zu mir zurückzukommen – zu ihrem Besitzer. Sie hätte keine andere Wahl gehabt.


    Aber sie war nicht meine Sklavin.


    Sie war die Frau, die mir mein Herz gestohlen hatte, und ich bezweifelte, dass ich es jemals zurückbekommen würde.


    Die Migräne beschloss, mich doch nicht umzubringen, und ein paar Stunden später hatte ich mich wieder beruhigt. Ich versuchte zu arbeiten und Frederick per Telefon einige Ratschläge für eine bevorstehende Übernahme zu geben. Aber alles, woran ich denken konnte, war Tess: oben in meinem Bett, wie sie im Internet surfte und sich mit Gott weiß wem unterhielt.


    Ich war kein eifersüchtiges Arschloch, aber ich hatte furchtbare Angst, dass sie mich noch weiter ausgrenzen würde. Ich hatte keinerlei Macht über sie und war es nicht gewohnt, so schwach zu sein.


    Das Haus ruhte in Totenstille, als ich schließlich die Treppe hinaufschlich. Ich wusste nicht, wie spät es war. Alle waren bereits zu Bett gegangen.


    Als ich vor der Tür zu meinem Schlafzimmer stehen blieb, überkam mich ein schreckliches, stechendes Gefühl des Verlustes. Ich mochte Tess vielleicht zurückgeholt haben, aber ihr Herz hatte ich verloren. Ich hatte die Frau verloren, gegen die ich bis an mein Lebensende Kämpfe ausfechten, die ich auspeitschen und lieben wollte – und ich hatte keine Ahnung, wie ich mich gegenüber der gebrochenen Fremden in meinem Bett verhalten sollte.


    Ich hatte sie zuvor angeschrien. Aber interessierte sie das überhaupt? Ich wollte, dass sie mich auch anbrüllte – ich wollte mich mit ihr streiten. Irgendetwas, um ihrer toten Seele Emotionen zu entlocken.


    Meine Hand lag auf dem Türknauf und ich brauchte ewig, um ihn zu drehen und das Zimmer zu betreten.


    Sei nicht so ein Feigling.


    Mach, dass mein Herz nicht mehr so wehtut.


    Geh und töte irgendetwas, dann wirst du dich besser fühlen.


    Schatten verschluckten den Raum, als ich die Tür öffnete und auf Zehenspitzen über den Teppich schlich. Wie ein verfluchter rückgratloser Feigling hatte ich gewartet, bis Tess wieder eingeschlafen war, bevor ich zu ihr zurückkehrte.


    Ich lauerte in der Dunkelheit und schaltete kein Licht an. Sie schlief mit leicht geöffnetem Mund, das Haar auf dem Kopfkissen zerzaust. Die Locken waren nicht mehr matt und verfilzt, sondern glänzend sauber. Ihr Körper roch leicht nach der Orangenseife aus meiner Dusche.


    Sie sah nicht mehr wie eine Psychiatriepatientin aus, die Medikamente brauchte, um mit dem Leben fertigzuwerden. Sie sah so unschuldig aus. Und doch lauerte unter dieser Porzellanhaut und dem goldenen Haar eine wahre Dämonin, eine Verführerin. Ich wünschte mir verzweifelt, sie würde wieder zum Leben erwachen. Existierte sie überhaupt noch in der Hülle dieses Mädchens?


    Konnte ich die wahre Tess befreien? Ihr zeigen, was sie aufgab, wenn sie mich ausschloss?


    Wenn ich sie im Schlaf beobachtete, konnte ich wenigstens so tun, als gehörte sie immer noch mir.


    Die feurige Leidenschaft, die sie einst besessen hatte, war erloschen. Der stechende Schmerz bohrte sich tief in meine schwarze Seele und würde bis in alle Ewigkeit dort brennen.


    Ich ballte die Fäuste und wünschte mir, ich hätte das widerwärtige Herz des Anführers nicht draußen unter den Rosensträuchern vergraben. Ich wollte es ihm noch einmal aus der Brust reißen. Es war das Einzige, was ich von ihm behalten hatte. Wenn Tess je danach fragte, war ich bereit, es ihr zu geben.


    Vielleicht würde das ihren Kampfgeist ja zurückbringen – die Leidenschaft, die ich so dringend in ihr sehen musste.


    Aber es war zu spät. Ich hatte in den vergangenen Wochen die Hölle auf Erden durchgemacht. Alles, was ich jetzt noch wollte, war, mich neben Tess aufs Bett fallen zu lassen. Die psychische Belastung, die meine Kopfschmerzen hämmern ließ, war jedoch ein Garant dafür, dass ich nicht in den Schlaf finden würde.


    Meine Hände wanderten zu meinem Gürtel und ich zog mich mechanisch aus. Das Leder fühlte sich warm in meinen Händen an und ich streichelte es wie einen alten Freund. Dies war derselbe Gürtel, mit dem ich Tess wieder in meiner Welt willkommen geheißen hatte. Vielleicht konnte ich es damit ja erneut tun.


    Ich erstarrte. Das Tier in mir hob den Kopf und dachte über diese plötzliche neue Entwicklung nach.


    Ich bezweifelte, dass meine esclave mich ebenso willkommen heißen würde, wenn ich sie mit dem scharfen Biss des Schmerzes weckte. Das gebrochene Mädchen, das mich nicht kannte, würde womöglich nur noch tiefer in sich zusammenstürzen. Ich würde ihrem Heilungsprozess nur schaden.


    Nichts ist schlimmer als die Leere, in der sie ohnehin bereits lebt.


    Vielleicht war es an der Zeit, dass ich mich woanders schlafen legte. Dass ich ihr mehr Freiraum gab, genau wie sie es sich wünschte. Aber wenn ich das tat, würde ich sie niemals zurückgewinnen. Und ich wollte mir diese Niederlage nicht eingestehen.


    Ich war noch nie so verwirrt.


    Mit einem tiefen Seufzer ließ ich den Gürtel wieder los und verabschiedete mich von dem verführerischen Gefühl des Leders in meiner Hand. Bilder von Tess im Spielzimmer, ausgestreckt auf der Theke, wirbelten durch meinen Kopf. Das Geräusch ihrer Haut, die unter den Schlägen des Gürtels klatschte, hallte in meinen Ohren wider. Ich schluckte schwer und betrachtete die Silhouette der Frau, dank der ich in ständigen Qualen lebte. Der Anblick stürzte mich in ein Reich der Begierde und Abscheu.


    Aber dann löste sich das Verlangen nach derartigen perversen Spielchen ebenso plötzlich wieder auf. Mir wurde eiskalt und ich hasste mich dafür, dass ich ein so krankes Arschloch war.


    Tess war nicht mehr stark genug für diesen Scheiß. Ich würde diese Gedanken so lange verdrängen, bis auch das letzte bisschen meines Verlangens danach versiegt war.


    Ich zwang mich, sie anzuschauen – sie wirklich anzuschauen –, und mir gefiel ganz und gar nicht, was ich sah: der Gewichtsverlust, die Aura der Traurigkeit, die sie sogar im Schlaf in dunkle Schatten hüllte. Jeder Zentimeter meines Körpers sehnte sich danach, sich neben sie zu legen und sie festzuhalten. Ich wollte mich an sie schmiegen und sie mit meinem Körper beschützen, aber stattdessen stand ich nur stocksteif da.


    Meine Fäuste verkrampften sich und ich kämpfte gegen die widersprüchlichen Triebe an, die ich selbst nicht völlig verstand. Ich war noch nie so verletzbar gewesen. So gezähmt. Ich hasste den Kontrollverlust der vergangenen Wochen. Ich hasste die Tatsache, dass diese zierliche Frau wie niemand anders Macht über mich ausübte. Sie konnte mich völlig zerstören, wenn es mir nicht gelang, sie am Leben zu erhalten. Innerlich hatte sie mich bereits in Stücke gerissen, weil sie so distanziert war.


    Die Bestie in mir, die nach Tess’ Blut und Schreien lechzte, keuchte heftig vor Anspannung. Das Monster hätte sich noch immer am liebsten auf sie gestürzt, sie in Besitz genommen und sie zum Schreien gebracht. Aber gleichzeitig wollte es auch so weit wie möglich davonrennen, leise vor sich hin winseln und vergessen, dass sie jemals existiert hatte.


    Ich will dir wehtun, Tess, aber jetzt wird mir allein bei der Vorstellung, dich schreien zu hören, speiübel.


    War das Liebe? Diese weinerliche Schwäche? Diese bewusstseinsverändernde Realität, in der ich mich völlig verloren und verwirrt fühlte?


    Wenn ja, dann hasste ich sie.


    Ich vermisste mein geradliniges Leben, in dem ich nicht ständig hatte kämpfen müssen. Ich vermisste die Kaltherzigkeit, die ich wie eine undurchdringliche Festung um mich aufgebaut hatte. Ich vermisste die Einfachheit.


    Tess stöhnte im Schlaf, zuckte und zappelte wie wild in einem Albtraum.


    Mein Herz raste, als sie die Augen aufriss, sie jedoch sofort wieder schloss. »Nein, bitte, Q. Du hasst mich nicht. Das ist nicht wahr.«


    Meine Knie zitterten und ich drohte an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Tess glaubte, ich würde sie hassen? Nichts war weiter von der Wahrheit entfernt. Sie bebte am ganzen Körper, drehte sich auf die Seite und rollte sich ganz klein zu einem Ball zusammen.


    Der geschlossene Laptop rutschte von ihren Beinen und ich fing ihn auf, bevor er vom Bett glitt.


    Der schneeweiße Verband an ihrem Hals beruhigte mich ein wenig. Wenigstens war der Peilsender zerstört, der zu all diesem entsetzlichen Leid geführt hatte, und befand sich nicht mehr in ihrem Körper. Diese Dreckschweine würden niemals wieder einem anderen Menschen wehtun. Allerdings gab es noch andere, die es versuchen würden.


    Franco – und nur Franco – hatte ich mit der Aufgabe betraut, die Menschenhändler im Auge zu behalten, die davon gehört hatten, dass ich den Red Wolverine abgeschlachtet hatte. Die Todesdrohungen stapelten sich bereits, und schon bald würde noch mehr Blut an meinen Händen kleben.


    Ich kam mir wie ein psychopathischer Mistkerl vor, weil ich Tess in der Dunkelheit beobachtete, also nahm ich den Laptop und setzte mich auf den Stuhl am Fenster. Kein Mondlicht erhellte das Zimmer, aber das war mir nur recht. Ich hatte kein Mondlicht verdient bei dem, was ich gleich tun würde.


    Ich warf einen verstohlenen Blick auf Tess, klappte den Deckel auf und wartete, bis der Laptop hochgefahren war. Sofort klickte ich auf den Browserverlauf. Mein Herz setzte kurz aus, als sich ihr E-Mail-Account öffnete.


    Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst, verdammt?


    Natürlich war ich das nicht. Ich war schließlich kein Schnüffler. Ich hasste mich dafür, dass ich einfach wissen musste, worüber Tess gesprochen hatte. Aber ich konnte auch nicht damit leben, es nicht zu wissen. Sie litt entsetzliche Qualen in ihrem tiefsten Inneren und wollte sich mir trotzdem nicht öffnen. Sie weigerte sich, mit mir zu sprechen. Das hier war vielleicht die einzige Möglichkeit, sie zu verstehen. Vielleicht konnte ich so endlich begreifen, wie sie ihren Geist gebrochen hatten, und ihr dabei helfen, zu mir zurückzukommen. Ich wollte, dass sie wieder heilte – nicht nur wegen ihrer geistigen Gesundheit, sondern auch wegen meiner.


    Ohne sie würde ich nicht mehr viel länger überleben.


    Von: Tess Snow


    Um: 20:22 Uhr


    An: Brax Cliffingstone


    Sofort brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus. Ich warf der schlafenden Tess einen Blick zu. Warum zur Hölle hatte sie ihrem Ex gemailt?


    Mit stechendem Herzen las ich die Nachricht.


    Hi Brax,


    lange nichts mehr gehört, was? Irgendwie komisch, weil ich das Gefühl habe, ich hätte in letzter Zeit ständig mit dir gesprochen. Dabei weiß ich noch nicht mal, warum ich dir schreibe. Ich hab nur … Scheiße, ich weiß auch nicht.


    Lass mich noch mal von vorne anfangen. Wie geht’s dir? Wie geht’s Bianca? Bist du schon mit ihr ausgegangen? Oh, und was macht Blizzard? Zerkaut er immer noch meine alten Schuhe, die ich dagelassen hab?


    Wie dem auch sei … Ich wollte nur mal Hallo sagen. Also: Hallo.


    Eine so lange Nachricht ohne jeden Sinn. Dachte sie, sie könnte mit mir nicht über belangloses Zeug quatschen? Ich hätte mir verflucht noch mal mit Freuden alles angehört, was sie sagen wollte. Ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, zuzuhören, wie sie über Schuhe und andere Banalitäten sprach, wenn sie mich nur lassen würde.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen, als ich nach unten scrollte und die Antwort entdeckte.


    Von: Brax Cliffingstone


    Um: 20:38 Uhr


    An: Tess Snow


    Hey!


    Wow, ich weiß ja, dass du gesagt hast, wir sollten Freunde bleiben, aber ich hätte nie gedacht, dass du das wirklich ernst meinst. Es ist toll, von dir zu hören, Tessie. Ich muss zugeben, dass ich dich schrecklich vermisst habe. Ich wache andauernd in kalten Schweiß gebadet auf, weißt du? Weil ich denke, dass du immer noch entführt bist und ich dich nicht finden kann. Aber dann fällt mir wieder ein, dass du mich für irgendeinen Typen verlassen hast, ohne den du nicht mehr leben kannst, in den du wahnsinnig verliebt und mit dem du schrecklich glücklich bist. Und darüber bin ich froh. Ich wünsche mir, dass du glücklich bist. Und um deine Frage zu beantworten: Ich bin diese Woche zum ersten Mal mit Bianca ausgegangen. Sie wollte mir erst noch Zeit geben, damit ich ganz sicher bin, dass ich das auch wirklich will. Sie ist einfach unglaublich und sie bedeutet mir wirklich viel, aber du wirst immer einen besonderen Platz in meinem Herzen haben.


    Mach’s gut!


    Es tröstete mich nicht im Geringsten, dass er anscheinend mit einem anderen Mädchen zusammen war. Nicht wenn er die Frau, die verflucht noch mal in meinem Bett schlief, immer noch vermisste und sie einen besonderen Platz in seinem Herzen hatte. Sie gehört mir, gottverdammt. Am liebsten hätte ich den Laptop gegen die Wand geschleudert, Tess wach geschüttelt und eine Erklärung von ihr verlangt.


    Stattdessen las ich weiter.


    Von: Tess Snow


    Um: 20:45 Uhr


    An: Brax Cliffingstone


    Oh, du bist online. Es ist toll, dass du so viel Spaß mit Bianca hast. Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns glücklich ist.


    Scheiße. Dieser Satz schnitt mir das Herz aus der Brust. Ich konnte nicht anders, als ein höhnisches Grinsen aufzusetzen. Sie klang wie eine kleine Dramaqueen. Ich wusste natürlich, dass sie jedes Recht hatte, so zu empfinden.


    Aber nach allem, was ich getan hatte – nach allem, was ich für sie getan hatte –, blieb es mir wie eine bittere Pille in der Kehle stecken, die ich einfach nicht hinunterschlucken konnte.


    Der E-Mail-Austausch verwandelte sich in einen direkten Chat. Ich konnte die erstickende Traurigkeit nicht unterdrücken, die meine Brust erfüllte.


    Brax: Geht’s dir gut? Dein letzter Satz klang irgendwie seltsam.


    Tess: Ja, mir geht’s gut. Ich hab nur ein paar harte Wochen hinter mir.


    Brax: Willst du drüber reden?


    Brax: Tess, bist du noch da?


    Brax: Wenn du nicht darüber reden willst, musst du das auch nicht.


    Tess: Ich möchte nicht darüber reden. Ich kann nicht. Tut mir leid.


    Brax: Kann ich irgendwas für dich tun?


    Tess: Nicht wirklich. Mit jemand Normalem zu reden, hilft mir schon.


    Brax: LOL. Willst du damit sagen, dein neuer Typ ist nicht normal?


    Brax: Halloooo … Noch mal: Du musst mir nicht antworten, wenn ich dir zu neugierig bin. Geht mich schließlich nichts an.


    Tess: Q ist alles, was ich mir erträumt habe, und noch mehr. Er ist perfekt für mich.


    Brax: Und warum höre ich dann ein Aber aus dem Satz heraus?


    Tess: Tust du nicht. Mach mal deine Ohren sauber.


    Brax: Haha. Was ist wirklich los, Tessie? Ich mach mir langsam Sorgen.


    Tess: Ich …


    Brax: Ja …?


    Tess: Ich fühle mich so leer.


    Brax: Okay. Wow, ähm … Das klingt, als müsstest du mal mit jemandem reden. Ich hab nicht die passende Ausbildung, um richtig auf so kryptische Antworten zu reagieren.


    Tess: Tut mir leid. Lass uns über was anderes reden.


    Brax: Warte mal. Wechsle nicht einfach das Thema. Hat er dir wehgetan? Geht’s dir gut? Wenn er dir wehgetan hat, das schwöre ich, dann werde ich dafür sorgen, dass er verdammt noch mal zerstört wird.


    Tess: Es ist nicht seinetwegen. Er war unglaublich. Er hat mir eine Seite von sich gezeigt, von der ich gar nicht wusste, dass sie existiert.


    Brax: Schwindeleien und Täuschung, Tessie. Weiche der Wahrheit nicht aus.


    Brax: Hör mal, ich werde dich nicht drängen, aber soll ich kommen und dich holen?


    Tess: Das ist wirklich lieb, aber nein. Mir geht’s gut.


    Brax: Scheiße, ich muss los, aber jetzt drehe ich fast durch, weil ich mir Sorgen um dich mache. Versprich mir, das du mir bald wieder schreibst, ja? Selbst wenn wir nur darüber quatschen, wie verrückt Blizzard ist.


    Tess: Mach ich. Danke …


    Brax: Jederzeit. Bye.


    Die Uhr auf dem Computerbildschirm zählte die verstreichenden Stunden, in denen ich einfach nur dasaß. Zu erstarrt, zu sehr von Schmerzen zerfressen, um mich zu bewegen.


    Tess empfand nichts.


    Tess empfand nichts für mich.


    Zu dumm nur, dass ich so viel empfand, dass mich die Qualen in tausend Stücke zerrissen.


    Bei Tagesanbruch hörte ich Tess kreischen. Der Schrei riss mich aus einem traumlosen Koma und schleuderte mich direkt in den Killermodus.


    Mein Rücken protestierte vor Schmerzen, weil ich in dem Stuhl eingeschlafen war, und ich stand so schnell auf, dass der Laptop mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel.


    Tess’ Blick huschte zu mir und auch die restlichen Emotionen aus ihrem Traum lösten sich auf und wurden durch Leere ersetzt.


    Ich sprang über den Computer und eilte an ihre Seite. Ihr Haar klebte an der feuchten Stirn und ich hätte es am liebsten zur Seite gestrichen. Ich wollte sie sanft berühren, sie küssen, sie streicheln. Mich daran erinnern, dass sie immer noch in meinem Bett lag, auch wenn sie geistig vielleicht nicht mehr anwesend war.


    Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so intensiv um jemanden gekümmert. Sicher, ich hielt Vögel und fütterte einheimische Tiere, aber ich hatte noch nie ein krankes menschliches Wesen gepflegt. Das hatte ich nie gewollt. Um die Sklavinnen, die verwundet und verletzt zu mir kamen, kümmerte sich eine Krankenschwester hier im Haus. Ich wollte mich nicht in der Nähe von Schwäche aufhalten, weil ich mir selbst nicht über den Weg traute. Ich wollte nicht riskieren, dass mich der Drang erfasste, die Sache zu Ende zu bringen und sie von ihrem Elend zu erlösen.


    Aber Tess? Scheiße, sie war anders.


    »Es ist alles gut. Je suis là.« Ich bin hier.


    Sie sah mich völlig emotionslos an. »Ich dachte, du wärst zur Arbeit gegangen. Ich hab dir doch gesagt, dass du dich nicht mehr um mich kümmern musst. Ich fühle mich schon viel besser.«


    »Du fühlst dich nicht besser, sonst würdest du mit mir reden.«


    Sie ließ den Kopf hängen. »Nicht das schon wieder. Ich hab’s dir doch schon gesagt: Ich werde niemals darüber sprechen. Also hör auf, mich zu drängen.«


    Ich lehnte mich zu ihr, bis sich unsere Nasen beinah berührten. »Ich werde dich jeden verdammten Tag drängen, wenn’s sein muss, bis du irgendwann einknickst und dich endlich den Dingen stellst, vor denen du dich versteckst.«


    Ich wünschte mir, sie würde mich ohrfeigen. Mich von sich stoßen, mir gegen die Brust schlagen, schreien, weinen – irgendwas.


    Aber sie blinzelte nur resigniert und sagte kein Wort. Ihr Blick verließ meinen und wanderte zum Fenster hinüber. »Hast du letzte Nacht den Computer benutzt?«


    Ich blickte schuldbewusst zu dem auf dem Teppich liegenden Laptop. Ich wollte sie nicht anlügen, aber ich wollte auch nicht, dass sie wusste, wie sehr sie mich verzweifeln ließ. Ich schluckte schwer und antwortete: »Ich hab mich über die Börsenkurse informiert. Ich beobachte sehr genau, ob die Sache mit dem Red Wolverine Auswirkungen auf meine anderen Investitionen hat.«


    Ihr klappte die Kinnlade herunter und ihre Augen wurden tellergroß. »Wolverine. Der Mann, der befohlen hat, mich zu kidnappen – um sich an dir zu rächen?«


    Verfluchte Scheiße. Sie wusste es.


    Ich fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und wich etwas zurück. Sie hatte es verdient, die ganze Geschichte zu kennen. Zu hören, was passiert war. Es gab so vieles, was ich ihr erzählen musste.


    »Wir müssen uns unterhalten, Tess. Über so vieles.« Ich näherte mich ihr wieder und streckte eine Hand aus, um ihre zu nehmen. »Kannst du mir bitte erzählen, was passiert ist?«


    Sie versteifte sich völlig, bevor ich sie überhaupt berührte. Ich ließ die Hand wieder fallen und versuchte es nicht weiter. »Ich habe ihm für dich das Herz herausgerissen. Genau wie du es wolltest. Ich hab auf dem gesamten Globus nach dir gesucht. Ich habe genug Menschen bestochen, gefoltert und getötet, um bis in alle Ewigkeit in der Hölle zu schmoren. Aber das war mir alles egal, weil ich nur daran denken konnte, dich wieder in meinen Armen zu halten.« Ich blickte auf meine Arme hinunter und mit einem Mal wurde mir bewusst, dass sie für immer leer bleiben würden. Für immer ohne Tess.


    »Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?«


    Sie hob das Kinn und ihre ganze Erscheinung wirkte eiskalt. »Ja. Ich werde nie mehr zurückkehren. Ich kann nicht. Es tut mir leid.«


    Die Frau, die ich liebte, war verdammt noch mal verschwunden. Eine tonnenschwere Woge des Bedauerns leckte meine Wirbelsäule hinab. Ich könnte sie schlagen. Ihr schmeicheln. Sie bestechen oder anflehen. Es würde keinen Unterschied machen.


    Ich nickte und würgte den Kloß der Trauer meine Kehle hinunter.


    Ich konnte nicht länger hierbleiben. Ich konnte nicht zulassen, dass sie mich weiter Zentimeter für Zentimeter umbrachte.


    Ich stürmte zur Tür, knallte sie hinter mir zu und ging.

  


  
    Kapitel 18


    TESS


    Erwähle mich, benutze mich, du wirst mich nie verlieren …


    Eine weitere Woche verstrich.


    Sieben lange Tage, die ich im Nirwana lebte. Der Laptop war immer in Reichweite, und das leise Bing einer ankommenden Nachricht gab mir etwas zu tun. Ich lebte in der Welt des Internet. Suchte nach Witzen, lustigen Videos, Liebesszenen, Dramaserien. Ich sah mir alles an, was ich finden konnte, und wartete auf irgendeine Reaktion, die die Leere in mir ersetzte.


    Aber nichts löste irgendeine Empfindung in mir aus.


    Dieses Schlafzimmer machte mich ganz krank. Es machte mich krank, nichts zu fühlen. Mein Körper war wieder kräftiger. Der Husten war abgeklungen und ich wollte von hier weg.


    Ich musste mich bewegen. Ich wollte nicht mit ansehen, welche Schmerzen Q litt. Das hier war sein Schlafzimmer und ich hatte es mit meiner Krankheit und schlechten Erinnerungen beschmutzt. Es war Zeit für mich, aus seinem Leben zu verschwinden, damit er die nächste Reise beginnen und mich vergessen konnte.


    Ich klappte den Laptop auf und las Brax’ Nachricht.


    Von: Brax Cliffingstone


    Um: 14:25 Uhr


    An: Tess Snow


    Hi! Ich dachte, ich funk dich mal an und höre, ob alles in Ordnung ist. Hab eine Weile nichts von dir gehört. Ich hoffe, du lebst noch (schlechter Witz). Wie auch immer … Bianca und ich sind jetzt ganz offiziell zusammen und ich wünsche mir, dass du genauso glücklich bist wie ich, deshalb mache ich jetzt Ernst: Was brauchst du? Egal was es ist! Soll ich dir ein paar Aussie-Sachen rüberschicken? Ich bin mir sicher, das französische Essen kann es nicht mit unseren preisgekrönten Kuchen aufnehmen.


    Schreib mir, ja?


    Brax


    Ich seufzte. Wie sehr ich mir wünschte, darüber zu lachen. Wieder ein Mensch zu sein. Aber um wieder Glück zu empfinden, hätte ich zulassen müssen, dass mich die Schuldgefühle zerrissen. Und das konnte ich einfach nicht.


    Ich existierte in starrer Kälte. Und für den Moment musste es genau so sein. Vielleicht sogar für immer.


    Ich: Ich vermisse Marmite, das muss ich zugeben.


    Brax: Igitt, widerlich. Das Zeug ist ekelhaft. Vegemite ist das einzig Wahre.


    Ich: Pfui Teufel.


    Wie konnte ich Witze machen und so tun, als wäre alles normal, wenn ich nicht das Geringste fühlte?


    Brax: Also … wie fühlst du dich?


    Ich: Okay.


    Brax: Nur okay?


    Ich: Immer noch leer.


    Brax: Was brauchst du, um dich wieder ganz zu fühlen?


    Ich: Genau das ist ja das Problem. Ich glaube nicht, dass ich wieder heilen kann.


    Brax: Das klingt aber nicht nach der Tessie, die ich kenne.


    Ich: Du hast mich nie wirklich gekannt, Brax.


    Ich: Tut mir leid. Das war gemein.


    Brax: Nein, ich versteh schon. Das hab ich nicht. Nicht wirklich. Aber nur, weil du nie mit mir gesprochen hast. Du bist damit einfach über mich hergefallen und ich hab mich wie ein Idiot verhalten.


    Ich: Es war meine Schuld. Ich wusste nie, was ich wirklich will.


    Brax: Und jetzt weißt du es. Du willst diesen Mann, für den du um die halbe Welt gejagt bist.


    Ich: Das wollte ich mal.


    Brax: Das wirst du auch wieder wollen.


    Ich hörte auf zu tippen und wartete auf einen aufflackernden Funken der Hoffnung, der mir zeigte, dass Brax recht hatte. Dass diese kalte Leere schon bald wieder von Licht und Liebe erfüllt sein würde. Aber nichts passierte. Ich blickte mich in Qs Schlafzimmer um und plötzlich war der Drang, von hier zu verschwinden, schlichtweg überwältigend.


    Ich konnte nicht länger hierbleiben. Ich konnte nicht länger als diese Invalidin leben.


    Ich: Wenn ich dir sagen würde, dass ich zurück nach Australien komme – wie würdest du darauf reagieren?


    Brax: Ich würde sagen, dass du hier immer einen Platz zum Schlafen hast und Bianca und ich dir helfen würden, ganz gleich, was du brauchst.


    Ich lächelte. Ich hatte nicht die Absicht, ihre frische Romanze zu untergraben. Niemand wollte, dass die Ex-Freundin auf der Couch im Wohnzimmer pennte. Ich würde irgendwo anders hingehen. Es spielte keine Rolle, wohin. Es war mir egal.


    Plötzlich tauchte Suzette auf und näherte sich dem Bett. Sie hatte einen Teller mit einem Bagel mit Räucherlachs und ein Glas Eistee dabei. »Mittagessen. Ich hoffe, du hast Hunger.« Ihr Blick fiel auf die blinkende Nachricht von Brax. Sie erstarrte, als sie den kurzen Text überflog.


    Sie schüttelte den Kopf und bedachte mich mit einem herzzerreißenden Blick, der mir deutlich sagte, dass sie sich verraten fühlte. »Du willst also einfach aufgeben?«


    »Es ist nicht so, wie du denkst, Suzette.«


    Sie knallte den Teller aufs Bett. »Was meinst du damit, es ist nicht so, wie ich denke? Hier geht es nicht um schwarz oder weiß.« Sie tippte mit einem wütenden Finger auf den Bildschirm. »Du denkst darüber nach, uns zu verlassen! Nach allem. Nach allem, Tess. Du willst einfach abhauen!« Sie atmete schwer und hatte sichtlich Mühe, ihr aufbrausendes Temperament unter Kontrolle zu bekommen. »Ich verstehe das. Das tue ich wirklich. Ich habe Jahre gebraucht, um zu überwinden, was mir passiert ist. Und ich weiß, dass du noch mehr Zeit brauchst. Aber du musst bei den Menschen bleiben, die dich lieben.«


    Ich ließ den Kopf hängen. »Mehr Zeit wird mir nicht helfen. Mit mir ist etwas geschehen. Und ich werde mich niemals davon befreien können, es sei denn, ich lasse zu, noch einmal zu durchleiden, was ich getan habe. Und wenn ich es durchleide, dann werde ich diese Erinnerungen nicht überleben. Wenn du wüsstest, was ich getan habe, Suzette …« Meine Stimme erstarb und zum ersten Mal seit Tagen drang die erdrückende Schuld in meinen Turm.


    Ich verfiel in Panik, beeilte mich, den Riss zu kitten, und wickelte noch schwerere Ketten darum.


    Die Angst vor dem, was ich getan hatte, wuchs mit jeder Stunde und verschloss mich noch tiefer in meinem eigenen Geist. Ich war meine eigene Gefangene.


    Suzette verließ der Mut. »Was haben sie dir nur angetan? Was macht dir solche Angst?«


    »Es ist das, was ich anderen angetan habe – damit kann ich nicht leben.« Ich fühlte mich wieder völlig leer, frei von jeglicher Schuld.


    »Geh nicht, Tess. Bleib bei uns. Q leidet schreckliche Qualen. Er liebt dich. Aber du kannst dich noch nicht einmal mehr dazu überwinden, ihn zu berühren.« Sie hielt kurz inne und wischte sich eine Träne weg. »Bleib hier. Um seinetwillen.«


    »Aber ich muss um seinetwillen von hier fort. Es ist nicht fair, dass ich ihn so quäle.«


    Sie seufzte und in ihren Augen blitzte tiefer Schmerz auf. »Ich schlage vor, dass du deine Entscheidung noch einmal überdenkst. Denn der Moment, in dem du durch die Haustür trittst und meinem Meister das Herz aus der Brust reißt, ist auch der Augenblick, in dem du mich als deine Freundin verlierst. Du hast ihn nicht verdient, wenn du gehst.« Sie wandte sich zur Tür, drehte sich jedoch noch ein letztes Mal zu mir um. »Ich weiß, dass du wieder ins Leben zurückfinden kannst. Du musst nur daran glauben, dass du stark genug bist.« Sie schloss leise die Tür hinter sich.


    Bin ich stark genug, den Frauen gegenüberzutreten, denen ich wehgetan habe? Bin ich stark genug, mich durch die von Drogen vernebelten Erinnerungen in Schuld und Elend schleudern zu lassen?


    Nein, ich bin nicht stark genug.


    Das hier ist die einzige Möglichkeit.


    In dieser Nacht kam Q nicht zu mir ins Bett.


    Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, einzuschlafen und ihn auf dem Bauch liegend und komplett angezogen neben mir zu finden, wenn ich mitten in der Nacht wieder aufwachte. Es war, als wollte er stets bereit sein, mich zu beschützen. Ich wusste, dass er selbst im Schlaf unter der Migräne litt. Die Anspannung um seine Augen löste sich niemals auf. Noch eine Art, auf die ich ihn leiden ließ.


    Als ich in jener Nacht aufstand und ins Badezimmer schlurfte, war das Bett jedoch leer.


    Genau wie ich auch.


    Am nächsten Tag traf ich die Entscheidung, zu gehen.


    Mein Finger tat nicht mehr weh, sondern pochte nur noch ein wenig. Außerdem hatte der Arzt die Fäden an meinem Hals inzwischen gezogen. Er hatte mir erzählt, dass Q ihn aufgefordert hatte, den Peilsender zu entfernen, während ich geschlafen hatte, und dafür war ich ihm unendlich dankbar. Dieses teuflische Ding nicht mehr im Körper zu tragen, war das Erste, was mir ein bescheidenes Gefühl der Erleichterung gab.


    Meine Rippen schmerzten noch immer, aber es war auszuhalten. Und wann immer eine Erinnerung oder ein Bild versuchte, mich aus meinem Turm zu zerren, stieß ich es sofort in den Nebel zurück. Ich war ein Meister darin geworden, meinen Geist mit Ketten und Vorhängeschlössern zu verschließen – und ich bezweifelte, dass ich jemals einen Weg finden würde, sie wieder zu entfernen.


    Nachdem ich geduscht und mir etwas unbeholfen eine von Qs Joggingshorts und ein T-Shirt angezogen hatte, verließ ich das Zimmer.


    Ich schlurfte den Korridor hinunter. Das Atmen bereitete mir nach wie vor Mühe und meine Lunge kämpfte noch immer gegen die letzten Spuren der Lungenentzündung. Der Flur schien sich endlos hinzuziehen, aber ich ging entschlossen weiter, hielt nur alle paar Schritte an, um kurz Atem zu schöpfen. Ich erreichte das Ende der Treppe, nahm eine Stufe nach der anderen. Schön langsam und vorsichtig.


    Vielleicht war ich gar nicht stark genug, um fortzugehen. Mein Körper hatte wahrlich einen Großteil seiner Kräfte eingebüßt.


    Das Foyer sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte: mit dem großen Eingang und der breiten Treppe, die mit mitternachtsblauem Teppich ausgelegt war.


    Ich riss die Augen weit auf, als ich die Lounge betrat und vier Frauen auf der Couch sitzen sah. Zwei von ihnen lasen, während die anderen beiden die Köpfe zueinander geneigt hatten und sich unterhielten.


    In dem Moment, als ich auftauchte, verstummten alle und starrten mich an.


    Suzette blieb abrupt in der Tür stehen, als sie mit einem Tablett voller Getränke aus der Küche auftauchte. »Tess.« Ihre Stimme vibrierte irgendwo zwischen kühl und besorgt. Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln.


    »Ich musste mal aus diesem Zimmer raus.« Ich nickte den Frauen zu und sagte: »Hallo.«


    Die Mädchen wandten die Augen ab und taten, als wäre ich gar nicht da.


    Glücklicherweise war keine von ihnen blond. Ich wusste nicht, was mit meinem sorgfältig konstruierten Sicherheitsnetz passiert wäre, wenn ich dem Mädchen ins Gesicht hätte blicken müssen, das von Lederjacke vergewaltigt worden war.


    Suzette blieb zögerlich im Raum stehen, nachdem sie die Getränke auf dem Tisch abgestellt hatte. Früher hätte ich nervös gezappelt oder irgendetwas gebrabbelt, um die Stille auszufüllen, aber ich verspürte nicht das Bedürfnis, das zerrissene Band zwischen uns zu reparieren. Ich wollte einfach nur allein sein.


    Ich nickte ihr zu und ging denselben Weg zurück, den ich gekommen war.


    Plötzlich hörte ich ein Knacken, gefolgt von einem Rauschen. Ich erstarrte, als Musik aus den Lautsprechern sprühte.


    Ich bin ein Mörder, Mörder, Mörder.


    Grelles Blut befleckt meine Hände.


    Früher lebte ich für Gewalt, Gewalt, Gewalt,


    aber nun lauere ich in Einsamkeit.


    Ich zwinge mich, normal, normal, normal zu sein,


    tausche meine Natur gegen ständige Leere.


    Jetzt lebe ich in Qualen, Qualen, Qualen,


    mit nichts als Relikten, Erinnerungen und Knochen.


    Q.


    Musik war damals sein Mittel gewesen, um zu mir durchzudringen. Und jetzt versuchte er es wieder. Es waren diese Lieder gewesen, die er für mich gespielt hatte, durch die ich mich schließlich in ihn verliebte. Ihre Texte hatten mich seine inneren Qualen verstehen lassen und mich zu der gemarterten Seele geführt, die in ihm lebte.


    Ich ballte die Fäuste. Brüllende Trauer schnürte mir plötzlich die Kehle zu. Ich vermisste ihn. So sehr, verdammt. Ich wollte ihn an mich drücken. Ihn küssen. Zulassen, dass er mich von meinen Sünden erlöste.


    »Du hast mich getötet. Ich werde mich niemals verlieben. Du hast mein Leben zerstört!« Blonder Kolibri rauschte ohne Vorwarnung in meinen Kopf.


    »Es tut mir leid! Ich wollte nie zur Mörderin werden.«


    Lederjacke grinste spöttisch. »Du hast uns reingelassen, puta. Jetzt haben wir dich. Wir werden dafür sorgen, dass du einknickst.«


    Ich taumelte, keuchte, rannte zurück in meinen Turm. Ich kann nicht. Ich konnte es nicht.


    Noch mehr Ketten schlangen sich um mich, noch mehr Vorhängeschlösser schnappten zu.


    Meine Liebe zu Q verschwand unter der Last der Mauern und ich stolperte hilflos umher, vor Erschöpfung völlig ausgelaugt.


    Ich wünschte, es gäbe einen Weg, all das Böse einzuschließen und nur meine Liebe zu Q freizulassen. Aber das Gute ließ sich nicht von dem Übel trennen, und ich war einfach nicht mutig genug, um mich dem Schlimmsten zu stellen.


    Ich bewegte mich durch das Haus, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben. Ich musste mich einfach nur bewegen.


    Ich ging an all den Fotografien vorbei, die Qs Imperium zeigten, blieb jedoch nicht stehen, um sie zu bewundern. Ich erlaubte es mir nicht, an die Zukunft mit ihm zu denken, in der wir zusammenarbeiten wollten, bevor dieser ganze Albtraum begonnen hatte. Die Gebäude interessierten mich nicht mehr. Meine Leidenschaft für Immobilien war erloschen. Ich wollte keine Gebäude mehr zeichnen oder Q bei neuen Projekten helfen.


    Der Wintergarten empfing mich in warmer Umarmung und ich stieß ein leises Seufzen aus. Wenigstens würde mich hier niemand finden. Ich konnte mich zwischen den herrlich grünen Pflanzen verstecken und auf den Flügeln eines Sperlings davonfliegen.


    Ein Geräusch erschreckte mich und ich schlich so leise wie möglich weiter. Meine Atmung ging immer noch flach und ein wenig pfeifend, aber mein Körper war inzwischen biegsam genug, um mich hinter kleinen Palmen und Farnen zu ducken.


    Wie sich herausstellte, war ich nicht die Einzige, die Zuflucht in diesem wuchernden Grün suchte.


    Q stand an der riesigen Voliere. Er hatte die Arme nach oben gestreckt und die Finger in den Maschendraht gehakt. Mit hängendem Kopf und seiner gebeugten Haltung bot er ein Bild totaler Niederlage. Die schwarze Jeans und das graue T-Shirt waren zerknittert, sein längeres Haar brauchte dringend eine Bürste.


    Er bemerkte mich nicht, stand einfach nur da und starrte mit leeren Augen auf die durch den Käfig flatternden Vögel.


    Ich zwang mich, zarte Erinnerungen in mir zu wecken. Bitte, lass mich stark genug sein. Ich wünschte mir so sehr, seinen Schmerz lindern zu können. Dieses anhaltende Absterben meiner Gefühle aufzuhalten.


    Aber nichts passierte. All die Schuld und die Angst, die mich umbringen würden, wenn ich die Erinnerungen zuließ, blieben fest verschlossen und außerhalb meiner Reichweite. Und so stand auch ich einfach nur da, beobachtete den Mann, den ich gebrochen hatte, unfähig, irgendetwas dagegen zu tun.


    Volle 20 Minuten verstrichen wie im Flug. Mein Körper wurde müde. Ich war noch nicht in der Verfassung, längere Zeit zu stehen. Die Musik ließ ihre Textzeilen weiter im Hintergrund wogen, aber ich beachtete sie nicht.


    »Sie fliegt in die Freiheit«, flüsterte Q und mir wurde eiskalt.


    Er hob den Kopf und betrachtete einen der Sperlinge, der neben seiner Hand auf dem Drahtgitter gelandet war. »Sie wird bald fortgehen und ich glaube nicht, dass ich das überlebe.«


    Der Vogel zwitscherte aufgeregt und putzte seine Federn, bevor er wieder davonflatterte.


    Ich starrte Q wie paralysiert an. Ich wollte ihm sagen, dass ich da war, wollte seinen Kummer vertreiben. Aber wie ein Voyeur rührte ich mich nicht.


    »Scheiße!«, fluchte er und rüttelte an dem Gitter. Die Vögel kreischten auf und flatterten zum anderen Ende des Käfigs.


    Geh, Tess. Bevor er dich sieht. Ich wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


    Plötzlich bewegte sich Q, stieß sich vom Gitter ab und ging zum Eingang der Voliere. Er entriegelte sie und betrat den Käfig. Die Vögel zwitscherten noch lauter, als Q plötzlich mitten in ihrer Welt stand. Er sah aus wie ein Mann, den man seiner eigenen Flügel beraubt hatte. Ein gefallener Engel, der keinen Platz auf dieser Erde hatte und täglich darum kämpfte dazuzugehören.


    Ich machte einen Schritt nach vorn. Sollte ich etwas sagen? Ihn trösten? Mein Herz verkrampfte sich, sehnte sich danach, für ihn da zu sein, und war doch nicht mehr dazu in der Lage. Ganz gleich, wie viele zärtliche Worte ich sprach, Q würde erkennen, dass mein wahres Ich nicht mehr in mir lebte.


    Meine Seele baumelte zwischen Ketten und Schlössern, rettete und zerstörte mich gleichzeitig. Je länger ich in meinem Turm lebte, desto mehr verblassten meine Leidenschaft und meine Verbindung zu Q.


    Ich hasste dieses lähmende Virus in mir, das sich ganz langsam ausbreitete und sämtliche Erinnerungen an die Tess auslöschte, die ich einmal gewesen war. Ich war durch eine Replik aus Karbon ersetzt worden, die schließlich mit dem Wind davonschweben würde, all ihrer Überzeugungen und Gedanken beraubt. Und alles nur, weil ich nicht stark genug war, mich dem zu stellen, was ich getan hatte.


    Q fluchte leise und seine Brust hob und senkte sich mit wilden Emotionen. »Warum sollte ich euch festhalten, wenn ihr gar nicht hier sein wollt? Ihr seid nicht meinetwegen hier. Ihr seid hier, weil ich euch einsperre. Ihr seid meine Gefangenen, meine Trophäen.«


    Er ließ den Kopf hängen, dann wedelte er mit den Armen. »Allez-vous-en. Je ne veux plus de vous. Elle ne veut plus de moi, alors ça sert à quoi, putain?« Fliegt davon. Ich will euch nicht mehr. Sie will mich nicht mehr, also was hat das alles noch für einen verfluchten Sinn?


    Die Vögel stoben wie verrückt durch die Luft, schossen nach rechts und links und lugten durch die offene Tür zur Freiheit. Dann sausten sie durch die Käfigtür und in den Wintergarten, flogen zwischen den Pflanzen hindurch und segelten an den Springbrunnen vorbei.


    Flügel raschelten und ich duckte mich unter einem kleinen Schwarm Rotkehlchen hindurch.


    »Raus hier!«, brüllte Q und die Vögel flatterten noch aufgeregter. »Verschwindet, fort von mir, weit weg.«


    Ich wich einen Schritt zurück, weil ich Qs Zusammenbruch nicht mit ansehen wollte. Ich wollte, dass es mir wehtat – dass mich das Wissen umbrachte, ihm das Herz gebrochen zu haben. Aber alles, was ich fühlte, war die immer selbe Leere.


    Q blickte auf und erstarrte.


    Sein Blick versenkte sich in meine Augen, schimmerte vor Wut und Dunkelheit. Ich betete dafür, zu erwachen, damit ich uns beide von diesem Elend erlösen konnte. Ich wollte all meine Liebe für ihn wieder hervorzerren und mich zugleich weiter vor meiner Schuld verstecken. Ich wollte die Finsternis vertreiben, die Verlorenheit und den Hass in seinen Augen löschen, aber es war sinnlos.


    Ich neigte den Kopf und ließ den Blick sinken.


    Q fluchte erneut, verließ die Voliere und bebte vor Zorn und Rage.


    Er stampfte direkt auf mich zu und blieb so dicht vor mir stehen, dass die Hitze seines Körpers auf meiner Haut brannte.


    Ich zuckte zusammen und erwartete, dass er ausrasten würde – dass er mich an den Haaren packen oder mich schlagen würde. Dass er irgendetwas tat, um mich aufzuwecken.


    Als er mich nicht anrührte, hob ich den Blick wieder. »Wie schlecht du von mir denken musst«, raunte er. Er fing eine meiner Locken und ließ sie sanft durch seine Fingerspitzen gleiten. »Flieg davon, esclave, wenn es das ist, was du willst. Ich werde dich nicht aufhalten.« Sein Tonfall war düster und niedergeschlagen.


    Er wandte sich ab und ging auf die riesige Doppeltür am Ende des Wintergartens zu. Mit beiden Armen riss er ihre Flügel zur Außenwelt auf. Sofort flogen die Vögel davon und stiegen hoch in den weiten Himmel auf.


    Q seufzte schwer, die Schultern angespannt und zusammengesunken, als seine geliebten gefiederten Freunde ohne einen einzigen Blick zurück davonschwebten.


    Als auch der letzte Blauhäher in die Freiheit floh, drehte Q sich wieder zu mir um und sah mir direkt in die Augen. Seine eigenen waren von feinen Linien umgeben und verrieten tiefe Erschöpfung und Trauer.


    Ich schluckte. »Q … es tut mir so leid.«


    Er schüttelte den Kopf, als könnte er einfach nicht glauben, dass das hier wirklich das Ende war. »Ich habe es versucht, Tess. Das habe ich wirklich. Ich habe alles getan, worum du mich gebeten hast. Ich habe alles getan, was ein Mann für die Frau, die er liebt, tun würde. Aber du willst mich nicht mehr und meine Bestie will dir nicht länger wehtun. Was immer wir auch hatten … wir haben es verloren.«


    Ich schnappte nach Luft, als er näher kam.


    »Willst du es leugnen? Wirst du mir hier und jetzt beweisen, dass ich verflucht noch mal einen riesigen Fehler mache? Dass du nur noch mehr Zeit brauchst?« Er knallte die Hand gegen einen Palmenstamm und die Palmwedel wackelten und zitterten. »Sag mir, was du brauchst! Ich habe dich angefleht, mit mir zu sprechen. Welche Geheimnisse hast du vor mir?«


    Er schnaubte. »Ich werde dir sagen, was du vor mir geheim hältst. Die Tatsache, dass du deinem verfickten Ex-Lover E-Mails schreibst, anstatt dich mir anzuvertrauen!« Er blickte zur Decke, bebend vor Zorn. »Warum, esclave? Warum kannst du nicht einfach weinen und alles rauslassen? Warum kannst du nicht zulassen, dass ich dich heile? Warum musst du mich ausschließen und davonlaufen? Warum, verdammt noch mal?«


    So viele Fragen, auf die ich keine Antworten wusste. Q stand da und schäumte vor Wut. Ich gab ihm die einfachste aller Antworten. Sie ergab keinen Sinn, war jedoch alles, was ich aufbieten konnte. »Sie haben meinen Geist genommen. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


    Ich verdiente es, unter der Last meiner Schuld zu sterben. Ich hatte getötet. Ich hatte gefoltert. Ich wusste, dass all das wie ein Krebsgeschwür in mir wachsen würde, wenn ich mich davor verschloss. Dass es mich ganz langsam töten würde. Aber ich konnte mich nicht davon befreien. Es war unmöglich.


    »Du würdest mich umbringen, wenn ich es dir erzählen würde«, flüsterte ich.


    Q spannte sich an und sein Blick tauchte tief in mein Innerstes, versuchte meine Geheimnisse zu lesen. »Ich würde dich niemals töten. Was auch immer passiert ist, es war nicht deine Schuld.«


    Nicht meine Schuld! Natürlich war es meine Schuld. Ich hatte seine wertvollen Vögel getötet. Ich hatte ein Menschenleben ausgelöscht.


    Meine Haut kribbelte und erinnerte mich daran, dass nur mein Turm mich schützen konnte. Ich musste von hier fort, bevor Q die Mauern durchbrach.


    »Du musst mich gehen lassen, Q. Ich will dir nicht wehtun.«


    Er lachte, aber es klang unendlich düster. »Du willst mir nicht wehtun?« Er kam näher und hob die Hand.


    Wir hielten uns die ganze Zeit mit den Blicken fest. Ich stand vollkommen reglos da, gefühllos, und wartete darauf, dass er mich schlug.


    Er zitterte vor Wut und ballte und öffnete immer wieder die Faust. »O Tess, wie sehr ich mir wünsche, dir verflucht noch mal wehzutun. Wenn ich glauben würde, dass es dich wieder zu mir zurückbringt, würde ich dich fesseln und erst aufhören, auf dich einzuschlagen, wenn du in winzige Teile zerbrochen bist, damit ich dich wieder zusammensetzen kann.«


    Gewalt hing schwer in der Luft und ich hatte alle Mühe, mich an meine Leere zu klammern. Lederjacke drang in meinen Kopf ein und versuchte, einen Weg in meinen Turm zu finden. Feiner Schweiß bedeckte meine Stirn und ich wehrte mich verzweifelt gegen ihn.


    Plötzlich seufzte Q und ließ die Hand sinken. Er wandte den Blick ab und zwang seine Rage nieder. »Je ne vais pas te faire de mal parce que je ne veux pas te détruire.« Ich werde dir nicht wehtun, weil ich dich nicht zerstören will. Er legte eine Hand auf meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich kann dich nicht davon abhalten zu gehen, aber ich werde nicht hierbleiben und zusehen, wie du mich verlässt.« Seine Hand verschwand und er trat einen Schritt zurück. »Ich will dich nie wiedersehen. Leb wohl, esclave.«


    Und dann ging er ohne ein weiteres Wort an mir vorbei.

  


  
    Kapitel 19


    QUINCY


    Du bist meine esclave, meine Seelenverwandte,


    wir gehören einander.


    Du bist mein auf ewig. Mein Vogel flog heim …


    Ich hatte einem Mann das Herz aus dem Leib gerissen, und jetzt wollte ich dasselbe mit meinem eigenen tun. Meine Finger sehnten sich danach, meinen Brustkorb zu öffnen und das schlagende Organ in den Tod zu reißen. Ich wollte nicht länger mit diesen beschissenen Qualen leben, wann immer ich an Tess dachte.


    Sie hatte es geschafft, mich mehr als jeder andere Mensch auf der Welt zu verletzen. Sie hatte mich verdammt noch mal in die Knie gezwungen. Und es war die reine Wahrheit gewesen, als ich ihr sagte, dass ich sie nie wiedersehen wollte.


    Ich konnte nicht.


    Ich konnte ihr nicht mehr in die Augen schauen. Suzette hatte mir erzählt, was am Tag zuvor passiert war: Tess hatte ihrem Ex geschrieben, dass sie mich verlassen würde – ohne den Anstand zu besitzen, es mir zuerst mitzuteilen.


    In dem Moment, als Suzette mir eröffnete, dass Tess fortgehen würde, war ich komplett durchgedreht. Ich hatte jede Menschlichkeit fahren lassen und die verfluchte Küche auseinandergenommen. Ich hatte die 10.000 Euro teure Kaffeemaschine durch die Tür der Speisekammer geschleudert, Packungen mit Essen zerfetzt und den Wasserhahn aus der Spüle gerissen.


    Erst als meine von Angst befeuerte Energie erschöpft war, hatte Suzette es gewagt, sich mir zu nähern und etwas zu tun, was ich ihr noch nie zuvor erlaubt hatte.


    Sie hatte mich in den Arm genommen.


    Sie hatte ihre zarten Arme um meine Taille geschlungen, mich ganz fest an sich gedrückt und mich daran erinnert, dass ich doch ein Mensch war und nicht nur ein Monster.


    Ich hatte alles getan – aber es hatte nicht ausgereicht. Die Bestie und der Mann hatten am Ende verloren.


    Meine Tess war verschwunden. Was zur Hölle haben sie ihr angetan? Ihre Leidenschaft und Stärke waren zerstört. Wenn ich Tess jetzt in die Augen sah, lief mir ein kalter Schauer der Einsamkeit über den Rücken. Ich sah darin gar nichts mehr. Gar nichts, verdammt.


    Sie hatte sich völlig in sich zurückgezogen, während mir der beschissene Luxus nicht vergönnt war, dasselbe zu tun, sosehr ich mir auch wünschte, die Schmerzen zu vertreiben. Die Vorstellung, mich von diesen Qualen zu befreien, war unendlich verlockend, aber ich konnte nicht so einfach fortgehen.


    Es gab Menschen, die sich auf mich verließen. Sklavinnen. Bedienstete. Unzählige Angestellte.


    Ich stürmte durchs Haus, drauf und dran, den Verstand zu verlieren beim Gedanken daran, dass mich die Frau, die ich liebte, verlassen würde. Ein neuer Stachel bohrte sich in mein Herz – eine frische, klaffende Wunde, die mir Tess’ Verrat gerissen hatte. Die Dunkelheit, die mich bei meiner Suche nach Tess verzehrt hatte, kehrte mit geballter Macht zurück. Das Bedürfnis, Tess zu umsorgen und wieder gesund zu pflegen, löste sich in Luft auf.


    Ich wollte nur noch weit, weit weg, damit sie nicht sah, wie sehr sie mich gebrochen hatte. Mich! Die gefühllose Bestie wollte sich nur noch vor ihr in den Staub werfen, die Arme um ihre Knie schlingen und sie aus tiefster Seele anflehen, sich zu erinnern. Diesen Wahnsinn zu beenden und sich endlich zusammenzureißen. Sie hatte sich von ihrem Schockzustand das Leben rauben lassen. Sie hatte sich der schlimmsten aller Krankheiten ergeben.


    Dreimal hatte ich das mit angesehen. Dreimal hatte ich ehemalige Sklavinnen zu ihren Ehemännern zurückgeschickt und dreimal hatten diese Frauen die Männer umarmt, sie angelächelt, aber irgendetwas hatte gefehlt. Etwas Wesentliches, Einzigartiges. Die Ehemänner hatten es sofort bemerkt. Sie hatten erkannt, dass die Seele des einen Menschen, der ihnen alles bedeutete, die Welt verlassen hatte, weggesperrt war, begraben im tiefsten Abgrund ihrer Frauen.


    Ich hatte die Szene jedes Mal reglos mit angesehen und Mitleid für die armen Trottel empfunden, die ihre Frauen aufs Neue verloren. Wenn ein Geist die Grenze des Erträglichen erreichte, brach er nicht einfach. Er kehrte sich nach innen, faltete sich wie ein Akkordeon zusammen, bis jeder letzte Rest von Gefühl ausgelöscht war. Bis die grauenvolle Vergangenheit – oder was immer er auch durchgemacht hatte – verschwunden war.


    Tess war die ganze Zeit so stark gewesen. Und jetzt war sie sogar noch stärker. Stärker durch ihre Kälte und die bloße Tatsache, dass sie gelernt hatte, das Leben auszusperren. Vollkommen und absolut. Sie würde nie wieder etwas fühlen – weder Hoffnung noch Freude noch Angst. Ihre Welt hatte sich von einem Leben der sinnlichen Überlastung in ein karges, freudloses Dasein verwandelt. Sie hatte es nicht absichtlich getan, aber ich wusste dennoch, dass es keine Hoffnung mehr gab.


    Schließlich hatte ich den Beweis dafür bereits mehrmals gesehen: Die drei Frauen, die zu ihren Ehemännern zurückgekehrt waren, hatten sich am Ende scheiden lassen – und die Männer damit noch einmal zerstört.


    Ich riss die Tür unter der Treppe im Foyer auf, stürmte die Stufen hinunter und schnappte mir einen Billardqueue aus dem Regal. »Fuuuuck!«, schrie ich und warf ihn gegen die Wand. Er flog wie ein Speer durch die Luft und prallte laut scheppernd von der Holzvertäfelung ab. Das Spielzimmer war der einzige Ort, an dem ich es aushielt.


    Ich wollte nicht zurück ins Haus. Ich wollte mir eine Höhle erschaffen, in der ich so tun konnte, als hätte ich nie jemanden geliebt oder verloren.


    Ich hatte die vergangene Nacht im Wintergarten verbracht. Nachdem ich erfahren hatte, dass Tess mich verlassen würde, konnte ich mich nicht mehr neben sie legen. Ich konnte mir das nicht antun. Stattdessen war ich vor der Kulisse der schlafenden Vögel in unruhigen Schlaf gesunken. Aber als ich erwacht war, hatte sich der Trost, den sie mir spendeten, falsch angefühlt.


    Sie waren nur dort, weil ich sie mit Draht und Schlössern umgab. Sie waren nicht um meinetwillen dort, sondern nur durch mich. Sie waren meine Gefangenen.


    Wenn ich die Sperlinge anschaute, sah ich nicht mehr in jedem einzelnen eine Frau, die ich gerettet hatte. Es verschaffte mir keine Befriedigung mehr, dass all diese kleinen Kreaturen für das Gute standen, das ich getan hatte. Sie verspotteten mich nur noch – sie verwandelten sich in Tess. Sie hüpften durch ihren Käfig und suchten nach einem Weg in die Freiheit.


    Genau wie Tess, verflucht noch mal.


    »Je ne peux plus faire ça putain!« Ich kann das nicht mehr, verdammt! Ich hatte mich noch nie so erschöpft gefühlt. Ich wollte mich endlich von diesem Wahnsinn in mir befreien.


    Alkohol.


    Er würde immerhin helfen, mich zu betäuben, auch wenn er nicht all meine Gedanken auslöschen konnte. Kaum hatte ich beschlossen, mich bis zum völligen Vergessen zu betrinken, konnte es mir nicht mehr schnell genug gehen.


    Ich sprang über den Billardqueue auf dem Boden und sprintete zu der kristallenen Bar. Ich riss die Tür des großen Humidors auf und betrat die nach Moschus riechende, dunkle Höhle, in deren Schatten Flaschen unglaublich teurer Weine und anderer edler Tropfen ruhten.


    Ich schnappte mir eine, trat zurück ins Licht und wischte den Staub von einem Single Malt Whisky aus der Macallan Fine & Rare Collection. Wenn ich diese Flasche verkauft hätte, wäre sie irgendwelchen idiotischen Feinschmeckern locker 10.000 Euro wert gewesen. Ihr Pech – ich hatte vor, das komplette Ding zu leeren. Und zwar als medizinische Maßnahme, nicht zum Genuss.


    Ich sparte mir ein Glas. Ich sparte mir genüssliches Nippen. Ich öffnete den Schraubverschluss und schluckte gierig. Der Whisky brannte meine Kehle hinunter, ergoss sich in meinen leeren Magen und entzündete ein hochprozentiges Feuer in mir.


    Der nächste Schluck entfachte das Inferno endgültig. Ich stöhnte und war mir sicher, dass sich der Brand durch die Magenwand fressen würde.


    Ich nahm noch vier weitere Schlucke, bevor ich die Flasche absetzen und Luft holen musste. Mir trat wie einem verfluchten Anfänger, der noch nie etwas getrunken hatte, das Wasser in die Augen und ein bräunlicher Nebel legte sich über den Raum.


    Meine einzige Hoffnung auf Schlaf bestand darin, die komplette Flasche zu leeren. Vielleicht würde ich dann endlich Erholung finden – und wenn ich erwachte, wäre Tess verschwunden.


    Tess geht fort. Tu etwas! Hör auf, in Selbstmitleid zu baden.


    Sie hat ihre Entscheidung bereits getroffen. Ich werde bestimmt nicht betteln, verdammt. Ich hatte alles in meiner beschissenen Macht Stehende getan und sie wollte mich trotzdem nicht. Und ich konnte nur ein gewisses Maß Schmerz ertragen, bevor ich mich vom zärtlichen Liebhaber, der sie heilen wollte, in einen Mann verwandelte, der ihr die Seele dafür aus dem Leib prügeln wollte, dass sie ihm so wehtat.


    Ich verkroch mich in der Ecke des Raumes, sank in die Hocke und legte die Unterarme auf den Knien ab. Die schwere Flasche baumelte von meinen Fingern und ich bewegte mich nur noch, um dem lodernden Feuer in meinem Magen neuen Brennstoff zu liefern.


    »Q? Mercer? Wo zum Teufel steckst du?«


    Eine Stimme durchdrang den trunkenen Nebel. Ich erstarrte. Wer immer das auch war, ich wollte nicht, dass er mich fand. Hau ab. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe.


    »Ich kann literweise Alkohol riechen – ich weiß, dass du hier unten bist«, fügte Frederick hinzu, kam um den Billardtisch herum und fand mich zusammengekauert an der Wand. Sie war außerordentlich gemütlich. Ich hatte mich noch nie so warm und sanft gefühlt – und taub.


    Der Whisky war mein einziger Freund. Ich drückte die Flasche noch fester an mich. Frederick legte die Stirn in Falten. Er rümpfte die Nase und seufzte laut, als hätte ich ein entsetzliches Chaos angerichtet, das er jetzt aufräumen durfte.


    Nun, er hatte Glück: Ich mochte mein Chaos und er konnte sich gerne wieder verpissen.


    Mein Temperament war in Hochform und ich knurrte ihn an: »Laisse-moi la paix.« Lass mich verflucht noch mal in Frieden.


    Frederick verschränkte die Arme und funkelte mich an. »Wie viel hast du getrunken?«


    Ich grinste höhnisch und winkte mit der inzwischen fast leeren Flasche, als wäre das die dämlichste Frage, die ich jemals gehört hatte.


    Er stieß erneut ein schweres Seufzen aus und verdrehte die Augen. Dann zog er die Hosenbeine hoch und ging vor mir in die Hocke. Der Drang, ihm so eine zu verpassen, dass er auf den Arsch fiel, war schier überwältigend.


    Sein zurückgegeltes Haar glänzte perfekt, der mitternachtsblaue Anzug saß makellos. Seine saphirblauen Augen wirkten entspannt und völlig sorgenfrei. Er sah aus wie eine verfluchte Werbefigur für eine glückliche, erfolgreiche Ehe.


    Etwas, das ich niemals haben werde.


    O Scheiße. Die schmerzvollen Gedanken kehrten zurück. Ich hatte mich erfolgreich in einen Vollrausch gesoffen. In meinem Gehirn hatte nichts mehr existiert, aber nun verwandelte sich der Nebel in quälende Müdigkeit. Ich seufzte. »Geh einfach, Roux. Ich brauche dich hier nicht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde einen nach Whisky stinkenden Freund sicher nicht zusammengesunken in der Ecke hocken lassen, ohne zu wissen, was mit ihm los ist.« Er hob eine Augenbraue. »Also … was ist mit dir los?«


    Die schreckliche Last, die ich seit Wochen in meiner Brust getragen hatte, explodierte urplötzlich. »Sie hasst mich, verflucht noch mal! Das ist mit mir los.« Ich warf die Hände in die Luft und die Flasche flog davon.


    Frederick fing sie auf, bevor sie auf den Boden knallte. »Sie hasst dich nicht, Mercer. Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein.« Er starrte auf den Whisky, bevor er einen Schluck trank und zusammenzuckte, als die Flüssigkeit seine Kehle hinabfloss. »Du hast die ganze Welt nach ihr abgesucht. Du hast unzählige Männer getötet, um sie zu finden. Und du hast den Mann abgeschlachtet, der sie entführt hat, weil sie dich darum gebeten hat. Du hast jeden einzelnen Tag an ihrer Seite verbracht, ihr die Stirn gekühlt und all ihre Halluzinationen ertragen, ohne dich auch nur ein Mal zu beschweren. Du warst für sie da und das weiß sie auch. Sie liebt dich immer noch.«


    Ich lachte höhnisch. »Oh, ich habe mich sehr wohl beschwert. Ich habe einen Haufen Scheiß zertrümmert, weil ich es nicht ertragen konnte, ihre Albträume mitzuerleben oder die Leere in ihrer Seele zu spüren.«


    Frederick lächelte. »Ich habe dasselbe getan, als Angelique vor ein paar Jahren diese schreckliche Grippe hatte. Ich habe mich so hilflos gefühlt. Sachen zu zertrümmern war eine gute Möglichkeit, Dampf abzulassen. Meine Frau hat mich eben voll an den Eiern – genau wie Tess dich.«


    Ich blickte ihn düster an. Frederick zeichnete das Bild eines Mannes, der sein Rückgrat wegen einer Frau verloren hatte. Der durchdrehte, wenn er sie nicht haben konnte. Der keinen anderen Sinn im Leben hatte, als sie wieder gesund zu pflegen. Das war nicht ich, verflucht noch mal.


    Oder doch?


    Aber das würde bedeuten, dass mir ein anderer Mensch wichtiger war als ich selbst. Dass ich die Bedürfnisse eines anderen über meine stellte.


    Ich schüttelte den Kopf und widersprach: »Du verwechselst mich mit einem Weichei. Ich bin ein Furcht einflößendes Arschloch, das ein internationales Unternehmen leitet und Sklavinnen vor kranken Dreckschweinen rettet.« Ich riss ihm die Flasche aus der Hand und nahm einen gierigen Schluck.


    Frederick schnaubte und holte sich den Whisky zurück. »Nur weil dir jemand am Herzen liegt, bist du noch lange kein Weichei, du Idiot. Ja, du führst ein großes Unternehmen – aber das tue ich auch, und ich schaffe es trotzdem, zu einer wunderbaren Frau nach Hause zu gehen, die ich anbete. Man kann stark und trotzdem sanft sein.«


    Meine Welt bestand nur noch aus Flüssigkeit und Whiskydämpfen. Ich hatte eben erst bemerkt, dass er sich die Flasche wieder geschnappt hatte. Ich hatte einfach keine Zeit, mir sein Geschwafel anzuhören. Alles, was ich sehen konnte, war mein altes Leben: Ich arbeitete mir für ein Unternehmen den Arsch ab, das mir alles nahm; ich lebte allein und in ständigem innerem Kampf – war zu müde und zu eingespannt, um dem Drang, Schmerzen zuzufügen, größere Beachtung zu schenken. Ich hatte ja noch nicht einmal gewusst, dass ich einsam war, bevor Tess in mein Leben getreten war, verdammte Scheiße.


    Das alles wäre niemals passiert, wenn ich sie einfach zu ihrem Trottel von Freund zurückgeschickt hätte. Wer zur Hölle war ich denn, dass ich sie behalten hatte? Man musste sich doch nur mal anschauen, wie kaputt unsere beiden Leben jetzt waren – und das nur dank meines genialen Plans.


    Ich ließ den Kopf hängen. »Ich mache mir selbst etwas vor, Roux. Ich bin kein sanftmütiger Mann, der einfach normal sein kann.«


    Frederick schüttelte energisch den Kopf. »Du hast recht. Das kannst du nicht. Also hör auf, es zu versuchen. Ich weiß, dass Tess es wirklich zu schätzen weiß, wie du dich in den letzten Wochen um sie gekümmert hast. Aber sie ist noch immer dabei, zu heilen. Es ist Zeit, dass du ihr den Mann zeigst, in den sie sich verliebt hat. Den Meister. Den dominanten Mistkerl mit den sadistischen Neigungen.«


    Lachend fügte er hinzu: »Als du das letzte Mal so betrunken warst, hattest du sie gerade weggeschickt und mir – in allen intimen Einzelheiten, wie ich hinzufügen möchte – erzählt, was sie dich in dieser Nacht im Schlafzimmer alles hat tun lassen.«


    Meine Gedanken schossen zu jener Nacht zurück. Es war das erste Mal gewesen, dass ich einen kleinen Teil von mir freigelassen hatte. Hemmungslos durch den Alkohol hatte ich Tess gefesselt und ausgepeitscht.


    Ich verlor die Kontrolle. Ich fletschte die Zähne, riss die Barriere zu meinen Dämonen ein und stürzte mich auf sie. Kein sanftes Rein-raus, kein zärtliches Liebemachen. Ich rammte meine Hüften an sie, grunzte, schwitzte und ließ dem irren Verlangen freien Lauf. Dem Verlangen, sie zu verletzen, sie zu markieren, sie zu besitzen.


    Mit meinem Schwanz tief in ihr, kratzte ich ihr mit den Fingernägeln den Hintern auf, bis sie blutete, wurde ganz wild vor Erregung durch ihr heftiges Keuchen und sehnsüchtiges Stöhnen.


    Der Knebel dämpfte ihre Schreie. Sie hüpfte in meinen Armen auf und ab und ihre Brüste wippten mit jedem Stoß. Der Raum füllte sich mit den Eruptionen ihrer schweren Atmung und dem Aneinanderklatschen von verschwitzter Haut. Es wurde zu heiß da drin. Tess war zu viel.


    Ich komme. Verdammt, ich komme.


    Ich erschrak zu Tode, als Frederick mich am Arm packte. Meine vernebelten Augen hatte Mühe, den erotischen Tagtraum zu verlassen und sich auf Frederick zu konzentrieren. Wie sehr wünschte ich mir, in diesem Moment bis zu den Eiern in Tess zu versinken. Wie sehr wünschte ich mir, die Distanz zwischen uns verschwinden zu lassen.


    »Sie ist deine andere Hälfte, Q. Sie lebt für das brennende Vergnügen der Schmerzen – und du lebst dafür, es ihr zu geben. Wenn es je zwei Menschen gegeben hat, die für einander bestimmt waren, dann seid ihr es.« Er stand auf und riss mich auf die Beine. »Und deshalb wirst du jetzt auch etwas unternehmen.«


    Gottverdammt noch mal, das Zimmer wusste einfach nicht, wie es richtig gehörte, und drehte sich wie verrückt im Kreis. Wo zur Hölle sind meine Beine? Der Whisky stieg in mir hoch und suchte einen Weg nach draußen, aber ich schluckte ihn entschlossen hinunter und schaffte es, aufrecht zu bleiben.


    Frederick zerrte mich Richtung Treppe und stieß mich die Stufen hinauf.


    Ich klammerte mich am Geländer fest und versuchte ihn davon abzuhalten, mich in die Richtung zu schubsen, in die ich nicht wollte. »Was zum Teufel machst du denn?«


    »Ich mache gar nichts. Du schon.« Seine Schulter bohrte sich in meinen Rücken und er schob mich weiter hinauf, bis ich durch die Tür und in die Lobby stolperte. Der Rest des Hauses schlief tief und fest – schließlich war es zwei Uhr morgens.


    Frederick rieb sich die Hände, so als würde er sich selbst zu dem Erfolg gratulieren. »Weiter.« Er zeigte Richtung Treppe. »Geh und bring es wieder in Ordnung.«


    Ich schüttelte den Kopf und ignorierte seinen dämlichen Vorschlag. »Was zur Hölle machst du hier überhaupt um diese Uhrzeit? Geh nach Hause, zu deiner hübschen, perfekten kleinen Frau.« Ich hatte mich nicht eifersüchtig anhören wollen. Angelique war eine hübsche, perfekte kleine Frau, aber ich ließ es klingen, als wäre das etwas Schlechtes.


    Frederick warf mir einen finsteren Blick zu. »Weil du betrunken bist, werde ich dir dafür ausnahmsweise keine reinhauen. Wenn du es wirklich wissen willst: Ich bin hier, weil Suzette mich angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass du all deine Vögel freigelassen hast. Sie hat Angst, dass du endgültig den Verstand verlierst.« Er seufzte und wackelte mit dem Zeigefinger vor meinem Gesicht herum. »Sie macht sich Sorgen und ich finde, sie hat das Richtige getan – also bestrafe sie ja nicht dafür.«


    »Verdammtes Dienstmädchen, steckt seine Nase überall rein«, brummte ich leise.


    »Dieses verdammte Dienstmädchen erweist sich am Ende vielleicht noch als dein rettender Engel, wenn du die Eier hast, wieder in Ordnung zu bringen, was immer auch zwischen dir und Tess schiefgelaufen ist.«


    Ich wirbelte herum und holte in der vollen Absicht aus, ihm einen Kinnhaken zu verpassen. Wenn ich Tess schon nicht mehr schlagen konnte, dann brauchte ich schließlich Ersatz. »Es lässt sich nicht wieder in Ordnung bringen, verflucht noch mal. Ich hab’s versucht.«


    Frederick duckte sich und versetzte stattdessen mir einen Schlag – hart und direkt in die Magengegend, in der all der süße, Schmerzen lindernde Alkohol gluckerte. »Bevor du fragst: Das war dafür, dass du so ein Arschloch bist. Und ein Versuch, dir ein bisschen Vernunft einzubläuen. Du hast es nicht versucht. Du hast Tess mit Samthandschuhen angefasst. Ist das etwa der Grund, warum sie sich in dich verliebt hat?«


    Ich rieb mir den Bauch und schwankte hin und her. Ich musste noch einmal darüber nachdenken, ob ich diesem Mann wirklich mein Unternehmen anvertrauen wollte. Er stellte zu viele dämliche Fragen. »Hä?«


    »Hat sich Tess in dich verliebt, weil du so nett und süß und ausgeglichen bist?« Er schnaubte und ein fettes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Bien sûr que non.« Natürlich nicht. Selbst ich musste über diese idiotische Vorstellung lachen. Diese drei Worte waren noch nie benutzt worden, um mich zu beschreiben – nicht mal in meinen besten Zeiten.


    »Oder hat sie sich in dich verliebt, weil du ein düsteres Arschloch bist, das sie schlagen und ihr Blut fließen lassen muss, um sich mit ihr verbunden zu fühlen?«


    »Merde, bei dir klingt das, als wär ich ein verdammter Psychopath mit ’nem Vampirkomplex.« Der Geschmack des Alkohols verwandelte sich von süß in sauer. Plötzlich behagte mir die Vorstellung, betrunken zu sein, überhaupt nicht mehr.


    »Das bist du ja auch. Aber du bist auch ein Mann, der sich hoffnungslos in eine Frau verliebt hat, die diese Seite an ihm will. Du hast mir selbst erzählt, dass sie deine Sklavin sein wollte. Sie ist zu dir zurückgekommen, Mercer. Keine Frau würde sich das jemals antun, wenn sie nicht auch das Gute in dir erkennen könnte.«


    Das erinnerte mich nur wieder daran, dass ich zugelassen hatte, dass man sie verschleppte. Es ist alles meine Schu…


    Frederick verpasste mir eine Ohrfeige. Es wirkte so mädchenhaft, dass ich lachen musste. »Hast du mir gerade einen Klaps gegeben, Roux?«


    Er lachte ebenfalls. »Ich wollte dich nur aus deinen Gedanken reißen. Ich habe diesen Ausdruck in den vergangenen Wochen viel zu oft in deinen Augen gesehen. Es war nicht deine Schuld. Sicher, dein Leben ist voller gefährlicher Männer, aber du bist selbst gefährlich genug, um dafür zu sorgen, dass Tess in Sicherheit ist. Es war einfach nur Pech. Das ist alles.«


    »Es war kein verdammtes Pech. Wir waren beide Idioten, was den Peilsender betrifft. Ich dachte, sie hätte ihn entfernt!«


    Frederick nickte. »Da stimme ich dir zu. Daran habt ihr beide Schuld. Und was bitte sagt dir das?«


    Wut.


    Nackte, ungetrübte Wut pulsierte durch meine Adern und verbrannte den Alkohol – und zum allerersten Mal seit Wochen sah ich wieder klar. »Dass Tess daran genauso Schuld hat.«


    Frederick wich einen Schritt zurück und ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Und weiter?«


    Ich blickte die Treppe hinauf und konnte Tess bereits vor mir sehen: zusammengerollt auf dem Bett, in dem Glauben, sie wäre in Sicherheit. Aber sie war nicht sicher. Nicht vor mir.


    »Sie hat es genauso verbockt wie ich. Sie muss sich entschuldigen. Sie muss sich für all das Blut bedanken, das ihretwegen an meinen Händen klebt. Sie muss mir zurückgeben, was mir gehört.«


    »Und das wäre?«, hakte Frederick nach.


    »Ihr beschissenes Herz.«


    Meine Beine bewegten sich wie von selbst. Ich packte das Geländer und rannte die Stufen hinauf, nahm immer zwei auf einmal. Ich konnte gar nicht schnell genug vorwärtskommen.


    Frederick folgte dicht hinter mir. Ich wollte ihm sagen, dass er sich verpissen sollte, aber ich konnte mich damit nicht aufhalten. Ich hatte auch so schon genügend Zeit vergeudet. Ich würde also Publikum haben, aber das war mir längst egal.


    Diese Unterhaltung hätten wir schon vor Tagen führen sollen. Tess schuldete es mir. Gottverdammt, sie war mir so verflucht viel schuldig – und hatte mich einfach ausgeschlossen. Aber ich würde mich nicht länger ausschließen lassen.


    Die Tür krachte auf, als meine Schulter dagegenrammte. Tess schoss kerzengerade im Bett hoch. Sie zuckte zusammen und hielt sich die Seite. Ihr bandagierter Finger ruhte auf dem Laken.


    Ich leckte mir über die Lippen und suchte in ihren Augen nach dem Einzigen, was ich darin sehen musste: Angst. Sie hätte nach meinem Auftritt Todesangst empfinden müssen, aber ihre Augen wirkten in der Dunkelheit völlig farblos. Nichts glänzte darin, weder Angst noch Panik. Sie sah aus, als wäre sie während eines beschissenen Gottesdiensts eingeschlafen.


    »Tess«, knurrte ich und stürmte aufs Bett zu.


    Sie ließ mich näher kommen, wich nicht zurück und versuchte nicht, sich unter der Bettdecke zu verstecken, sondern neigte nur den Kopf zur Seite. »Ich hätte nicht gedacht, dass du bei mir schlafen würdest. Nicht nach allem, was ich gesagt habe.«


    Wie immer, wenn sie im Bett lag, trug sie dasselbe weiße T-Shirt. Mein T-Shirt. Alles, woran ich denken konnte, war, wie sie es sich auszog, bevor ich sie ans Kreuz gefesselt hatte. Es kam mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her. Damals waren wir glücklich gewesen. Ich hatte Qualen gelitten und Angst gehabt, aber ich war auch glücklich gewesen, weil Tess mir geschworen hatte, mich niemals zu verlassen.


    Ich legte die Stirn in Falten, versuchte meine Gedanken zu ordnen. »Ich komme nicht, um zu schlafen, esclave. Du und ich reden jetzt.«


    Sie beäugte mich misstrauisch, nickte jedoch. »Okay.«


    Gottverdammt, wo war das Feuer? Die Widerworte, weil sie sich nicht mit mir unterhalten wollte? Weil ich sie mitten in der Nacht geweckt hatte? Ich musste ihre Hartnäckigkeit und ihre Courage sehen. Aber auf ihrem Gesicht zeichnete sich nicht das Geringste ab, nicht ein Hauch von Emotionen.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu begreifen, was zur Hölle ich hier eigentlich tat.


    »Q …«


    Ihre sanfte Stimme schlang sich direkt um mein Herz – und ich schlug zu.


    Ich wollte es nicht. Ich gab meiner Hand nicht die Erlaubnis, ihre Wange zu zeichnen. Es passierte einfach. Ihre Macht über mich verwandelte das Monster in ein verfluchtes durchgeknalltes Ungeheuer. Nachdem es ihm so lange verwehrt worden war, hatte es schließlich genau das getan, wovor ich mich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Es hatte die Kontrolle übernommen – und mich dazu gebracht, Tess zu schlagen.


    Das kribbelnde Brennen auf meiner Handfläche und der verhallende Knall der Ohrfeige auf ihrer Wange waren das reinste Paradies. Ich hatte dieses Gefühl schon viel zu lange vermisst. Ich blinzelte und starrte auf den roten Handabdruck auf ihrer Haut. Mein Schwanz wurde unwillkürlich hart.


    Die erste verfluchte Erektion, seit ich Tess so zerstört und schwach wiedergefunden hatte.


    Sie riss die Augen weit auf und betastete mit den Fingerspitzen zaghaft ihre Wange.


    Ich wartete und leckte mir die Lippen. Wartete auf ihre kristallklaren Tränen, die so wunderbar süß schmeckten, aber ihre Augen blieben trocken. Kein Salz, kein Erstaunen, kein anklagender Blick.


    »Ich weiß, was du vorhast, Q. Du willst mir irgendeine Emotion entlocken. Aber … das wird nicht funktionieren.« Sie brach den Blickkontakt ab. »Ich habe es versucht. Ich hasse, was ich dir antue. Ich habe dich geliebt und kann es nicht ertragen, der Grund für deinen Schmerz zu sein. Aber sie haben mich gezwungen …« Sie schluckte. »Meine Gedanken sind nicht mehr sicher. Ich kann nicht mehr ich selbst sein, weil alles von diesem entsetzlichen Bösen umhüllt ist.« Sie hob den Blick. »Es tut mir aufrichtig leid, aber du musst mich gehen lassen.«


    Der Alkohol gurgelte in meinem Magen und ich drehte vollends durch. Ich war nicht stolz auf das, was aus mir geworden war. Ich hatte niemals so die Kontrolle verlieren wollen. Aber ich verlor auch das letzte bisschen des Mannes in mir und zeigte ihr nun, wie sehr die verdammte Bestie sie wirklich wollte.


    Ich riss die Bettdecke weg und zerrte Tess zur Mitte des Bettes. Das T-Shirt rutschte hoch und entblößte ihren flachen Bauch. Ich musste sie einfach beißen, musste das leicht gerötete Fleisch verunstalten.


    Mit einem Knurren vergrub ich den Mund in ihrem Bauch. Sie zuckte zusammen, als ich fest zubiss. Es war ein Wunder, dass ich nicht ihre Haut durchstieß.


    Ich legte mich mit meinem kompletten Gewicht auf sie und drückte sie tief in die Matratze. Nase auf Nase, Mund auf Mund, Hüften auf Hüften.


    Ich stieß fest zu und stöhnte laut, weil sich mein steifer Penis so verdammt gut anfühlte. Es war viel zu lange her. Viel zu lange, seit ich diese Frau zuletzt genommen hatte … seit ich diese Frau gewollt hatte. »Fühlst du das, Tess? Das ist für dich. Ich will dich. So. Sehr. Verdammt. Bitte, komm zu mir zurück. Du wirst zu mir zurückkommen.« Ich rammte meinen Mund erneut auf ihren. Ihr Geschmack berauschte mich mehr, als es der Alkohol jemals vermocht hätte.


    Ich zwang ihre Lippen auseinander und befahl ihrer Zunge, mit meiner zu spielen. Sie öffnete den Mund, ließ zu, dass ich sie küsste, meine Zuneigung aber erwiderte sie nicht. Es war, als würde man einen Leichnam küssen.


    Bitte. Bitte, verdammt noch mal, komm zu mir zurück.


    Ich schaltete einen Gang zurück und küsste sie mit all der Traurigkeit und Verlorenheit, die ich empfand. Ich zeigte ihr, wie sehr ich die starke, furchtlose Frau brauchte, die sich von mir nichts gefallen ließ – und der ich dennoch wehtun durfte.


    Ich brauchte sie so sehr.


    Mein Kuss schüttete ihr mein Herz aus …


    Nichts.


    Mein Magen verdrehte sich zu einem schmerzhaften Knäuel. Ich zog mich zurück und blickte ihr tief in die Augen. Es gab keine Worte, um die leere, hohle Frau zu beschreiben, die mich anblickte. Nicht das geringste Anzeichen von Lust, Angst oder Qual.


    Null. Nada. Alles weg.


    Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie kräftig. »Wach auf, esclave. Komm aus deinem verfluchten Bunker raus und stell dich mir. Du musst dich nicht länger verschließen.«


    Als sie nichts erwiderte, brüllte ich ihr direkt ins Gesicht: »Das alles war nicht nur meine Schuld, weißt du? Du hast den Peilsender nicht entfernen lassen. Du hast es vergessen. Du hättest es mir sagen müssen! Du hättest sicherstellen müssen, dass nur ich dich finden kann.«


    Ich setzte mich, riss Tess zu mir hoch und rüttelte sie bei jedem Wort. »Du hast mich im Stich gelassen. Du hast alles kaputt gemacht. Gottverdammt, Tess, tu endlich was!«


    Ein Flackern blitzte in ihren Augen auf, erlosch jedoch sofort wieder – erstickt von der Leben aussaugenden Leere in ihr.


    »Ich werde dich ficken. Ich werde dich zwingen, zu mir zurückzukommen. Ist es das, was du willst?« Ich packte ihre unverletzte Hand und legte sie um meinen Schwanz.


    Er pulsierte in ihrem Griff, heiß und wütend, und sehnte sich verzweifelt danach, tief in sie einzudringen. »Ich werde nur hart, wenn du dich mir widersetzt, Tess. Also wehr dich endlich, Scheiße! Denn ich brauch dich verflucht noch mal sehr.« Ich drückte die Stirn auf ihre und flüsterte: »Bitte … Sag mir, dass du nicht zulassen wirst, dass ich dich anfasse … während dein ganzer Körper nach mir bettelt. Bitte, sag mir, dass du niemals zulassen wirst, dass ich dich breche, während du ganz feucht für mich wirst. Sag mir irgendetwas, esclave.«


    Ich ließ ihre Hand los und betete, dass sie die Faust um mich schließen und mich streicheln würde. Mein Herz brach einmal mehr, als ihr Griff erschlaffte.


    Dann sah ich rot.


    Ich packte ihre Kehle, drückte zu und blickte ihr so tief in die Augen, dass ich hätte schwören können, ihre verfluchte Seele darin zu erkennen. Es jagte mir eine Heidenangst ein, als mir bewusst wurde, dass da nichts mehr war, das ich hätte sehen können. Keine Verbindung zu mir – das geistige Band, das zwischen uns existiert hatte, gab es nicht mehr.


    »Bitte, Tess, ich flehe dich an.« Ich presste die Lippen auf ihre und rührte mich nicht. Wartete, hoffte, dass sie den Kuss erwiderte.


    Ein Atemzug.


    Zwei.


    Eine quälende Ewigkeit wartete ich darauf, dass sie weich wurde, meinen Schutz zuließ – meine Bereitschaft, ihr alles zu geben, was sie wollte. Aber sie versteifte sich unter meiner Berührung. Ihre heiße Haut wurde eiskalt und sie zog sich noch weiter zurück. Das Band, das wir geteilt hatten, zerriss endgültig. Sie saugte tief in sich ein, was auch immer zwischen uns existiert hatte, und ließ mich einmal mehr in der Dunkelheit zurück, vollkommen allein.


    »Sperling«, hauchte sie.


    Meine Welt hörte auf sich zu drehen, mein Herz setzte aus.


    Ich hatte nicht geglaubt, dass mich irgendetwas so tief verletzen könnte. Ich hätte mir am liebsten das Gehirn rausgerissen und aufgehört zu existieren. Dieses eine Wort. Es zerstörte mich. Zertrümmerte mich wie eine Abrissbirne und ließ mich in tausend Scherben zurück, in Schutt und Staub.


    Ich zog mich zurück und kletterte vom Bett. Sie hatte mir die Beine abgehackt, mir das Herz herausgerissen und mich zum Sterben auf dem kalten Boden zurückgelassen.


    »Sperling?«, wiederholte ich mit brechender Stimme.


    Sie sah mir direkt in die Augen. »Sperling, Q. Es tut mir leid.« Sie senkte den Blick. Mein Hemd war aus der Hose nach oben gerutscht und sie fokussierte meine Tätowierung. Sie kam langsam auf die Knie und bedeutete mir näher zu kommen.


    Ich konnte mich nicht bewegen und war wie angewurzelt. Sie hatte gerade das Safeword benutzt und erwartete jetzt, dass ich zu ihr zurückkam?


    Das Monster in mir hatte das Reich geistiger Gesundheit vollends hinter sich gelassen – es zerfetzte sein eigenes Fleisch, warf den Kopf in den Nacken und wünschte sich, es gäbe einen Weg aus diesem Albtraum.


    Als ich mich nicht rührte, stieg Tess von dem zerwühlten Bett und stellte sich vor mich. Ihre zarten Hände legten sich auf meine Haut und fuhren über den Sperling auf meiner Brust – dem höchsten von allen. Der eine, der in die Freiheit flog.


    »Sie haben mich dazu gebracht, anderen wehzutun. Sie haben mich dazu gebracht, sie zu brechen. Ich bin kein guter Vogel mehr. Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll. Ich fühle mich leer. Verloren. Und die Zeit wird mich nicht heilen. Ich kann dir nicht mehr geben, was du brauchst, auch wenn ich mir wünsche, ich könnte es.« Ihre Stimme klang atemlos, gequält. Ich versuchte, ihr nicht zuzuhören, ihr nicht zu glauben. Das war es. Das war das Ende.


    »Das meinst du nicht ernst. Du wirst dich wieder erholen. Lass mich dir helfen.« In meinem Kopf wirbelten unzählige Bilder durcheinander: wie ich sie fesselte und auspeitschte, bis sie sich wieder daran erinnerte, wer sie war. Ich war bereit, sie bei dem Versuch zu töten, wenn das bedeutete, dass sie wieder mir gehört. »Ich tue alles, worum du mich bittest. Gib mir nur mehr Zeit.«


    »Ich reise morgen früh ab, Q. Es tut mir leid.«


    »Tu ne vas aller nulle part putain!« Du gehst verdammt noch mal nirgendwohin! Ich stieß sie weg und sah geistesabwesend zu, wie sie aufs Bett fiel. Warum zuckte sie nicht zusammen oder ließ erkennen, dass die Verletzungen ihr Schmerzen bereiteten? War sie bereits so weit weg, dass sie nicht einmal mehr ihren Körper spürte?


    Die Bestie in mir brüllte wütend, wild entschlossen, es herauszufinden. Ich krallte die Finger in Tess’ Haut und kratzte mit den Nägeln an ihrem Bein hinunter.


    Vier Blutlinien quollen, aber immer noch nichts. Tess lag einfach nur da, atmete ganz normal und wirkte vollkommen abwesend.


    »Tess, tu mir das nicht an!« Ich streckte erneut die Hände nach ihr aus – warum, wusste ich selbst nicht. Um sie zu schlagen? Sie zu umarmen? Sie zu ohrfeigen? Zu streicheln? Alles war besser als gar nichts.


    Plötzlich schlangen sich Arme um mich, rissen mich zurück.


    Frederick flüsterte mir ins Ohr: »Sie hat Nein gesagt, Mercer. Du kannst nichts mehr tun.«


    Ich wehrte mich, verdammt noch mal, ich wehrte mich wirklich, aber Frederick war zu stark. Er umklammerte mich noch fester, seine Muskeln drückten gegen mein Schlüsselbein, als er mich immer weiter von Tess wegzerrte.


    Das Letzte, was ich sah, war Tess, wie sie mit verschränkten Beinen auf dem Bett saß und das blonde lange Haar ihr Gesicht umrahmte, während sie mit ihren leblosen graublauen Augen zusah, wie ich mich entfernte.


    Es gab nichts mehr zu sagen.


    Es war vorbei.


    Zu Ende.


    Entzwei.


    Jede einzelne Tür in meinem Kopf, jede Mauer und jede Barriere, die ich jemals erschaffen hatte, kam zurück zu mir. Ich packte meine Bedürfnisse und meine Menschlichkeit wieder zurück in ihre Schubladen und entfernte mich selbst aus der Gleichung. Ich verschloss mich so vollkommen, wurde so eiskalt, dass ich mich fragte, ob ich am Ende nicht doch ein verfluchter Psychopath war.


    Tess war fort.


    Frederick löste seinen Griff um mich. »Es tut mir leid, mein Freund.«


    Ich sagte kein einziges Wort und taumelte davon.


    Fort von der Sklavin, in die ich mich verliebt hatte.


    Fort aus meiner jämmerlichen Existenz.

  


  
    Kapitel 20


    TESS


    Fessle mich, reize mich, verführe mich mit Qualen.


    Verletze mich, liebe mich, aber bitte verlass mich nie …


    In dem Moment, als sich die Tür hinter Q schloss, begann ich zu zittern.


    Ich hatte das Safeword benutzt.


    Ein Wort, das Q völlig zerstörte und auch das letzte Band zwischen uns endgültig kappte. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich es irgendwann aussprechen würde. Aber als er mich küsste – als er all seine Liebe zu mir und all sein Verlangen in den Kuss legte –, konnte ich einfach nicht damit umgehen. Ich konnte nicht der Grund für seine Qualen sein.


    Dicke Übelkeit stieg in mir auf und rumorte in meinem Magen. Ich wünschte, ich könnte alles zurücknehmen. Ich wollte ihm nachlaufen und ihm versprechen, dass ich einen Weg finden würde, um zu ihm zurückzukehren. Ich wollte ihm die Chance geben, es aus mir herauszuprügeln, und mich seiner Kontrolle komplett unterwerfen. Aber je länger ich dort saß, desto bleischwerer fühlte ich mich.


    Die Schuldgefühle, die Geister und Qualen peitschten mich wie eine sturmumtoste See. Sie schwappten gegen die Mauern meines Turmes. Sie versuchten, mich zu ertränken und tief in die Hölle zu zerren.


    »Denk an mich. Denk daran, wie ich tot in der Erde verrotte.« Blonder Kolibri durchbrach meine Festung und riss mein Herz in Stücke. »Du hast mir eine Kugel in den Kopf gejagt. Du bist der Grund dafür, dass all meine Knochen gebrochen sind.«


    Die Schuld öffnete ihr gieriges Maul und saugte mich tief ein.


    Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Zitternd fügte ich meinem Turm eine weitere Schicht aus Ziegelsteinen hinzu. »Es tut mir leid. Ich kann nicht.«


    Eine Erinnerung brach über mich herein. Etwas, das ich lange unterdrückt hatte – etwas, das ich nicht sehen wollte.


    »Mach schon. Tu es.«


    Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, um auch nur im Geist Widerstand zu leisten. Ich schlurfte vorwärts und fuhr mit dem Messer über den Arm des blonden Mädchens.


    »Schneid es raus. Nennen wir es Inventur – wir brauchen die Ware nicht mehr.«


    Die Kleine zitterte, schüttelte den Kopf und kaute mit den Lippen auf dem dicken Lumpen in ihrem Mund herum. Die Riemen um ihren Körper hielten sie fest, während ich ihr Handgelenk packte und das Strichcode-Tattoo mit der Spitze der Klinge umkreiste.


    Die Drogen verwirrten mich. Warum schnitt ich ihr das Tattoo heraus? Es musste wichtig sein – vielleicht sollte ich meine eigene Tätowierung ja auch herausschneiden?


    »Tu es, puta. Oder ich hacke ihr den Arm ab.«


    Ich drückte die Messerspitze auf den Rand des Tattoos und zog mit dem scharfen Metall eine Linie rundherum. Rotes Blut spritzte.


    Das Mädchen zappelte und weinte und ich fiel immer wieder in die Bewusstlosigkeit der Drogen.


    »Hübscher Schnitt. Und jetzt zieh es ab.« Lederjacke tauchte neben meiner Schulter auf und inspizierte meine Arbeit.


    Ich nickte, grapschte nach dem Fetzen Fleisch, zog daran …


    Die widerliche Erinnerung zerschellte, als ich vom Bett kippte. Ich stieß einen Schrei aus, würgte heftig und griff hastig nach der Schüssel, die auf dem Boden stand. Mein Magen leerte sich und auf meiner Haut bildete sich eine Schicht aus kaltem Schweiß.


    Ich reagierte gar nicht, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Die nächste Welle der Übelkeit schüttelte mich.


    Der 1920er-Mann aus jener Nacht, als ich im Sperlingszimmer gefesselt gewesen war, hielt fürsorglich mein Haar zur Seite. Er wartete geduldig, bis ich aufhörte zu würgen. Als ich mir ziemlich sicher war, dass ich nichts mehr im Magen hatte, trug er die Schüssel ins Badezimmer. Dann kehrte er wieder zurück und half mir ins Bett.


    Er deckte mich zu, richtete sich wieder auf und lächelte traurig. »Erinnerst du dich an mich?«


    Ich nickte. »Du hast mir geholfen, damit ich mich nicht endlos im Kreis drehe, als Q mich für sein Geschäftstreffen gefesselt hat.«


    Ausnahmsweise lief mir kein Schauer über den Rücken, als ich an das russische Arschloch und seinen Messergriff dachte. Ich würde nie erfahren, was Q sich bei der ganzen Sache gedacht hatte.


    »Das habe ich. Außerdem bin ich Qs Geschäftspartner und sein engster Freund.« Er deutete auf das Ende des Bettes und hob eine Augenbraue. »Darf ich?«


    Ich zuckte mit den Achseln. »Sicher.« Es kam schließlich nicht oft vor, dass sich Herren in makellosen Anzügen um drei Uhr morgens ans Ende meines Bettes setzen wollten.


    »Mein Name ist Frederick. Ich kenne Q schon seit dem Internat. Er hat sich mir nie völlig geöffnet und mir nicht seine ganze Lebensgeschichte erzählt. Aber ich habe mir genug zusammenreimen können, um zu wissen, dass er das Leben im Allgemeinen als unendlich hart empfindet. Nicht mal er selbst versteht wirklich, warum er so ist, wie er ist, und doch hast du ihn vollkommen akzeptiert. Zum ersten Mal in seinem Leben hat er eine Frau getroffen, die ihn nicht nur als Mann liebte, sondern auch für seine Dunkelheit.«


    Er senkte den Blick, als wäre er zu sehr von seinen Gefühlen überwältigt, um fortzufahren. »Ich muss zugeben, dass ich niemals geglaubt hätte, dass Q eines Tages findet, was er braucht. Ich habe immer befürchtet, dass er sich direkt in ein frühes Grab schuftet. Er hat ein Imperium aufgebaut und sein ganzes Leben einer Sache gewidmet, von der er glaubt, sie sei seine Erlösung. Und dabei hat er nie gefunden, was alle Menschen finden wollen.«


    Ich erwiderte nichts. Ich überließ Frederick die Bühne.


    »Als du entführt wurdest, hat Q allem den Rücken gekehrt, wofür er so hart gekämpft hatte. Er hat den Ruf seines Unternehmens ruiniert und das Bild zerstört, das er von sich selbst erschaffen hatte. Er legte sogar den menschlichen Teil von sich ab, den er immer zu beschützen versucht hat.«


    Seine aquamarinfarbenen Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Er hat überall nach dir gesucht, Tess. Er hat unzählige Menschen getötet – meist auf barbarische, kaltblütige Weise –, nur um deine Ehre zu verteidigen. Er ist Tausende von Kilometern um die Welt gereist und hat Hunderte von Leuten für Informationen bezahlt. Er ist durch die Hölle gegangen, um dich daraus zu befreien. Und jetzt, wo du in Sicherheit bist, hat er nichts mehr.«


    Etwas Hartes setzte sich in meiner Kehle fest.


    »Wenn du dir vollkommen sicher bist, dass kein einziger Funke Hoffnung mehr besteht, dann geh. Geh so weit von Q fort, wie nur irgend möglich. Denn wenn du bleibst, bringt ihn das nur noch schneller um.« Er sah mich mit einem zornigen Schimmer in den Augen an. »Aber wenn du denkst, dass es vielleicht noch eine winzige Chance gibt – ein klitzekleines bisschen Hoffnung, dass du verarbeiten kannst, was immer sie dir angetan haben –, dann bleib. Das bist du ihm schuldig.«


    Frederick erhob sich und strich seinen Anzug mit perfekten Händen glatt. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich habe eine Frau, die mich liebt. Und ich muss jetzt dringend nach Hause und ihr sagen, wie viel mir das bedeutet. Zusehen zu müssen, wie etwas so Vollkommenes zwischen zwei Menschen zerbricht, tut verdammt weh.«


    Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür und schlüpfte hinaus.


    Den Rest der Nacht war an Schlaf nicht zu denken. Ich starrte in die Dunkelheit, trug tief in mir einen Krieg mit mir selbst aus und versuchte verzweifelt, mein wahres Ich zu finden.


    Frederick hatte recht. Ich schuldete Q so viel. Ich war selbstsüchtig gewesen. Ich konnte stark genug sein, um mich meiner Schuld und meinen Verbrechen zu stellen. Ich musste all meine Energie darauf konzentrieren, den Mann zu retten, den ich einmal geliebt hatte – den ich immer noch liebte.


    Ich versuchte alles. Ich versuchte mich selbst dazu zu zwingen, mich an meine schrecklichen Taten zu erinnern. All die grauenvollen Momente erneut zu durchleben, selbst die erste Entführung in Mexiko und die Vergewaltigung, nach der Q mich gefunden hatte. Ich zwang mich selbst durch all die bösen Gedanken. Ich brach mir das Herz mit Bildern aus meiner Kindheit. Bilder von meinen Eltern, die mich im Stich gelassen hatten.


    »Wir gehen heute mit dir in den Zoo. Also benimm dich und sei ein braves Mädchen.« Meine Mutter beugte sich zu mir herunter und blickte mir ernst in die Augen.


    Ich war sechs und konnte meine Begeisterung nicht im Zaum halten.


    Sie hatten mich noch nie an einen so schönen Ort mitgenommen. Anscheinend war ich den Eintritt nicht wert, was auch immer das bedeutete. »Ich werde brav sein, ich verspreche es.«


    Als wir am Zoo eintrafen, ging meine Mutter jedoch nicht mit mir hinein. Sie wartete, bis ich durch das Tor gegangen war, und fuhr davon.


    Ich hasste den Zoo. Jedes einzelne der wilden Tiere schien meine Traurigkeit zu spüren. Die Affen lachten mich aus. Die Löwen knurrten und rochen meine Angst. Ich verbrachte die Nacht zusammengekauert in einer Ecke neben den Mülltonnen. Niemand bemerkte das sechsjährige Mädchen nach der Schließung des Zoos. Niemand sah, dass seine Mutter nicht kam, um es abzuholen.


    Schließlich fand mich das Reinigungspersonal. Sehr zum Leidwesen meiner Mutter wurde ich wieder nach Hause geschickt.


    Ich zwang mich, daran zurückzudenken, wie gemein mein Bruder gewesen war.


    »Gehört dieses schäbige Ding dir?« Er hielt meinen kopflosen Teddybären hoch. Ich hatte ihn eines Tages vor dem Gebäude der Heilsarmee gefunden.


    »Gib ihn mir zurück.« Ich hüpfte hoch, um ihn mir zu schnappen, aber mein Bruder war einfach zu groß. Er lachte, riss dem Bären die Beine ab, holte die Füllung heraus und ließ sie auf mich herabrieseln.


    Mein Herz verhärtete sich und ich wusste, dass ich bei diesen Menschen niemals Liebe erfahren würde.


    Aber bei Q hatte ich Liebe erfahren. Ich hatte eine allumfassende Verbindung erlebt, die meine Kindheit nur noch lächerlich hatte erscheinen lassen.


    »Tu ne peux pas être à moi, mais je serai à toi«, murmelte Q.


    Mir krampfte sich der Magen zusammen und füllte sich mit schäumenden Blasen. Unsere Blicke trafen sich. Ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Q strich hauchzart mit den Lippen über meinen Mund und wiederholte die Worte auf Englisch. Zwang mich, sie zu schlucken. »Du kannst nicht mein sein, aber ich bin drauf und dran, dein zu sein.«


    Die Zeit blieb stehen.


    Sein Geständnis fesselte mich, raubte mir den Verstand. Sein betrunkener Zustand ließ zu, dass ich die Tiefe seiner Gefühle sehen konnte. Die Zeit tickte weiter und erstrahlte mit ganz neuen Möglichkeiten. Mein Körper gehörte mir nicht mehr, er gehörte Q. Alles gehörte Q.


    Wie hatte ich jemals vergessen können, dass ich für immer Q gehören würde?


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht donnerte ich gegen meinen schwer befestigten Turm und schrie aus vollem Hals. Ich wollte die Schuldgefühle. Ich wollte die Übelkeit. Ich wollte, dass Tränen flossen, weil sie zeigen würden, dass ich dort drinnen immer noch am Leben war … irgendwo.


    Ich wollte nicht mehr in dieser Leere existieren.


    Aber sosehr ich die alten Wunden auch reizte, nichts funktionierte. Ich hatte zu viele Ziegel aufeinandergeschichtet, zu viele Schlösser verriegelt.


    Ich hatte alles verloren und konnte noch nicht einmal darum trauern.


    Als die Sonne das Zimmer wärmte und ein neuer Tag aufleuchtete, war ich so erschöpft, dass ich in eine noch tiefere, stillere Leere fiel als je zuvor. Ich hätte mir selbst ins Herz stechen können und hätte es nicht gespürt. Ich hätte jeden einzelnen Knochen in meinem Körper brechen können und es hätte mir nichts ausgemacht.


    Ich war innerlich wahrhaft tot.


    Frederick hatte recht. Ich konnte das Q nicht länger antun.


    Nachdem ich geduscht hatte, zog ich eine Jeans und eine hellrosa Bluse aus dem Karussellzimmer an und ging nach unten. Ich hatte nichts als meinen Reisepass in der Hosentasche und keine Ahnung, wie ich nach Australien zurückkommen sollte. Ich hatte kein Geld – abgesehen von dem Geld, das Q mir gegeben hatte. Ich hatte keinen Plan und es war mir auch egal, ob sich beim Trampen wiederholte, was mir schon einmal passiert war. Vielleicht würde ja eine Bande von Vergewaltigern die Sache ein für alle Mal zu Ende bringen, damit ich endlich Ruhe finden konnte und mir nicht mehr so furchtbar kalt war.


    Suzette stand im Foyer, als ich die Treppe hinunterkam. Sie hatte die Arme über der Brust verschränkt und aus ihrem Gesicht sprachen endlose Traurigkeit und Unglaube. »Q hat uns gesagt, dass du fortgehst. Dass Franco und ich dich nicht aufhalten sollen. Bitte, tu das nicht, Tess. Gib dir noch etwas Zeit. Wir können warten. Wir können dir helfen, deinen Weg zurück zu finden.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das wäre Q gegenüber nicht fair. Ich habe nichts mehr zu geben, und er hat alles verdient. Es wäre nicht fair, wenn ich bleibe und ihm weiter Hoffnungen mache.« Ich schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Danke, dass du dich so gut um mich gekümmert hast.«


    Ohne ein weiteres Wort öffnete ich die Haustür und trat hinaus. Die Welt wirkte völlig normal. Der Sommer war in den Herbst übergegangen und die wunderschönen Bäume in Qs Gärten begannen ihre Verwandlung von Grün zu Rot und Gold, bevor sie ihre Blätter endgültig abwerfen würden.


    Ich fühlte mich selbst wie ein ausgedörrtes Blatt, dessen einziger Zweck noch darin bestand, zu Boden zu fallen und zu verrotten.


    Ich blieb auf dem Treppenabsatz stehen und versuchte noch einmal – ein allerletztes Mal –, einen Teil in mir zu finden, der noch am Leben war. Einen Teil, der nicht fortgehen wollte. Aber alles, was ich fand, war die vertraute Taubheit.


    Ich hatte mich schützen wollen und damit selbst verdammt. Ich würde vielleicht nicht an meiner Schuld sterben, aber ich würde auch nie wieder mit Liebe oder Glück leben.


    Mein erster Schritt von Qs Veranda hätte mich eigentlich in die Knie zwingen und mir das Herz aus der Brust reißen sollen, aber das tat er nicht.


    Ich würde nie wieder etwas fühlen.


    Ich trat auf den Kies, trottete am Springbrunnen mit den Pferden vorbei und folgte der langen Einfahrt. Bäume ragten über mir auf und blockierten das Licht der frühen Morgensonne. Ich ging weiter, bis ich die Straße erreichte.


    Links.


    Rechts.


    In welche Richtung sollte ich gehen? Wieder zurück nach Australien? Warum? Dort gab es nichts mehr für mich. Ich hatte nicht den Wunsch, irgendwohin zu gehen. Ich wollte nur dieses wunderbare Leben hinter mir lassen, das ich hätte führen können.


    Damit Q ohne mich heilen konnte. Damit er vergessen und sein Leben weiterleben konnte.


    Mit dem nächsten Schritt verließ ich Qs Einfahrt.

  


  
    Kapitel 21


    QUINCY


    Ich bin von dir besessen, ich bin dein Besitz.


    Dir gehört mein tiefstes Inneres …


    Ich konnte mich nicht erinnern, wohin ich gegangen war, nachdem ich Tess verlassen hatte. Ich verbrachte den Rest der Nacht damit, auf irgendeine grauenhafte Vase zu starren und nichts zu fühlen.


    Der Alkohol hatte seine Wirkung schon vor Stunden verloren und Frederick – der verräterische Mistkerl – war ebenfalls verschwunden, kurz nachdem ich Tess in meinem Zimmer zurückgelassen hatte.


    Er hatte mit ihr gesprochen, das wusste ich. Wenn ich ehrlich war, machte es mich verdammt wütend und ich hätte ihn dafür am liebsten umgebracht. Aber Tess hatte sich entschieden. Sie hatte das Safeword benutzt, verflucht.


    Sie konnte mir unmöglich noch mehr wehtun, als sie es damit getan hatte.


    Ich war am Ende.


    Die Sonne ging langsam auf, ein neuer Tag erstrahlte – ein neuer Tag, an dem ich so tun musste, als wäre nichts geschehen. Ich würde wieder zur Arbeit gehen und mich in Unterlagen vergraben. Jemand musste schließlich etwas wegen der Gerüchte unternehmen, die über mich kursierten. Dubois – der Polizeichef – hatte Wort gehalten und allen negativen Pressemitteilungen über Moineau Holdings einen Riegel vorgeschoben, aber das würde nicht ewig so bleiben.


    Franco hatte bereits einen ersten Angriff erzürnter Menschenhändler auf mein Zuhause abgewehrt. Das Seltsame war, dass die Aktien meiner anderen Firmen – Geschäfte, die nicht durch Sklavinnen oder die sündige Unterwelt beschmutzt waren – an Wert gewonnen hatten. Wie sich herausstellte, investierten die Leute offenbar gern in ein Unternehmen mit Moralvorstellungen und einem Geschäftsführer mit Helfersyndrom.


    Tess hatte mir einen Gefallen getan: Sie hatte mich wieder daran erinnert, dass ich nicht gut genug war. Ich konnte nun mal nicht erwarten, das zu bekommen, was für andere ganz selbstverständlich war. Ich würde mir niemals die Liebe einer Frau verdienen oder im selben albernen Glück schwelgen wie der Rest der Menschheit. Aber ich hatte andere Dinge, für die es sich zu leben lohnte. Ich würde mehr Sklavinnen retten als jemals zuvor. Ich würde dafür sorgen, dass andere an meiner Stelle ein Happy End erlebten.


    Das würde mein Vermächtnis sein.


    Merde, vielleicht sollte ich das Unternehmen einfach endgültig dichtmachen und mich auf eine endlose Jagd begeben. Vielleicht würde ich dann ja glücklich werden.


    Suzette tauchte in der Leseecke der Lounge auf, in der ich mich in den letzten paar Stunden versteckt hatte. »Sie ist eben gegangen, Meister.« Sie blickte aus dem Fenster, ohne Zweifel Tess beobachtend, wie sie gerade die Einfahrt entlangging. »Ich habe getan, was Sie wollten, und sie einfach gehen lassen. Aber Franco ist gar nicht glücklich darüber. Er hält den Wagen für Sie bereit, falls Sie ihr doch noch nachfahren wollen.«


    Ein scharfer Dolch rammte sich in mein Herz, aber ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, sitzen zu bleiben.


    Ich würde ihr nicht nachrennen. Das würde ich nicht. Nicht nach dem Safeword.


    Als ich mich nicht rührte, überließ mich Suzette wieder meiner Trauer. Eine weitere Stunde verstrich. Jedes Mal, wenn ich mich fragte, wo Tess jetzt wohl war, verpasste ich dem Gedanken sofort eine Kugel zwischen die Augen. Ich weigerte mich, an sie zu denken. Ich ignorierte das schmerzende Pochen in meinem Schwanz, das Jaulen der Bestie in mir.


    Ich sagte mir wieder und wieder, dass ich Tess nicht brauchte. Ich brauchte niemanden, der mich nicht auch brauchte.


    Ich brauche sie nicht, verflucht.


    Ein Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen und Kiesel regneten auf die Fensterscheibe. Ich setzte mich auf und sah, wie Frederick aus seinem Lexus sprang und direkt auf die Haustür zustürmte. Er platzte ins Foyer und rauschte in die Lounge. Sein Blick fiel sofort auf mich. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Möbeln hindurch, eilte auf mich zu und verpasste mir einen verdammten Faustschlag direkt auf den Kiefer.


    »Du dämliches Arschloch. Ganz ehrlich, du bist genauso dumm wie sie.« Frederick schlug mich erneut, aber diesmal war ich darauf vorbereitet. Ich duckte mich, holte selbst aus und traf ihn hart in die Rippen.


    Er schnappte nach Luft und brüllte: »Ich hab’s dir doch gesagt: Wenn du willst, dass sie bleibt, dann musst du etwas Drastisches tun.« Er versetzte mir den nächsten Schlag, der auf meiner rechten Schulter landete.


    Hitze strömte durch meine Adern und ich knurrte: »Ich habe etwas Drastisches getan. Ich habe sie geschlagen und ihr befohlen, zu mir zurückzukommen – während du dabei zugesehen hast, verfluchte Scheiße. Aber sie hat das Safeword benutzt!« Ich schnappte mir die grässliche Vase, die ich die ganze Nacht angestarrt hatte, und schleuderte sie durch den Raum. Sie traf eine Glasvase mit üppigem Blumenstrauß und beide fielen in einem Regen aus Glas- und Porzellanscherben zu Boden. »Was soll ich denn sonst noch tun? Ich habe geschworen, aufzuhören, wenn sie es jemals ausspricht.«


    Frederick bohrte einen Finger in meine Brust. »Erst mal kannst du deinen Kopf aus dem Sand ziehen.« Er verpasste mir einen Roundhouse-Kick, dieser Wichser, und traf mich mit dem Fuß am Ohr. Ich ging zu Boden und landete auf Knien auf dem Teppich.


    Ich funkelte ihn wütend an und schoss wieder hoch, um ihm eine Ladung Faustschläge gegen den Kiefer zu verpassen.


    Ich vergaß völlig, warum wir überhaupt kämpften, und hielt mich nicht zurück. Es war nicht das erste Mal, dass wir uns gegenseitig die Scheiße aus dem Leib prügelten – und sicher auch nicht das letzte Mal. Wir waren ebenbürtige Gegner und Frederick teilte genauso viel aus, wie er einsteckte.


    Ich landete ein paar Schläge auf seinem Oberkörper, während er eine Salve auf meinen Kopf niedergehen ließ, bis ich Sterne sah. Wir schnaubten und stöhnten und umkreisten einander wie zwei testosterongesteuerte Idioten.


    Jeder seiner Schläge gab mir etwas, das mir fehlte: einen Grund, mich wieder aufzurappeln und ihm sein verdammtes Licht auszuknipsen. Aber das tat ich nicht.


    Obwohl ich dafür lebte, Gewalt auszuüben, hielt ich mich im Zaum. Ich verwandelte mich nicht in einen Killer. Ich würde niemals jemanden umbringen, der mir etwas bedeutete. Und auch, wenn Frederick mich wahnsinnig machte, bedeutete er mir genug, um ihn am Leben zu lassen.


    Wir keuchten beide heftig, als Frederick einen weiteren seiner lästigen Karatekicks auspackte und mich auf den Hintern warf. Anschließend baute er sich über mir auf und streckte mir die Hand hin.


    Sein Friedensangebot brach die Spannung zwischen uns. Ich nahm seine Hand und ließ mich von ihm wieder auf die Beine ziehen.


    Ich leckte mir die Innenseite meiner Lippe und war angenehm überrascht, als ich eine Platzwunde fand. »Du wirst auf deine alten Tage ja noch richtig brutal, Roux«, murmelte ich und fuhr mit dem Finger über die offene Stelle.


    Er schnaufte und strich sich mit den Händen durch das zerzauste Haar. »Du hattest es verdient. Das war für Tess. Dafür, dass du sie geschlagen und dich wie ein Arschloch verhalten hast. Du wirst sie nicht zurückbekommen, indem du sie dazu treibst, sich noch tiefer in sich selbst zurückzuziehen.«


    »Aber das ist das Einzige, worauf sie immer reagiert! Sie lechzt nach Schmerzen. Sie lechzt nach dem, wonach auch ich lechze. Sie ist mein Spiegelbild, Roux, und ich vermisse sie so sehr, verdammt.« Scheiße, wo zur Hölle ist das denn hergekommen?


    Ich blickte ihn finster an und wünschte mir, ich hätte die Klappe gehalten.


    Frederick nickte. In seinen Augen flackerte ein sanfter Glanz. »Du sagst, sie lechzt nach dem, wonach auch du lechzt.« Er neigte den Kopf zur Seite, ging ein paar Schritte auf und ab und wirbelte dann zu mir herum. »Hast du je zugelassen, dass sie dich schlägt? Dich auspeitscht?«


    Ich griff mir ein Glas vom Sideboard und warf es nach ihm.


    Das war die reinste Blasphemie, verflucht noch mal. Zulassen, dass sie mich schlug? Auf gar keinen Fall! Keine Chance.


    Frederick wich meinem Geschoss geschickt aus. Es zerschellte an der Wand und ließ den Haufen aus Scherben und verwelkten Blumen weiter anwachsen.


    Er hielt eine Hand hoch, um mir zu zeigen, dass er sich ergab. Wilde Gedanken huschten durch seine widerlich blauen Augen. »Warte! Hör mir doch erst mal zu. Was, wenn du zulässt, dass sie dasselbe mit dir macht, was du ihr antust?«


    Mein Kiefer spannte sich an und erdrückende Panik rauschte durch meinen Körper. Nichts machte mir mehr Angst. Ich schluckte schwer bei der Vorstellung, dass Tess mir wehtat. Dass sie mich fesselte, mich erniedrigte – mich zum Flehen brachte. Mich absolut dominierte.


    »Il n’y a pas moyen putain. Je ne peux pas faire ça.« Auf keinen Fall, verflucht noch mal. Das kann ich nicht. Ich schüttelte energisch den Kopf. »Keine Chance.«


    Frederick ließ nicht locker. Er kam auf mich zu und redete weiter auf mich ein. Ich wollte ihm nicht zuhören. Ich war bereit, alles zu tun, um Tess zurückzuholen – aber zuzulassen, dass sie mir alles raubte, was mich ausmachte? Ich wollte gar nicht darüber nachdenken. Es tat einfach zu sehr weh. Es war völlig unmöglich. Und genau darum war ich bisher auch nicht selbst auf die Idee gekommen.


    Es würde mich umbringen.


    »Tess hat dir vergangene Nacht erzählt, sie hätten sie gezwungen, anderen wehzutun. Du hast es doch selbst gesagt: Sie ist stark genug, um mit allem fertigzuwerden, was man ihr antut. Aber was, wenn sie nicht stark genug war, um damit fertigzuwerden, dass sie anderen wehtat? Was, wenn sie sich so verschlossen hat, um die Schmerzen auszublenden, die sie durchleiden musste, weil sie andere zum Schreien brachte? Oder noch Schlimmeres?«


    Ich wich zurück und versuchte mit aller Macht, seine Logik zu ignorieren.


    Er drängte mich zwischen sich und die Couch und holte zum finalen Schlag aus: »Wenn ich du wäre und sie so sehr lieben würde, wie du behauptest, dann würde ich alles für sie tun.«


    »Ich würde alles für sie tun, nur nicht das.«


    »Was würdest du nicht tun? Denk darüber nach, Q. Es ergibt Sinn. Gib es zu.«


    Die Rage unseres Kampfes flammte wieder in mir auf. »Du sagst, ich müsste sie dazu bringen, mir wehzutun. Dass ich sie wieder an diesen schrecklichen Ort zurückbringen und jede beschissene Mauer einreißen muss, die sie errichtet hat. Du sagst, ich müsste meine eigene Haut opfern und selbst Schmerzen erleiden, um sie zurückzubringen.« Ich seufzte und hätte mir am liebsten den Mund ausgewaschen. »Du verlangst von mir, das Unmögliche zu tun, Roux.«


    Ich krallte die Finger in meinen Schädel, als dröhnende Kopfschmerzen wie aus dem Nichts über mich hereinbrachen. Das Monster in mir attackierte mein Hirn. Niemand darf derartige Macht über mich ausüben.


    Ich war nicht stark genug. Ich konnte das nicht tun.


    Aber ich wusste es.


    Obwohl ich es nicht zugeben konnte.


    Frederick hatte verdammt noch mal recht.


    Bilder, wie ich Tess schlug, sie fesselte und sie hart fickte, katapultierten sich in meinen Kopf. Sie hatte mir ihr Vertrauen geschenkt, voll und ganz. In jenem Moment hatte ich jeden Teil von ihr besessen. Ihre Augen waren von bedingungslosem Vertrauen erfüllt gewesen und sie hatte mir das süßeste aller Geschenke gemacht: Sie hatte mir erlaubt, sie in Besitz zu nehmen.


    Nun muss sie mich in Besitz nehmen, um wieder zu mir zurückzufinden.


    Heilige Scheiße.


    Frederick klopfte mir auf den Rücken. »Ich finde selbst raus. Ich schaue in ein paar Tagen noch mal nach dir. Bring die Sache in Ordnung, Mercer. Sie ist deine andere Hälfte. Du musst das endlich erkennen. Sonst machst du doch noch alles kaputt und stehst am Ende allein da. Ich mag den Mann, der du durch sie wurdest.«


    Ich blinzelte, als Frederick mir ein letztes Lächeln schenkte und dann wie angekündigt zur Haustür hinaus verschwand.


    Gedanken wirbelten wie verrückt durch meinen Kopf. Ich stand da wie ein beschissener Idiot und versuchte zu begreifen, was hier gerade passiert war. Wo zur Hölle war er hergekommen? Er war wie eine verfluchte Märchenfee aus dem Nichts aufgetaucht. Gottverdammt, wie sehr ich ihn hasste – auch wenn es mir gefiel, dass ich ihm so viel bedeutete, dass er versucht hatte, mir Vernunft einzuprügeln.


    Die Standuhr im Foyer zerriss mit ihrem Gongen die Stille. Sie zählte die Augenblicke, die mir noch blieben, bevor Tess so weit weg war, dass ich sie nicht mehr finden konnte. Bevor ich ihr ein Angebot machen konnte, das ich vielleicht nicht überleben würde. Bevor ich ihr das größte Geschenk überhaupt machen konnte.


    Ich wollte Fredericks Moment der Erleuchtung vergessen. Sicher gab es noch einen anderen Weg, um Tess zurückzubringen. Ich mochte zwar ein Arschloch sein, aber der Gedanke an das, was ich tun musste, verwandelte mich in ein verängstigtes, rückgratloses Arschloch.


    Du kannst nicht davor davonlaufen. Nicht jetzt. Nicht wenn ich Tess alles schuldete. Nicht wenn ich nicht ohne sie leben konnte.


    »Gottverdammt.«


    Die Bestie in mir verstieß mich und überließ mich dem Ruin.


    Voller Selbsthass rannte ich aus dem Haus.

  


  
    Kapitel 22


    TESS


    Rette mich; versklave mich; du wirst mich niemals brechen.


    Verhöhne mich; verehre mich; töte, was mich jagt …


    Ich ging auf das Dorf zu, in das ich auch beim ersten Mal vor Q geflüchtet war. Ich würde eine Weile brauchen, um es zu erreichen, aber das war mir egal.


    Das Gehen half mir, die kalte Leere in mir zu bändigen. Es gab mir etwas, das ich dabei betrachten konnte. Etwas, worüber ich nachdenken konnte , was nichts mit den Erinnerungen zu tun hatte, die ich tief in mir verschlossen hatte.


    Ich blieb stehen, um eine hübsche Pfauentaube zu beobachten, die durch die Spätsommerhitze flatterte, als plötzlich meine Beine unter mir verschwanden und die Luft mit einem Ruck aus meiner Lunge wich. Ich kreischte laut, als ich auf einer starken, breiten Schulter landete.


    Mein Blick fiel auf Qs muskulösen, wohldefinierten Hintern. Er trug mich zurück Richtung Haus. Ich zappelte wie wild, drehte und wand mich. Mir taten die Rippen weh, aber die Schutzmauer in meinem Inneren ließ nicht zu, dass mir auch nur ein Winseln entfloh.


    Q hatte keinen Laut von sich gegeben, obwohl die Straße von Zweigen und knisternden Blättern bedeckt war. Irgendwie hatte er mich aufgespürt, sich ganz leise an mich herangeschlichen und mich eingefangen.


    Ich wartete darauf, dass mein Herz zu rasen begann. Wartete auf das Wissen und die Wärme, weil er es nicht ertragen konnte, mich gehen zu lassen, obwohl ich ihm letzte Nacht so furchtbar wehgetan hatte.


    Nichts.


    Nichts als ein dunkler Fleck breitete sich aus, verschleierte meine Gedanken und erinnerte mich wieder daran, dass mir das Blut anderer Frauen unter den Nägeln klebte und ich mich allen stellen musste, wenn ich auch nur eine einzige Emotion zuließ.


    »Lass mich runter«, forderte ich.


    Aber Q reagierte nicht, ging weiter stumm und entschlossen auf das Haus zu.


    Ich kniff ihm hart in den Hintern, aber er zuckte noch nicht einmal. »Lass mich gehen, Q.«


    »Niemals. Du verschwindest nicht einfach so aus meinem Leben, verflucht. Jedenfalls noch nicht.« Seine Stimme klang eigenartig – wild, zornig, beinahe verängstigt.


    »Was tust du denn da?« Mir gefiel die Energie, die er ausstrahlte, ganz und gar nicht. Seine unbehagliche, angespannte Stimmung.


    Er knurrte aus tiefster Brust und brummte einen französischen Fluch. Dann hob er die Stimme. »Du wirst noch etwas für mich tun, bevor du gehst.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was soll ich denn für dich tun?«


    »Das sage ich dir, wenn wir wieder zu Hause sind. Und du wirst dich nicht weigern, Tess. Denn wenn du es tust, werde ich dich verdammt noch mal umbringen, ich werde uns beide von diesem Elend erlösen.«


    Wie sehr wünschte ich mir, durch seine Worte wieder die Erregung der Angst zu empfinden, die quälende Lust. Ich zappelte auf seiner Schulter und versuchte, die Gefühle zu erzwingen. Aber das Beste, was ich zustande brachte, war ein winziges Kribbeln der Furcht. Furcht, weil ich keine Ahnung hatte, was Q plante – und ich hasste alles Neue. Neu bedeutete immer etwas Schreckliches. Neu bedeutete, Frauen zu verprügeln und drogenabhängig zu werden.


    Wir sprachen kein weiteres Wort, während Q mich zum Haus zurückschleppte – wie ein Stück Wild, das er gerade erlegt hatte. Ich wimmerte nicht, obwohl meine Lunge so gequetscht wurde, dass es wehtat. Ich beschwerte mich auch nicht, als mich Schwindel überkam und mir vom langen Kopfüberhängen ganz übel wurde.


    Auch als wir das Haus betraten, gab ich keinen Mucks von mir und zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, als Franco wie erstarrt stehen blieb und mich auf Qs Schulter angaffte.


    Q eilte die Treppe hinauf und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Er geriet dabei kein bisschen außer Puste, obwohl er die ganze Zeit mein Gewicht trug, und wurde auch nicht langsamer, als wir durch den Korridor kamen. Er roch nach Alkohol und Anstrengung und ich nahm sogar einen Hauch von Blut wahr, als er eine Tür mit dem Fuß aufstieß und mich hindurchschleppte.


    In dem Augenblick, als er die Tür wieder zukickte, setzte er mich ab. Seine Lippe war geschwollen und aufgeplatzt, unter seinem linken Auge blühte ein Veilchen und er sah unendlich erschöpft und gepeinigt aus. Was zur Hölle war nur mit ihm passiert?


    Er sah mich mit unlesbaren Augen fest an und schlich um das Bett herum.


    Ich blickte mich um. Ich war noch nie zuvor in diesem Raum gewesen. Die Wände waren in Gold- und Rottönen gestrichen und er versprühte ein exotisches Flair. Ein bisschen prahlerisch vielleicht, aber stilsicher. Q ging auf das Himmelbett zu und riss die dicke Bettdecke und die Laken weg, bis die nackte Matratze vor ihm lag. Er verschwand im Badezimmer und kehrte mit vier Handtüchern wieder zurück, die er über dem Bett ausbreitete, um den Stoff zu bedecken.


    Ich stand reglos da und sah zu, wie er geschäftig durch den Raum huschte. Als er die Handtücher zum fünften Mal glatt gestrichen und zurechtgezupft hatte, baute er sich angestrengt atmend vor mir auf.


    Er stellte sich kerzengerade hin, saugte sämtliche Energie aus dem Raum auf und schien zugleich in sich zusammenzuschrumpfen. Sein Blick fing meine Augen ein und ich erschrak, als ich die Qualen in den blassen Tiefen seiner Augen sah.


    »Vergiss nicht. Wenn du dich weigerst, töte ich dich.«

  


  
    Kapitel 23


    QUINCY


    Du krochst in die Dunkelheit, hast mein Monster befreit.


    Also schreie, blute, ruf nach mir, aber sag niemals Stopp, niemals flieh …


    Ich stand vor Tess, bereit, etwas zu tun, das ich in meinem ganzen Leben noch nie getan hatte. Etwas, von dem ich nicht wusste, ob ich es aushalten würde. Von dem ich nicht wusste, ob ich es noch aufhalten konnte.


    »Merde.« Ich ließ den Kopf hängen und fuhr mit den Händen über mein lädiertes Gesicht. Den ganzen Weg hierher mit Tess über meiner Schulter hatte ich fieberhaft überlegt, ob es nicht doch noch eine andere Möglichkeit gab. Eine Möglichkeit, meine verfluchte geistige Gesundheit zu bewahren und Tess trotzdem zu heilen.


    Aber ich konnte einfach keine andere logische Lösung erkennen.


    Es gab keinen anderen Weg.


    Ich musste ihr die Kontrolle überlassen, ihr meinen ureigensten Besitz abtreten: mein schieres verficktes Leben.


    Tess stand einfach nur da, die Arme eng an ihren Körper gepresst, während die blonden Locken mit ihrer unbezwingbaren Wildheit den Rest ihrer verschlossenen Erscheinung verhöhnten.


    In diesem Moment hasste ich Tess – ich hasste ihre Kälte, die nicht existierende Verbindung zu ihr. Ich hasste sie dafür, dass sie mich in einer Welt der Qualen zurückgelassen hatte, bis ich an gebrochenem Herzen starb. Ich wollte sie auf das Bett werfen und sie zum Schreien bringen. Ich wollte ihr alles Mögliche antun, nur um ihr irgendeine Reaktion zu entlocken. Ich wollte ihr wehtun, bis sie das Safeword erneut benutzte – aber diesmal würde ich es ignorieren. Ich wollte ihre Mauern durchdringen und sie dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen.


    Aber das kann ich nicht. Ich würde nicht dafür verantwortlich sein, dass ihr Geist endgültig zerbrach.


    Ich biss die Zähne zusammen und kämmte mir mit den Händen durchs Haar. Ich konnte einfach nicht still stehen. Ich kam mir vor wie ein verfluchter Schuljunge, der gleich seine Jungfräulichkeit verlieren würde.


    Und in gewisser Weise stimmte das ja auch.


    »Tu ne sauras jamais ce que ça me coûte.« Du wirst niemals erfahren, wie viel mich das kostet, murmelte ich und hob zum ersten Mal den Blick »Es verlangt mir alles ab.«


    Tess’ Miene wurde weicher. »Was immer es ist, du musst das nicht tun. Ich habe schon genug Schaden angerichtet.«


    Ich knurrte zornig, hasste es, ihr so viel anzubieten, während sie die Nerven besaß, es einfach abzulehnen. »Das hier ist nicht verhandelbar, Tess. Du wirst es tun. Ich will nur, dass du weißt, wie sehr mir das wehtun wird. Ich will, dass du weißt, dass ich bereit bin, mein Leben aufs Spiel zu setzen – für dich.«


    Sie erstarrte und blähte die Nasenlöcher auf.


    Das Wort Fehler tanzte in meinem Mund herum, aber ich schluckte es hinunter. Das hier war kein Fehler. Ich liebte sie, verdammt noch mal, und es war an der Zeit, ihr das auch zu sagen.


    »Ich liebe dich«, knurrte ich, als wäre es etwas Schreckliches – etwas Verabscheuungswürdiges.


    Sie riss die Augen auf und wandte den Blick ab. »Tu das nicht, Q.«


    Ich kam ihr noch näher, packte sie am Kinn und zwang sie, mich anzusehen. Ich ließ alles los, ließ sämtliche Barrieren einstürzen und alle Schleier fallen. Ich ließ zu, dass sie alles sah, was ich war. All die Angst, die ich spürte. All die Liebe, die in mir brannte. »Du könntest sonst wo sein, ich würde trotzdem Qualen leiden, esclave.«


    Ihre Augen blieben eiskalt, selbst nachdem ich ihr gezeigt hatte, wie sehr ich sie brauchte. Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich loszumachen. »Ich kann dir nicht mehr geben, was du brauchst. Ich habe es versucht. Ich habe so sehr versucht, den unsichtbaren Raum zu entriegeln, in dem ich gefangen bin, aber es hat keinen Sinn.«


    Ich strich mit der Nase über ihre Wange, atmete sie tief ein und ließ ihren Duft von Frost und Orchideen meine Seele markieren. Ich bezweifelte, dass ich ihr gleich immer noch so nah sein wollte, wenn sie wirklich tat, was ich von ihr verlangte.


    »Es geht nicht darum, was ich brauche. Es geht darum, was du brauchst.« Ich hielt inne und nahm all meinen angeschlagenen Mut zusammen. »Ich werde dir geben, was du brauchst.«


    Tess schnappte leise nach Luft.


    Ich zuckte zusammen, tauchte tief in ihre Augen ab und versuchte zu erkennen, ob sie irgendetwas fühlte oder auf das reagierte, was ich sagte.


    Aber nichts leuchtete darin auf, nichts glänzte.


    In jenem Moment hätte ich am liebsten das Zimmer zerlegt. Ich wollte die Dreckschweine noch einmal töten, die sie mir genommen hatten. Verfluchte Scheiße. Diese beschissenen Wichser. Diese beschissene kranke Welt.


    Tess streichelte meine Wange und holte mich auf den Boden zurück. »Geht’s dir gut?« Ich wünschte, sie hätte mir diese Frage gestellt, weil sie sich wirklich um mich sorgte, aber ich wusste es besser.


    »Wie kannst du mich das fragen? Wie kannst du aufrichtig glauben, dass es mir gut geht? Ich hatte alles, was ich mir jemals erträumt hatte – und dann ist mir alles gestohlen worden. Ich vermisse dich so sehr, verdammt noch mal, aber dir ist das völlig egal. Du liebst mich nicht mehr. Du hast mir alles genommen und hast den Nerv, mich zu fragen, ob es mir gut geht?« Ich musste lachen – wenn das kein schwarzer Humor war. »Ich werde dich entweder zerstören oder heilen. Eins von beidem, Tess. Und zwar jetzt. Das hier wird uns einander entweder wieder näher bringen oder uns endgültig kaputt machen.«


    »Was?«


    »Ich will, dass du mich nimmst.« Meine Stimme zitterte. Was für ein Weichei. Ich versuchte es erneut. »Du wirst mit mir machen, was immer du willst. Du wirst alles nehmen, was ich zu geben habe, mit allen notwendigen Mitteln.« Ich drückte meinen Mund gegen ihr Ohr. »Du wirst mir wehtun, Tess. Du wirst mir grauenvoll wehtun.«


    Ihr Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich, aber ihr Blick blieb stumpf, ihr Mund stumm.


    »Ich habe dich gefickt. Ich habe dich geschlagen. Ich habe dich auf meine eigene Weise geliebt. Aber das reicht nicht, um dich wieder zu heilen. Ich kann das, was dir angetan wurde, nicht aus dir herauspeitschen. Du musst dir selbst helfen – und ich biete dir an, derjenige zu sein, an dem du all diese Wut und diesen Schmerz auslässt.«


    Die Luft wurde mit einem Mal dick und schwer. Ich konnte nicht mehr atmen. Sie wusste es. Sie war zu clever, zu intelligent, um nicht zu begreifen, was ich ihr anbot.


    »Du weißt ja nicht, was du da sagst.«


    Natürlich wusste ich, was ich da sagte, verflucht noch mal. Und es ging gegen jede noch so winzige Zelle meines Körpers. Es ging gegen meine Natur. Ich erschoss die Bestie in mir mit einer Flinte und gab meine Eier ab. Ich ignorierte sämtliche Instinkte. Jedes Verlangen, das ich jemals gespürt hatte.


    »Ich weiß genau, was ich dir anbiete, esclave. Nimm es an. Bevor ich es mir anders überlege.« Bevor ich kreischend davonlaufe wie ein kleines Mädchen.


    Bevor ich dich verliere.


    Bevor ich mich selbst verliere.


    »So einfach ist das nicht. Selbst wenn ich dir wehtue, wird das keinen Unterschied machen, Q. Es hat keinen Sinn, dass du deswegen etwas durchleidest, das du so sehr hasst.«


    »Es hat einen Sinn, wenn es dich zurückbringt. Ich gehe nicht, bis wir die Sache hinter uns gebracht haben. Ich mache dir dieses Angebot nicht leichtfertig. Ich erwarte deshalb, dass du es nicht ablehnst. Das schuldest du mir.«


    Sie hustete. »Ich schulde es dir?«


    »Ja.« Ich nickte entschlossen. »Und ich will dir auch sagen, warum. Was immer du auch durchlebt hast, es war grauenvoll, furchtbar, die reinste Hölle. Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du nicht darüber sprechen willst – darum dränge ich dich auch nicht weiter. Aber versuch doch mal, dir vorzustellen, wie das für mich war. Du wurdest aus meinem Büro entführt! Aus meiner Obhut, meinem Schutz. Du wurdest mir 17 verfluchte Tage lang genommen. Jeder Hinweis, dem ich nachgejagt bin, war eine Sackgasse. Jeder Hoffnungsschimmer verfluchter Hohn.« Ich schlug mir voller Wucht auf die Brust und durchlebte das Grauen noch einmal – die panische Angst, sie nicht zu finden. »Glaubst du ernsthaft, dass das für mich nicht auch hart war? Du bist mir was schuldig, also tu mir weh. Lass mich leiden, weil ich nicht in der Lage war, dich zu retten.«


    Meine Brust hob und senkte sich heftig, als die Wahrheit aus mir herausplatzte. »Das ist alles meine verfluchte Schuld. Alles. Die Bauaufträge. Die Rettung der Sklavinnen. Die Tatsache, dass ich dachte, ich sei unverwundbar. Ich habe nie an meine Feinde gedacht oder daran, dass dir irgendetwas zustoßen könnte. Ich war ein verfluchter selbstsüchtiger Idiot.«


    Ich musste innehalten und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Es ist allein meine Schuld, dass du jetzt so bist. Also wenn ich dir befehle, mich leiden zu lassen, dann ist das das Mindeste, was du tun kannst. Libère-moi de ma douleur, Tess.« Befreie mich von meinen Schmerzen.


    Ich legte eine Hand auf ihre Wange und ertrank in ihren Augen. »Ich habe dich einmal gebeten, mir deine Schmerzen als mein Vergnügen zu schenken. Jetzt möchte ich, dass du meine Schmerzen zu deinem Vergnügen machst.«


    Es war eine Nacht der ersten Male, ich fiel auf die Knie und legte den Kopf an ihre Schenkel. »Bitte, esclave. Zwinge mich nicht, dich weiter darum zu bitten. Ich habe nicht die Kraft dazu.« Es fühlte sich unbehaglich und schrecklich an, in dieser unterwürfigen Position zu verharren – aber gleichzeitig richtig und perfekt. Die beiden widersprüchlichen Gefühle verflochten sich ineinander und ließen mich vor Angst zittern.


    Ich rührte mich nicht. Nun lag es allein an Tess.


    Es kam mir vor, als verginge ein ganzes Jahr, bevor sich Tess bewegte. Sie legte eine Hand sanft auf meinen Kopf, fädelte die Finger in mein Haar, linderte die niemals verebbenden Kopfschmerzen und brachte mich zum Stöhnen.


    Machte ich alles nur noch schlimmer, indem ich sie dazu zwang? Richtete ich in ihrem ohnehin bereits mitgenommenen Geist noch mehr Schaden an?


    »Ich kann nicht, Q.«


    Ich blickte auf und sah ihr direkt in die Augen. »Du kannst. Und du wirst.«


    Sie versuchte sich aus meinem Griff zu lösen, aber ich packte sie noch fester und weigerte mich, sie loszulassen. »Du lässt diese Dreckschweine gewinnen, esclave. Willst du das? Willst du, dass sie dein Leben bestimmen?«


    Ich stand auf, ließ sie jedoch nicht los. »Wo ist der Kampfgeist, an den ich mich so gewöhnt habe? Die Tess, die ich kannte – die esclave, in die ich mich verliebt habe –, würde sich niemals geschlagen geben. Sie würde bis zum Tod kämpfen.«


    Die Sekunden verstrichen und Zweifel flimmerte über ihr Gesicht.


    Sie biss sich auf die Lippe und schaute überallhin, nur nicht zu mir. Ich war mir sicher, dass sie mir erneut widersprechen würde, und überlegte mit wilder Verzweiflung, wie ich sie sonst dazu zwingen konnte, mir wehzutun. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn das hier nicht funktionierte.


    Schließlich blickte sie mir doch in die Augen und flüsterte: »Bist du dir wirklich sicher?« Aus ihrer Miene sprachen solche Besorgnis und Sanftheit, dass ich – obwohl darin nichts anderes zu erkennen war, weder eine Seele noch tiefe Gefühle – Glück aus diesem Funken Hoffnung schöpfte.


    Das hier konnte tatsächlich funktionieren. Es musste einfach.


    Ich beugte mich zu ihr und drückte ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Ich bin mir sicher. Je suis à toi, tout à toi.« Ich bin dein. Ganz dein.


    Ihre Brust bebte, aber sie nickte. »Okay.«


    Ich verschwendete keine weitere Sekunde, nahm ihre Hand und führte sie durchs Zimmer.


    Sie blieb neben dem Bett stehen, als ich sie losließ und zum Schrank eilte. Dieser Raum hatte eine Geschichte. Eine Geschichte, an die ich lieber nicht denken wollte. Aber er verfügte auch über gewisse Instrumente und Hilfsmittel, die wir benötigten.


    Ich öffnete die Schranktüren und erstarrte, als eine Welle der Panik über meine Wirbelsäule rauschte.


    Ich stand kurz davor, etwas zu tun, das mich zum Krüppel machen konnte. Ich würde diesen Tag sofort aus meinem Gedächtnis wischen, sobald er vorüber war. Ich würde diesen Raum zerstören und alles, was sich darin befand, damit ich mich nie wieder daran erinnern musste.


    Meine Nervosität schnürte mir die Kehle zu, aber ich holte Seile, Handschellen und andere Bondage-Utensilien aus den Regalfächern.


    Tess beobachtete mich geistesabwesend, während ich meine Arme mit allen möglichen Dingen belud und schließlich zum Bett zurückkehrte. Ich legte alles auf dem Handtuch am Fußende des Himmelbetts ab und schaute Tess an. »Fessle mich.«


    Ich hätte niemals geglaubt, dass ich diese Worte je aussprechen würde. Aber sie musste mich fesseln. Ich würde das hier nicht durchziehen können, wenn sie es nicht tat. Ich würde wie ein beschissener Feigling davonlaufen oder durchdrehen und ihr ebenfalls wehtun.


    Sie griff nach den ledernen Handschellen und die Schnallen klimperten. »Wo?«


    Ich versuchte mein Entsetzen, meine Wut und all die anderen verfluchten Gefühle hinunterzuschlucken und zwang mich, mich auf die Matratze zu setzen und mich hinzulegen.


    Mein verdammtes Herz hämmerte und raste mit einer Milliarde Stundenkilometern. Ich konnte Tess nicht anschauen. Ich konnte nirgendwohin schauen, außer auf den riesigen Himmel über dem Bett. Die vier Bettpfosten waren stabil – halb so dick wie ein beschissener Baumstamm. Wenn sie mich daran festband, würde ich mich nicht mehr befreien können.


    Mir drehte sich der Magen um und ich war mir sicher, dass ich mich gleich übergeben würde. Scheiße. O Scheiße. Was zum Teufel mache ich hier?


    Tess schob sich zögerlich Richtung Bett und sah aus wie ein mangelernährter Geist. Sie blickte auf die Handschellen und dann auf meine Arme und Beine. Ich presste die Fäuste gegen die Oberschenkel. All meine Muskeln waren straff gespannt.


    Ich hatte mich nicht ausgezogen. Meine Jeans und das T-Shirt waren meine einzige Rüstung. Und ich wollte, dass sie das auch blieben.


    Ich biss die Zähne zusammen und spreizte die Beine für sie.


    Sie schluckte und schlang gehorsam das weiche Leder um meinen Knöchel.


    Schwarze Punkte flirrten vor meinen Augen, als sie die Schnalle am Bettpfosten festmachte. Sie zog sie zu und ich erschauderte.


    »Du musst sie fester schnallen. Sonst kann ich mich befreien.« Ich hasste jedes einzelne Wort und hätte mir am liebsten die Zunge abgeschnitten, weil ich ein solcher Verräter war. Aber hier ging es nicht um mich. Ich tat das für Tess. Um irgendwie die Mauern zu durchbrechen, die sie errichtet hatte. Wenn dies das Dynamit war, das mich zerstörte und diese Mauern einriss, dann sollte es eben so sein.


    Tess nickte und zog den Riemen enger, bis er sich in meine Haut grub. Hitze wanderte an meinem Bein hinauf und ich zitterte vor Hilflosigkeit.


    Tess folterte mich mit flüchtigen, langsamen Berührungen und fesselte auch das andere Fußgelenk, bevor sie ein schweres Seufzen ausstieß. Sie blickte mich mit tausend Wünschen in den Augen an, aber ohne jede Hoffnung. Sie griff nach einem Seidenseil und stellte sich ans Kopfende des Bettes.


    Unsere Augen verließen einander keine Sekunde, als sie sich nach unten beugte und meine Hand nahm. In dem Moment, als ihre zarten Finger über meine zitternden Muskeln streiften, bäumte ich mich auf. Mein Schwanz erwachte mit einem mächtigen Ruck zum Leben und ich wollte sie nur noch küssen, sie ficken und sie verflucht noch mal nie wieder loslassen.


    Sie biss sich auf die Lippe und ihre Augen wurden ein kleines bisschen dunkler.


    »Embrasse-moi!« Küss mich, verlangte ich und packte ihre Hand.


    Wir starrten einander lange und durchdringend an und ich fragte mich, ob ich wohl sterben würde, während ich darauf wartete, dass sie gehorchte. Schließlich lehnte sie sich zu mir herunter. Meine Beine mochten vielleicht gefesselt sein, aber meine Arme und mein Oberkörper waren frei. In dem Augenblick, in dem sie näher kam, schlang ich die Arme um sie und drückte sie ganz fest an mich.


    Sie stieß einen kurzen Schrei aus, bevor meine Lippen auf ihre prallten. Ich bohrte meine Zunge wie einen Speer in ihren Mund. Sie erstarrte einen flüchtigen Moment lang und wehrte sich schließlich, als ich sie noch fester an mich drückte. Ich biss ihr in die Unterlippe und sie winselte leise.


    Ihr Geschmack erfüllte meinen Mund und ich stöhnte wohlig. Es erinnerte mich an glücklichere Zeiten, an verwirrte Zeiten, aber vor allem an die Liebe, die ich verloren hatte. Die Liebe, die ich zurückgewinnen wollte.


    Sie presste die Hände auf meine Brust und stieß mich weg.


    Widerwillig ließ ich sie los. Sie richtete sich blitzschnell auf und keuchte. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Kehle, als ich die Panik in ihren Augen sah.


    Irgendetwas hatte sich aufgelöst und gewährte mir einen winzigen Blick auf all die Gefühle, die in ihr gefangen waren.


    Kopfschüttelnd packte sie mein Handgelenk und riss die Hand über meinen Kopf. Ich wehrte mich nicht, obwohl die Bestie in mir sie am liebsten in Stücke gefetzt hätte.


    Ihre Finger fummelten an meinem Gelenk herum und sie riss mit jedem Knoten an mir, den sie in das Seil knüpfte. Sie verzerrte das Gesicht, als sie noch mehr daran zog und mich so straff fesselte, dass es schmerzte.


    Ich wandte den Blick keine Sekunde von ihr ab, als sie um das Ende des Bettes herumging und auf die Matratze kletterte, um auch meinen anderen Arm zu fesseln. Ich führte die Hand freiwillig über den Kopf und saugte ihre wachsende Angst förmlich in mir auf – den Geruch von Verwirrung und Panik.


    Nach Wochen mit nichts als Kälte berauschte mich ihr plötzlicher Gefühlsausbruch mehr als jeder Whisky. Mit jeder Sekunde, die verstrich, löste sich Tess’ glasiger, steriler Blick immer weiter auf und verwandelte sich in einen Ausdruck des Wahnsinns und der Furcht.


    Es funktioniert. Der Fluch, der sich um ihr verdammtes Herz gelegt hatte, brach allmählich.


    Tess überprüfte die Fessel um mein Handgelenk ein letztes Mal, bevor sie vom Bett krabbelte und mich mit einem so seelenerweichenden Ausdruck in den Augen anschaute, dass es mir endgültig den Rest gab.


    Ich liebte diese Frau, verflucht noch mal. Nicht nur jetzt. Nicht nur morgen. Sondern für immer. Für immer und ewig, ich gehörte ihr.


    Ich nickte und biss die Zähne zusammen. »Tu es, esclave. Tu, was immer du mit mir tun willst. Ich akzeptiere, was immer du mir nimmst. Und ich werde glücklich mit den Resten leben, die du mir übrig lässt.« Meine Stimme klang rau und sorgenvoll, aber ich fuhr fort: »Ich gebe mich dir hin, Tess. Wenn dich das nicht zu mir zurückbringt, dann ist dies das Ende. Dann ist dies das letzte Mal, dass ich dir so nahe bin. Ich will nur noch ein Mal die Leidenschaft in deinen Augen sehen.«


    Ich wartete auf eine Träne, ein Blinzeln, irgendein Zeichen der Anerkennung, dass sie verstand, was ich ihr anbot. Aber ich erkannte nichts als schreckliche Angst. Sie stand steif wie ein Brett da und sah mich nicht mehr an, ihr Blick war zu dem Ort zurückgekehrt, an dem ihre Albträume tobten.


    »Tess …« Ich wollte ihr sagen, dass sie keine Angst haben musste. Dass es in Ordnung war, wenn sie sich von den Albträumen übermannen ließ. Dass ich ihr bei jedem einzelnen Schritt zur Seite stehen würde. Aber sie schüttelte nur den Kopf und krallte die Finger verzweifelt in ihrem Haar fest.


    Leise murmelte sie irgendetwas, bevor sie zur anderen Seite des Zimmers stürmte und sich vor den offenen Schrank stellte.


    Ich versuchte angestrengt zu sehen, was sie herausholte. Mein Herz machte einen Satz, als sie mit Gerten, Floggern, einer Schere und Glasfläschchen zurückkehrte.


    Sie warf alles zwischen meine gespreizten, gefesselten Beine.


    Die Farbe ihrer Augen veränderte sich von Taubengrau in eisiges Schneeweiß, nackter Hass blitzte darin. Sie schaute mich nicht länger mit den Augen meiner esclave an – meiner Tess. Sie hatte sich in eine völlig Fremde verwandelt. In eine Frau mit einer Vendetta, mit einem Wunsch nach Tod und Zerstörung.


    Ich nickte bekräftigend, als sie heftig zu keuchen begann. »Wo immer du auch bist, Tess, halte dich nicht zurück. Durchlebe noch einmal, was passiert ist. Stell dich deinen Dämonen und tu mir an, was immer du tun musst.« Ich klang vielleicht stark, aber innerlich war ich wieder der kleine Junge, der seine Mutter begraben und seinen Vater erschossen hatte. Ich fühlte mich so allein. Immer allein.


    Sie schloss die Augen und ein Mantel des Schreckens legte sich über sie. Verschwunden war die Aura von Schwäche und Verschlossenheit. Die Luft um sie knisterte förmlich vor Wildheit und Wut. Brutale, unendliche Wut. »Du hast mich zu so vielen Dingen gezwungen. Und trotzdem glaubst du, du kannst mich immer noch herumkommandieren?«


    O Scheiße. Sie hatte mich verlassen. Ihr Geist war in der Zeit zurückgereist – sie hatte genau das getan, was ich ihr gesagt hatte.


    Sie lachte höhnisch, griff nach einem dicken Paddle und strich damit über die Innenseite meines Oberschenkels.


    Ich wollte mich nicht bewegen. Ich wollte wie erstarrt daliegen und sie noch einmal durchleben lassen, was immer sie durchleben musste. Aber die Bestie in mir ertrug es einfach nicht. Ich wehrte mich, riss an meinen Handfesseln und wimmerte, als sich die Seile noch tiefer in meine Haut gruben.


    »Du denkst, du könntest mir entkommen? Das kannst du nicht. Nicht nach allem, wozu du mich gezwungen hast. Nicht nach alldem.« Sie griff mit der anderen Hand nach einer Peitsche und hob beides hoch. »Du darfst wählen: brennender Schmerz oder ausstrahlender Schmerz?«


    Ich kniff die Augen zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich ihr exakt dieselbe Frage gestellt hatte, als ich sie ans Kreuz gefesselt hatte. Ich wusste ja, dass sie nicht absichtlich so scheißgruselig klang – aber sie sah aus wie eine kleine Aufziehpuppe, die mich fragte, welche Mordwaffe ich bevorzugte.


    Wie lange musste ich diese Folter noch ertragen?


    Solange es eben dauert, bis sie zu dir zurückkommt.


    »Alles«, keifte ich. »Benutze alles, was du willst, wenn du nur irgendetwas benutzt.«


    Meine Rage ließ sie völlig kalt. Sie senkte den Kopf und Zorn rötete ihre Wangen. »Du warst schon immer ein Arschloch. Hast mir befohlen, einen anderen Menschen zu schlagen, zu verstümmeln und zu töten. Aber du hast mich vorher noch nie die Waffe wählen lassen.« Sie starrte mir direkt in die Augen und fauchte: »Nimm den Schlagstock, Kindchen. Drück auf den Abzug, Schlampe.« Sie neigte den Kopf zur Seite, riss den Arm hoch und hielt das Paddle in die Luft. »Mal sehen, wie dir das gefällt, verdammt.«


    Dann schlug sie zu.


    Das Paddle klatschte auf meinen von der Jeans geschützten Schenkel. Ich spannte mich an und ein kalter Angstschauer erfasste mich. Der Schlag war nicht stärker als ein beschissener Insektenbiss, aber bei dem Gedanken daran, dass ich mich freiwillig von ihr schlagen ließ, starb ich innerlich ein kleines bisschen.


    Tess streckte eine Hand aus und tätschelte die Stelle, an der sie mich getroffen hatte. Aus ihrem Lächeln sprach reine Bosheit. »Hab ich es richtig gemacht? Du hast mir immer gesagt, dass ich nicht stark genug zuschlage. Beiß fester zu, Kindchen. Kratz tiefer, Schlampe. Nie warst du zufrieden.«


    Ich konnte das nicht tun. Du kannst. Ich starrte auf den roten Himmel über mir und schrie: »Nein, du hast es nicht richtig gemacht, verdammt.« Das hier war falsch. Es würde ihr nicht helfen. Sie hatte sich ganz offensichtlich schon viel zu weit in der Tiefe verloren. Ich konnte die Frau, die hier vor mir stand, nicht retten – nicht so. »Tess, das war ein Feh…«


    Der brennende Schlag auf mein Bein kam aus dem Nichts und ich riss erschrocken die Augen auf. Tess keuchte heftig und richtete das Paddle wie eine Pistole auf mich. »Magst du es so, ja?« Sie schlug mich noch mal. Feuer flammte in ihren Augen auf und nährte den Hass und die Angst, mit denen sie schon seit so vielen Wochen lebte.


    Ich hörte auf zu atmen. Sah ich nur noch, was ich sehen wollte, oder passierte das hier wirklich?


    Dieser Funke. Dieses Flackern. Das eisige Blau, das zu seelenvollem Grau zerschmolz.


    »Ja«, hauchte ich, obwohl meine wahre Antwort ein »Nein, zur Hölle!« gewesen wäre. Ich hasste das. Hasste es, gefesselt zu sein. Hasste es mit jeder einzelnen Faser meines Körpers. Aber das hier war die Frau, die ich liebte. Das hier war die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.


    »Schlag mich noch mal, esclave.« Ich ballte die Fäuste und schnappte nach Luft, als sie mir den nächsten stechenden Hieb versetzte. Sie schlug mich hart auf den Bauch und ich spannte die Muskeln an und verkrampfte mich völlig, um die Schmerzen überhaupt auszuhalten.


    »Du gibst immer nur Befehle. Weißt du, wie oft ich mir gewünscht habe, dich zu töten? Jede Sekunde jedes Tages in meiner verfluchten Drogenstarre hab ich darüber nachgedacht, wie ich dich vernichte.«


    Mein Herz raste. Tess sah nicht mehr mich vor sich. Sie wusste nicht mehr, wo sie war, noch kümmerte es sie. Ihr Verstand war aufgebrochen, und mich erfassten zugleich freudige Erregung und lähmendes Entsetzen.


    »Magst du es, wenn ich für dich anderen wehtue? Magst du es, wenn ich deine Befehle ausführe?« Ihre Stimme stieg um eine Oktave. »Magst du es, wenn ich für dich töte?«


    Was zur Hölle? Sie hatte für sie getötet? Sie hatten sie gebrochen, indem sie sie dazu gezwungen hatten zu morden? Alles, was in den vergangenen Wochen passiert war, ergab mit einem Mal einen Sinn. Dass sie sämtliche menschliche Kontakte abgelehnt hatte. Ihre Weigerung, etwas zu fühlen. Ihre Weigerung, auf irgendetwas zu reagieren.


    Sie hatte ein Menschenleben ausgelöscht. Das traf einen im tiefsten Inneren. Es veränderte einen für immer.


    Scheiße, ich würde sie nie wieder zurückbekommen. Ich kannte die Dunkelheit, ein Menschenleben zu beenden. Ich konnte damit leben – diese Dunkelheit war ein Teil meines Wesens. Aber Tess … sie war nie dazu bestimmt gewesen, ein solches Monster zu sein.


    Ihr Arm schwang nach vorne und sie legte ihr ganzes Gewicht in den nächsten Schlag. Sie verdrehte seltsam den Körper und verzog das Gesicht, als sie mich mitten im Schritt traf.


    Heilige verdammte Scheiße.


    Mein Schwanz brüllte vor Qualen und meine Hoden schrumpften in sich zusammen. Der Schmerz hallte in meinem Magen wider und ich hätte mich am liebsten übergeben.


    »Das tut weh, nicht wahr?«, flüsterte sie mit dunklem, scharfem Tonfall.


    Ich brachte kein einziges verdammtes Wort hervor, japste nur noch wie ein sterbender Fisch. Diese Schmerzen. Ich war noch nie so hart geschlagen worden, so unter der Gürtellinie – im wahrsten Sinne des Wortes.


    Ihre Körpersprache verwandelte sich von brodelnder Wut in gleißenden, manischen Hass. »Du hast mich verdammt noch mal gezwungen, ihnen wehzutun. Du hast mich gezwungen, sie zu verbrennen, sie zu brechen.« Sie hob den Arm und schlug mich auf die Brust. »Du hast mich gezwungen, eine von ihnen zu töten! Aber jetzt ist Schluss damit. Ich werde dich töten. Ich werde tun, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen.«


    Ich kniff die Augen fest zusammen – ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie sie auseinanderbrach, konnte die Schmerzen nicht länger ertragen, die sich in ihr aufgestaut hatten und die sie nun wie eine schwarze Pest ausspuckte.


    »Ich hasse dich.« Sie schlug auf mein Knie.


    »Ich hasse dich.« Sie schlug in meine Seite.


    »Ich hasse dich!« Sie schlug auf meine Brust.


    Meine Augen flogen auf, als sie erneut auf meinen Schwanz schlug. Ich stöhnte schmerzerfüllt.


    Jedes Mal, wenn sie mich schlug, stieg ihre Stimmlage, bis ihre Stimme sich schließlich überschlug. Und plötzlich sah ich das eine, worauf ich die ganze Zeit gewartet hatte – worum ich gefleht hatte.


    Tränen.


    Sie glänzten in ihren Augen und zitterten an ihren unteren Wimpern. »Du hast mich zu einer von euch gemacht!« Sie warf das Paddle weg und schnappte sich einen dicken Flogger. Der Hieb landete quer über meinem Gesicht und schnitt sich tief in meine Haut.


    Ich grunzte vor Schmerzen. Ich wünschte mir nichts mehr, als mich auf Tess zu stürzen. Sie auf dem Boden festzuhalten und das Blatt zu wenden. Ich wollte sie schlagen. Sie dieselben Qualen durchleiden lassen. Ich wollte ihre Unterwürfigkeit spüren. Ich wollte, dass sie mich aufgeilte. Ich wollte sie ficken.


    Aber das hier war alles andere als sexy. Mein Schwanz wollte nichts damit zu tun haben. In meiner Welt war das hier vollkommen falsch und jede Faser meines Körpers schrie danach, es zu beenden. Aber Tess musste ihre Albträume vernichten.


    Ich musste ihr meinen Körper schenken, weil ihr mein Herz bereits gehörte.


    Ich kannte den düsteren Ort, an dem sie lebte. Ich kannte das Grauen, ein Mörder zu sein. Und ich wusste: In dem Moment, in dem sie sich ganz hingab – in dem sie all diesen hässlichen Erinnerungen freien Lauf ließ –, würde sie wahrscheinlich nicht wieder aufhören, bis ich tot war. Aber wenn das bedeutete, dass sie dadurch ihre Seele reinwaschen und sich aus der Hölle befreien konnte, würde ich es hinnehmen.


    Ich würde mich für sie opfern.


    Ich atmete ganz tief ein und flüsterte: »Je t’aime, Tess.« Ich liebe dich. »Nous sommes les uns des autres.« Wir gehören einander.


    Tess neigte den Kopf zur Seite und keuchte angestrengt gegen die Flut der Tränen an, die nun ununterbrochen aus ihren Augen strömte. Sie registrierte meine Worte nicht und in gewisser Weise war ich froh darüber. Ich hatte zu ihrer zerstörten Seele gesprochen, nicht zu der gebrochenen Frau.


    Ich schluckte meinen Stolz und mein Ehrgefühl hinunter, zusammen mit dem letzten Rest Anstand, den ich noch in mir trug, und knurrte: »Du bist eine verfluchte Enttäuschung. Haben wir dir denn gar nichts beigebracht? Du hast getötet – na und? Du bist nutzlos. Erbärmlich.«


    Tess gab ein würgendes Geräusch von sich.


    »Du bist wertlos. Du kannst noch nicht mal Befehle richtig befolgen.«


    Ihr Mund zuckte. »Ich hasse dich bis in alle Ewigkeit. Ich hasse deine Geschäfte. Ich hasse deinen Gestank. Ich hasse deine Klamotten. Deine Stimme. Deinen Mangel an Menschlichkeit.« Ihre Augen wurden wieder glasiger und sie sank tiefer und tiefer in den Albtraum hinab.


    Ein scharfes Brennen bildete sich in meiner Kehle, als mir klar wurde, dass ich sie endgültig und wahrhaftig verloren hatte.


    Tess legte die Riemenpeitsche weg und griff nach der neunschwänzigen Katze: dasselbe Instrument, das ich benutzt hatte, um die Erinnerungen an ihre Vergewaltigung zu zerstören.


    Es gab keine Vorwarnung, keine Drohung – sie schlug einfach zu.


    Das Bündel der Riemen pfiff durch die Luft und biss sich in meine Kleider. Die winzigen Perlen zerfetzten mein T-Shirt.


    Der nächste Hieb landete auf meinen Oberschenkeln und brannte sich durch den Jeansstoff. Tess wurde wild: Sie nahm die Peitsche in beide Fäuste und prügelte immer wieder auf mich ein. Ein besonders gewaltiger Schlag traf mich an der Kehle und eine Schockwelle rauschte durch meinen Körper. Tess bestand nur noch aus purer Rage, welche aus einer Seele explodierte, die ein für alle Mal genug hatte.


    Die Zeit blieb stehen.


    Tess schlug und schlug und schlug.


    Sie riss meine Haut auf und das Blut floss in Strömen, tropfte auf die Handtücher unter mir und befleckte sie leuchtend rot.


    Meine Kleidung zerriss mit jedem Schlag mehr, bis sie in verdammten Fetzen von meinem Körper hing. Die Schmerzen stiegen ins Unermessliche, bauten sich immer weiter auf, bis jeder einzelne Zentimeter an mir zitterte. Ich wollte schreien und toben und fluchen. Ich brauchte ein Ventil. Ich wollte davonrennen. Aber ich gab nicht einen einzigen Laut von mir, während Tess mich dem Tod immer näher peitschte.


    Durch meine geschwollenen Augen konnte ich Tess nicht mehr richtig erkennen. Schweiß verklebte ihr Haar und Tränen schimmerten auf ihren Wangen.


    Mein Herz brach in eine Milliarde Einzelteile, weil ich dieser wundervollen Frau all das angetan hatte. Ich wünschte mir, sie in meine Arme zu nehmen und für sie zu sorgen, damit ihr niemals wieder irgendetwas passierte. Ich wollte nie wieder Hand an sie legen oder ihr Schmerzen zufügen. Ich wollte nur noch, dass sie glücklich war.


    Ihr nächster Schlag traf meine geschundene Brust und schnitt eine tiefe Wunde in meine Haut.


    Ich konnte nichts dagegen tun – ich stieß einen gellenden Schrei aus. Das erste Anzeichen von Schwäche, und Tess stürzte sich sofort darauf. »Das gefällt dir wohl, du Bastard.«


    Sie schlug mich noch mal, und noch mal. »Stirb, du Mörder. Stirb einfach.«


    Schmerzende Tränen schossen meine Wirbelsäule hinauf und brannten in meinen Augen.


    Ich weinte nicht.


    Niemals.


    Ich hatte immer geglaubt, ich wäre dazu gar nicht in der Lage. Aber als ich dort lag und alles ertrug, was Tess durchlebt hatte, spürte ich, wie ich innerlich zerbrach. Ich hatte noch nie das Bedürfnis verspürt, mein Leben aufzugeben, um ein anderes zu retten. Ich war nie schwach oder selbstlos genug gewesen, um einen anderen Menschen über mich selbst zu stellen. Aber seit ich mich in Tess verliebt hatte, besaß sie nicht nur mein verfluchtes Herz, sondern sozusagen auch meine Eier – und nun würde ich dafür bezahlen.


    Eine einzelne Träne entfloh meiner Kontrolle. Der beißende Schmerz von Salz brannte sich in die Schnitte auf meinen Wangen. Eine weitere Träne kullerte stumm und trüb.


    Eine Träne für das, was ich verloren hatte.


    Eine Träne für das, was ich gewonnen hatte.


    Eine Träne für meine Hilflosigkeit.


    Eine Träne, weil ich liebte.


    Sechs Tränen, bis mein Körper endlich aufgab, mein Blut eiskalt wurde und Tess mich in dunkles Vergessen prügelte.


    Kaltes Wasser rauschte über mein Gesicht.


    Ich zuckte zusammen und erblickte mit brennenden Augen eine tränenüberströmte, vor Wut schäumende Tess auf mir. In ihrer Hand befand sich ein leeres Glas.


    Ich senkte den Blick und bemerkte, dass ich nackt war, vor Blut triefte und kreuz und quer mit Striemen überzogen war. Sie hatte mir die blutgetränkten Klamotten vom Leib geschnitten und neben mir auf dem Bett liegen lassen.


    »So hast du mich jeden Morgen geweckt. ›Zeit, jemandem wehzutun‹, hast du immer gesagt. Aber damit ist es jetzt vorbei. Ich bin fertig damit, dir wehzutun. Jetzt werde ich dich töten.«


    Sie rutschte von mir herunter und stellte sich neben das Bett. Ihre Augen glühten nicht länger vor Hass oder dem Verlangen, mich leiden zu lassen – nun sprachen daraus Entschlossenheit und Befriedigung.


    Mein überanstrengtes Herz hämmerte vor Glück. Vielleicht hatte ich es ja doch geschafft, ihr zu helfen. Mein Leben für ihres. Ich bin froh darüber.


    »Das ist für die Frauen, die ich deinetwegen zerstört habe. Für das Leben, das ich deinetwegen ausgelöscht habe. Ich hasse dich und ich hoffe, dass du in der Hölle verrottest.« Sie hob die Hände über den Kopf, die Finger fest um den Griff der scharfen silbernen Schere geschlungen. Sie hielt sie wie einen Dolch über mein Herz.


    »Esclave …« Ich zerrte an dem Seil um meine Handgelenke. Ich war noch nicht bereit für das Ende. Ich bin noch nicht bereit zu sterben, verdammt noch mal.


    Mein Leben raste vor meinen Augen vorbei: all die Dinge, die ich verpassen würde. All die Dinge, für die ich keine Zeit mehr haben würde.


    Ich konnte es nicht tun. Ich würde nicht zulassen, dass sie mich fortschickte. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was war.


    Ich tat das Einzige, das ich geschworen hatte, niemals zu tun.


    Ich schrie.

  


  
    Kapitel 24


    TESS


    Besitze mich, nimm mich, du kannst mich


    niemals brechen.


    Erwähle mich, benutze mich, du wirst mich nie verlieren …


    Ich existierte in schwärzester Dunkelheit.


    Nichts drang zu mir durch, nur der metallische Geruch von Blut und aufblitzender Wahnsinn.


    Q hatte mich wieder verlassen.


    Irgendwie war ich in den Raum zurückgereist, in dem ich Blonden Kolibri erschossen hatte. Nur dass diesmal der Weiße Mann nackt und gefesselt war. Er grinste schief, beschimpfte mich und sagte mir, dass ich nicht gut genug war. Dass ich mich selbst umbringen sollte, weil ich nur noch dazu taugte.


    Die Leere in mir wirbelte wie ein irrer Hurrikan, rüttelte an den Mauern meines Turmes, zerriss meine Ketten und zertrümmerte die Ziegel zu Staub.


    Die Schuld, vor der ich weggerannt war, saugte mich tief ein und ich war mir sicher, dass mir das Herz stehen bleiben würde. Ich war eine Mörderin, eine Folterin – ich verdiente es, in lähmender Reue zu sterben.


    Aber das Schicksal hatte mir die Chance gegeben, all das Böse, das ich getan hatte, wiedergutzumachen. Ich hatte den Puppenspieler direkt vor mir. Hass und Wut schlängelten sich wie Reptilien durch mein Blut und ich wollte nur noch Rache. Ich wollte, dass er bezahlte.


    Der Sturm der Gefühle, vor denen ich mich versteckt hatte, verkrüppelte mich. Schleuderte mich in eine Grube aus Trauer und Wahnsinn.


    Der Weiße Mann stand für all das Böse in der Welt und ich wollte ihm alles nehmen. Alles, bis nichts mehr übrig war. Ich wollte jeden letzten Funken Leben in ihm löschen, bis er nicht mehr existierte.


    Wenn ich ihn tötete, würde ich Erlösung erfahren. Vielleicht wäre ich dann endlich in der Lage, mit der Schuld zu leben.


    Er rührte sich nicht, als ich ihn schlug. Er grinste nur höhnisch. Meine Muskeln schmerzten von der Folter, die ich ihm bereitete. Mit jedem Schlag wurde ein weiterer Ziegel meines Turmes zerschmettert. Jeder Peitschenhieb zerriss und spaltete meine Schuld und erlaubte es mir, freier zu atmen.


    Bilder aus der Vergangenheit leisteten mir Gesellschaft, während ich immer wieder auf ihn einprügelte. Ich sah mich selbst – ausgezehrt, vernebelt von den Drogen, willenlos und gebrochen –, wie ich ihre Wut an unschuldigen Frauen ausließ.


    Ich schluchzte und schlug noch härter zu, als ich in meiner Vision Blonden Kolibri erschoss. Ich krümmte mich vor Schmerzen und starrte voller Entsetzen auf die Wiederholung: wie ich die Waffe in den Mund nahm und den Abzug drückte, um mein Leben zu beenden.


    Nie wieder. Ich bin stark genug, um zu überleben. Ich brauche keinen Turm mehr, um zu existieren. Ich habe nichts falsch gemacht!


    Der Gedanke war wie ein Komet, der vor Wahrheit leuchtete.


    Ich habe nichts falsch gemacht.


    Das waren alles sie. Ich habe das alles nur getan, um zu überleben.


    Das Wissen, dass sie mich dazu gebracht hatten, an mir selbst zu zweifeln – dass sie mich so mit Sünde erfüllt hatten –, gab mir neue Energie. Ich schlug immer fester zu, bis ich den Weißen Mann unter all den Schnittwunden und dem Blut gar nicht mehr erkennen konnte.


    Jedes Mal, wenn neues Blut floss, fühlte ich mich leichter, weil ich wusste, dass dieser Mann anderen nie wieder antun würde, was er mir angetan hatte.


    Als er das Bewusstsein verlor, dachte ich schon, ich hätte ihn getötet. Ich wollte ihn tot sehen, aber ich musste ganz sicher sein. Ich fühlte seinen Puls und fluchte, als der unter meinen Fingerspitzen pochte. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    Ich würde ihn aufwecken, ihm direkt in die Augen schauen und ihm dann direkt ins Herz stechen.


    Das war meine Pflicht, meine Ehre, meine Bestimmung.


    Ich erteilte ihm dieselbe Lektion, die er mir erteilt hatte. Schmerzen bedeuteten Macht. Schmerzen bedeuteten Vergnügen.


    Ich baute mich über ihm auf, die scharfe Schere in den Händen, bereit, sie tief in seine Brust zu rammen. Er sah zu mir hoch, sein Blick mit solcher Panik und … Liebe erfüllt, dass ich einen Moment zu lange zögerte.


    Dann schrie er.


    Der Schrei hallte in der Höhle meiner Dunkelheit wider und zerriss den Schleier zwischen mir und der realen Welt.


    Die Vision löste sich auf und katapultierte mich von der Finsternis ins Licht. Das Verlies verwandelte sich in ein dekadentes Zimmer mit goldenen und roten Akzenten – es schien vertraut, aber mir wollte nicht einfallen, warum.


    Ich blinzelte. Ich konnte es nicht begreifen. Wo zur Hölle bin ich?


    Mir tat alles weh. Meine Schultern zitterten, weil ich die Arme noch immer angespannt hochhielt, noch immer bereit zuzustechen. Meine Hände waren völlig verkrampft und glitschig vor Blut.


    Und dann stockte mein Herz.


    Q lag vor mir auf dem Bett. Sein nackter Körper war blutüberströmt und überhaupt nicht mehr zu erkennen. Er atmete kaum noch, sein Gesicht war geschwollen, die Augen verschwunden und hinter den Verletzungen verborgen.


    Ich warf die Schere fort. Sie jagte davon und schnitt mir in den nackten Fuß, bevor sie auf den Teppich plumpste. Die Luft blieb in meiner Lunge stecken und ich konnte nicht mehr atmen.


    Ein Erdbeben schüttelte meine Gliedmaßen und die wütende, rechtschaffene Flut aus Tränen wich einer Lawine blanken Entsetzens. »Q … o mein Gott!« Ich streckte meine zitternden Hände nach ihm aus und berührte seine kühle Brust. Sein wunderschönes Sperlingstattoo hing in Fetzen über blutenden Wunden. Sein wunderschöner Schwanz hing nutzlos und blutig zwischen seinen Beinen.


    »Was hab ich getan?«


    Dann flog ich durch die Luft.


    Ich knallte gegen das Bett, bevor ich wieder zurückgerissen und tief in den Teppich gedrückt wurde. Jemand bog mir die Arme unsanft auf den Rücken und presste meine Wange auf den Boden. »Nicht bewegen!«, befahl mir eine wütende Männerstimme.


    Der Mann setzte sich auf meinen Rücken und hielt mich am Boden. Dann drehte er sich um, um aufs Bett sehen zu können. Er schnappte rasselnd nach Luft. »Scheiße, Q. Was zur Hölle?«


    Im nächsten Moment ertönte das hohe Kreischen einer Frau und ich zitterte noch heftiger. Ich hielt mich nicht mehr mit Weinen auf, sondern schluchzte hemmungslos. Ich hatte das getan. Ich hatte Q so sehr wehgetan, dass er aussah, als würde er sterben. Wie hatte das nur passieren können? Warum hatte er zugelassen, dass ich so weit ging?


    »Merde. Q. O mein Gott. O mein Gott«, schrie Suzette.


    Der Mann ging von mir runter und ließ mich liegen, als wäre ich ein Nichts. Er sprang auf und eilte zum Bett.


    Ich setzte mich mühevoll auf. Ich musste wissen, ob Q noch am Leben war. Dass es eine Chance gab, das alles wiedergutzumachen.


    Francos Smaragdaugen funkelten mich an und blitzten wütend auf. »Du hast das getan?« Er schüttelte den Kopf und fummelte an den Fesseln um Qs Knöchel herum. »Wie konntest du nur?«


    Mir blieb die Luft weg. Ich konnte nicht mehr sprechen. Ich konnte nicht rechtfertigen, was ich getan hatte, oder mich überhaupt daran erinnern, was geschehen war. Alles, was ich wusste, war, dass ich nicht länger in lebloser Leere existierte. Jetzt lebte ich in einer Ewigkeit aus Selbstmitleid und Schmerzen. Ich hatte überwunden, was in Rio geschehen war, und mich an dem Weißem Mann gerächt. Aber ich hätte all das, ohne zu zögern, wieder gegen die endlosen Qualen eingetauscht, wenn es bedeutet hätte, dass Q dann nicht mehr so leblos dalag – völlig zerstört durch meine Hand.


    »Q! Bitte, Q!« Ich rappelte mich auf und faltete die Hände, während Franco Qs Handgelenke befreite und die Arme sanft neben seinen Seiten ablegte. Q zuckte zusammen und stöhnte tief. Suzette stürmte zu ihm und breitete eines der weggeworfenen Laken über ihm aus.


    Dabei ließ sie mich keine Sekunde aus den Augen. Besorgnis und Ungläubigkeit schossen mir entgegen. »Warum, Tess? Warum? Nach allem, was er für dich getan hat.«


    Ich stürzte zum Bett. Ich musste ihn festhalten. Ihm sagen, wie leid es mir tat. Aber Franco stieß mich weg. »Du hast doch schon genug angerichtet, meinst du nicht auch?«


    »Aber … ich muss das wieder in O-Ordnung bringen. Ich wollte das nicht. Ihr müsst m-mir glauben!« Mein Körper bebte unter schmerzenden Schluchzern – ich hatte noch nie so heftig geweint. Nicht mal, als ich vergewaltigt oder entführt worden war oder sie mich zu all diesen grauenvollen Dingen gezwungen hatten. Ich heulte, als würde meine Seele jeden Moment aus meinem Körper explodieren und mich tot auf dem Teppich liegen lassen.


    Anscheinend würde ich doch nicht an meiner Schuld sterben, sondern an gebrochenem Herzen.


    Q stöhnte leise und leckte sich über die geplatzten Lippen. »La-Lasst sie.«


    Suzette weinte bitterlich, während Franco zu ihm herumwirbelte und sich zu ihm beugte, um ihn besser verstehen zu können. »Ich rufe den Arzt an. Wir holen Hilfe.« Dann befahl er Suzette: »Hol Dr. Peterson. Sofort.«


    Suzette war kreidebleich vor Schock, aber sie befolgte Francos Anweisung und eilte aus dem Raum.


    Selbstverachtung stach sich in mein Herz und meine Beine wurden ganz weich, als ich an Franco vorbei zum Bett hastete. Ich sah Q direkt in die Augen, weinte und schluchzte.


    Auch die letzte Mauer in mir stürzte ein und ließ all das Falsche aus mir herausströmen. Ich erwachte aus der letzten Trance der Leere, während mein Turm mit dröhnendem Krachen zu einem Haufen Schutt zusammenfiel und mir noch einmal alles durch den Kopf wirbelte, was ich getan hatte.


    »Q!« Ich warf mich aufs Bett und erschauderte, als ich seine kühle Haut und das klebrige Blut spürte. Franco riss mich weg. »Verschwinde!« Er schlang die Arme um meine Brust, zerrte mich nach hinten und trug mich zur Tür.


    »Nein! Ich muss hierbleiben. Ich muss das wieder in Ordnung bringen.« Aber sein Griff lockerte sich nicht. Ich krallte mich verzweifelt am Türrahmen fest.


    »Warte!«, befahl eine dünne Männerstimme.


    Franco erstarrte. Ich zitterte in seinen Armen. »Q. Es tut mir so leid. Ich wusste nicht. Ich dachte …«


    Q holte keuchend Luft und stützte sich mit letzter Kraft auf den Ellenbogen auf. Tränenspuren zogen sich durch das Blut auf seinem Gesicht. Er lächelte so zärtlich, so voller bedingungsloser Liebe, dass ich in Francos Armen völlig zusammenbrach.


    »Bring sie her«, befahl Q.


    Nach kurzem Zögern hievte Franco mich wieder hoch, trug mich zu Q und legte mich auf dem Bett ab. Ich konnte durch all die Tränen kaum etwas erkennen. Ich konnte nicht mehr richtig atmen, weil ich so heftig weinte, aber Q legte einen Arm um mich und drückte mich schwach an seinen geprügelten Körper. »Ich verzeihe dir. Ich hab es für dich getan. Nicht weinen.«


    Seine uneingeschränkte Akzeptanz löste eine wahre Detonation in meinem Körper aus, die sich zu einem mächtigen Atompilz aufbauschte, der meinen Bauch, meine Brust und meine Kehle ausfüllte und schließlich in meinem Hirn zerbarst. Ich wurde von noch hemmungsloseren Schluchzern geschüttelt, die mir selige Erlösung verschafften.


    Q drückte seine Lippen auf meine Stirn und flüsterte: »Je t’aime, Tess. Je t’aime.« Ich liebe dich.


    Die Schmerzen erdrückten mich. Ich schnappte nach Luft, aber das überwältigende Bedürfnis nach innerer Reinigung erstickte mich beinahe.


    Ich weinte, wie ich noch nie zuvor geweint hatte.


    Ich vergrub mich tief in Qs Seite und ließ alles los.


    Ich tränkte das Bett mit meinen Tränen und ließ meine Seele frei.


    Ich schluchzte mich in Albträume.


    »Hiermit verurteile ich dich zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe. Du hättest beinahe einen Mann zu Tode geprügelt. Deinen Liebhaber. Den Menschen, den du beschützen und mehr als jeden anderen ehren solltest. Was hast du zu sagen, um deine Verbrechen zu rechtfertigen?«


    Der Richter mit der riesigen, überdimensionierten weißen Perücke blickte zornig auf mich herab. Ich stand auf einem kleinen Podium. Fließende Wellen aus Magma und Lava leckten an meinen Knöcheln. Es brannte und ich wusste, dass ich diese Inkarnation der Flammen bis in alle Ewigkeit durchleiden musste.


    »Ich habe nichts zu sagen. Ich habe getan, was Sie mir vorwerfen. Ich habe es verdient, für immer bestraft zu werden.«


    Der Richter nickte und senkte den Blick. »Du sollst für immer leiden. Du wirst nie wieder lieben, nie wieder glücklich sein. Dein Lächeln wird stets von Traurigkeit begleitet sein, dein Herz von Trauer umhüllt.«


    Ich ließ den Kopf hängen und wäre am liebsten in die Lava gesprungen, um meinem Elend ein Ende zu bereiten. Um mein beschissenes Leben zu beenden, in dem ich so vielen Menschen wehgetan hatte. »Ja. Bestrafen Sie mich. Lassen Sie mich leiden.«


    »Tausend Jahre in der Hölle. Wo du im Feuer verrotten wirst.« Der Hammer fiel.


    Ein schwarzer Schatten wirbelte wie ein grauenvoller Taifun herein, löschte die Feuerwellen aus und stahl der Hölle die Hitze. »Ich bin der, dem sie ihr Leben geschenkt hat. Sie ist mein, und ich sage, sie hat es nicht verdient, bestraft zu werden.«


    Ich wagte es nicht, den Kopf zu heben und diese freundliche Gnade anzunehmen. Stattdessen kauerte ich mich zu einem Ball zusammen und presste die Stirn fest gegen die Knie.


    »Tu es à moi.« Du bist mein. Eine starke Hand landete auf meiner Schulter. »Dein Leben ist mein, und ich sage, ich bin noch nicht bereit, dich aufzugeben.«


    Ich hob den Blick, um meinen Retter anzusehen, und weinte heiße, hässliche Tränen. Obwohl ich ihn beinahe getötet hatte, stand Q in einem makellosen schwarzen Anzug vor mir und lächelte mich mit seinen wohlgeformten Lippen sanft an. Keine offenen Wunden oder quellendes Blut. Er war absolut perfekt.


    Er ging neben mir in die Hocke und legte eine Hand auf meine Wange. »Es ist vorbei, Tess. Es ist Vergangenheit. Wir leben jetzt in unserer Zukunft.« Er küsste mich auf die Lippen und flüsterte: »Wach auf, esclave. Wach auf. Verlass mich nicht. Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.


    Wach auf.


    Wach …«


    Ich öffnete vorsichtig die verklebten, wunden Augen. Ich erlebte einen kurzen, erschrockenen Moment der Verwirrung, bevor ich in blassgrüne Jadeaugen blickte.


    In dem Augenblick, in dem ich in Qs wundervoll dunkle, leuchtende Seele schaute, brach ich erneut. Ich verzerrte das Gesicht voller Entsetzen darüber, was ich getan hatte, und die Tränen strömten wie Wasserfälle.


    Ich konnte nichts anderes tun, als zu heulen, zu zittern und meine zerbrochene Seele wieder zusammenzufügen.


    Wir lagen im Bett des Karussellzimmers. Jetzt erinnerte ich mich wieder: Der Arzt hatte sich um Q gekümmert. Hatte die Wunden genäht, die zu tief waren, um auf natürliche Art zu heilen, und die anderen verbunden. War das alles wirklich erst gestern passiert?


    »Ich werde mir das niemals ver-verzeihen können«, stammelte ich zwischen zwei Tränenbächen.


    Q schüttelte sanft den Kopf. Auf seinem Gesicht glänzten unzählige nicht verheilte Wunden und verkrustete Schnitte. Ich hatte ihm das angetan. Ich hatte seine dunkle Schönheit verstümmelt und ihn mit Gewalt gezeichnet. Ich hatte ihn in meiner Wut auf furchtbare Weise gebrandmarkt, und jedes Mal, wenn ich ihn ansah, erinnerte ich mich wieder daran.


    Ich würde niemals vergessen, dass ich dem Mann, den ich mehr liebte als mich selbst, so sehr wehgetan hatte.


    Ich schloss die Augen – ich konnte diese Qualen nicht länger ertragen.


    Q strich mit zärtlichen Fingerspitzen über meine Augenlider und überzeugte mich davon, sie wieder zu öffnen. »Schau nicht weg. Ich will, dass du mich akzeptierst. Mich so liebst, wie ich bin.«


    Ich hatte diesen Mann nicht verdient. Ich zitterte unkontrolliert.


    »Tess. Gehorche mir.« Seine Stimme klang härter. Ich hob den Blick und war wie hypnotisiert von seinen wütenden Augen. »Wage es ja nicht, meine harte Arbeit wieder zunichtezumachen. Du fühlst wieder, und du wirst das alles bewältigen.«


    Er hatte recht. Die Leere, in der ich existiert hatte, war verschwunden. Nun lebte ich dafür in von Dolchen durchsetzter Ewigkeit. Die Schuld wohnte in meiner Lunge und beschmutzte jeden meiner Atemzüge.


    Ich biss die Zähne zusammen und fuhr mit bebender, zarter Hand über eine flache Schnittwunde auf seinem Wangenknochen. »Wie kannst du mir nur verzeihen, was ich dir angetan habe?«


    Er nahm meine Hand und drückte sie fest auf seine Wange. »Wie kannst du mir verzeihen, was ich dir angetan habe?« Er senkte den Kopf und küsste meinen Hals. »Ich habe dich im Stich gelassen. Diese Männer hätten niemals in der Lage sein dürfen, dich mir wegzunehmen. Ich habe dich im Stich gelassen, weil ich dich nicht früher gefunden habe. Ich habe dich im Stich gelassen, weil ich dir erlaubt habe, bei mir zu bleiben. Ich habe dich jedes einzelne verfluchte Mal im Stich gelassen, wenn ich dich gefesselt und erniedrigt habe. Ich bin derjenige, der um Verzeihung bitten sollte.«


    Wir schauten einander an, bis meine Augen brannten und ich salzig schmeckende Tränen hinunterschlucken musste. »Ich habe den Vögeln wehgetan, die du rettest, Q. Ich habe sie gefoltert. Ich habe ihnen die Knochen gebrochen und ein Mädchen mit einem Kolibri-Tattoo auf der Hüfte getötet.« Das Geständnis linderte die Schuld ein wenig und ich fuhr ermutigt fort und spuckte all meine Verbrechen aus. »Sie haben mich jeden Tag aufs Neue unter Drogen gesetzt und ich dachte, du hättest mich aufgegeben. Sie haben mich zu ihrem Handlanger gemacht. Ich habe versucht, mich zu befreien. Ich habe ihnen nicht gehorcht, aber dann haben sie die anderen Mädchen nur noch schlimmer bestraft. Ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder wie ich selbst fühlen werde. Aber du hast mir gezeigt, dass ich stark genug bin, um mit dem zu leben, was ich getan habe.«


    Ich kuschelte mich enger an ihn und wäre am liebsten ganz in ihn hineingekrochen. »Ich liebe dich, Q. Mit allem, was ich bin.«


    Er seufzte tief und drückte seine weichen Lippen auf meine. »Ich weiß, Tess. Ich weiß.«


    Von: Tess Snow


    Um: 19:35 Uhr


    An: Brax Cliffingstone


    Hi,


    es fällt mir schwer, das hier zu schreiben. Es macht mir erst bewusst, wie schwach ich war, weil ich dich überhaupt kontaktiert habe, und dann hast du dir auch noch Sorgen gemacht. Alles hat sich von selbst geklärt. Q hat mich gerettet, Brax. Er hat etwas für mich getan, das ich niemals für möglich gehalten hätte. Er hat mir gezeigt, wie sehr er mich wirklich liebt.


    Danke, dass du für mich da warst, als ich mich so verloren gefühlt habe.


    Ich bin auch immer da, wenn du mich brauchst. Aber jetzt werde ich zusammen mit dem Mann heilen, der mich wieder ins Leben zurückgeholt hat.


    Alles Gute,


    Tess


    Von: Brax Cliffingstone


    Um: 21:35 Uhr


    An: Tess Snow


    Tessie,


    ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht. Und es beruhigt mich sehr zu wissen, dass du mit einem Mann zusammen bist, der dich anbetet. Denn das sollte er auch.


    Werde wieder gesund und sei glücklich!


    Bis bald,


    Brax


    Drei Wochen vergingen, in denen ich den Weg zurück fand und wieder ein Ganzes wurde.


    Q übertrug Frederick die ständige Leitung von Moineau Holdings und blieb bei mir zu Hause. Nach einigen angespannten Unterhaltungen mit der örtlichen Polizei wegen meiner Entführung – und wegen der Dinge, die er getan hatte, um mich zu finden – belästigten sie ihn nie wieder.


    Er erzählte nie etwas über die Arbeit oder darüber, was hinter den Kulissen von Moineau Holdings passierte, und ich war auch noch nicht bereit, ihn darauf anzusprechen. Ich wollte nicht wissen, ob ich der Grund dafür war, dass sein Ruf Schaden genommen hatte.


    Wir wichen einander nicht von der Seite. Unsere Nähe heilte uns.


    Wir heilten die Wunden des jeweils anderen, waren Balsam für unsere Seelen. In diesen Tagen der sanften Erholung kamen wir einander noch näher. Wir plauderten leise miteinander und fragten uns gegenseitig über Banalitäten aus, etwa unsere Lieblingseissorte oder unsere liebste Jahreszeit.


    Suzette und Franco verziehen mir alles, was ich Q angetan hatte. Franco tat jedes Mal, wenn ich mich ihm näherte, als würde er vor Angst erstarren – bis Q ihm sagte, dass er sich verpissen sollte.


    Suzette hatte ein offenes Ohr für mich, wann immer ich das Bedürfnis hatte, mit jemandem zu reden. Eines Tages würde ich ihr vielleicht tatsächlich meine ganze Geschichte erzählen, aber jetzt noch nicht.


    Die Schuld steckte immer noch zu tief – die Albträume waren noch zu real. Aber allein dafür, dass sie mich verstand, liebte ich sie wie eine Schwester.


    Q und ich spielten Karten und hörten Musik. Wir lasen in von Liebe erfüllter Stille Bücher und streichelten einander mit zärtlichen Berührungen. Alles zwischen uns war süße Heilung – sie fügte nicht nur unsere Körper wieder zusammen, sondern auch unseren Geist. Wir waren so eng miteinander verbunden wie niemals zuvor.


    In den ersten beiden Wochen zog sich Q jedoch in sich zurück. Er war tief in Gedanken und vertraute mir nie an, was ihn schmerzte. Manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich mit aufgewühltem Ausdruck in den Augen ansah. Aber sobald er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, verschwand der Ausdruck wieder.


    Er behandelte mich, als wäre ich aus Glas, obwohl ich spürte, dass etwas Gefährliches in ihm lauerte. Ich wusste, dass er darunter litt, was ich ihm angetan hatte. Ich erkannte es in jeder seiner Bewegungen, in jeder Erinnerung, die über sein Gesicht huschte. Ich hatte ihm etwas Fundamentales entrissen und hatte Angst, dass er nie mehr derselbe sein würde.


    Mein Herz heilte im einen Moment und zerbrach im nächsten wieder, weil ich Angst hatte, ich könnte der Grund für seinen Untergang sein.


    Wir verbrachten Tag für Tag gemeinsam, gingen jedoch nie über einen sanften Kuss oder eine verstohlene Berührung hinaus.


    Wir dachten nicht an Sex.


    Offenbar waren wir beide noch zu zerbrechlich und immer noch dabei, uns mühselig wieder zusammenzuflicken. Seit ich mir wieder erlaubte zu fühlen, betrachtete ich nie wieder etwas als selbstverständlich. Sogar die noch immer pulsierenden Schmerzen in meinem durch die Zange verletzten Finger bedeuteten mir etwas: Sie bewiesen, dass ich stark genug war, um zu überleben. Und dass Q ganz genau gewusst hatte, wie er mich wieder zurückbringen konnte.


    Körperlich heilte er schnell. Auch wenn ich nie geglaubt hätte, dass es überhaupt möglich wäre, wurde er noch attraktiver, noch lebendiger und noch realer für mich. Als die Fäden der tieferen Wunden auf seiner Brust gezogen wurden, sah seine Tätowierung dunkler aus als früher, schmerzerfüllt und unglücksschwanger, aber auch voller Freiheit. Die Furchen der Narben unterstrichen die einzelnen Details nur umso mehr.


    Die Narbe der Schusswunde in seinem Bizeps erinnerte mich auf schreckliche Weise daran, was passiert war. Q hatte sie sich auf der Suche nach mir eingefangen, als er für mich getötet hatte. Ich würde sie nie betrachten können, ohne die Vergangenheit noch einmal zu durchleben. Ohne mich daran zu erinnern, wie man meinen Geist gegen mich gewandt hatte. Dass ich mit einer Geschichte lebte, die ich dank des Drogennebels selbst gar nicht vollständig kannte.


    Aber es war sein Gesicht, das meinem Herz jedes Mal einen Stich versetzte, wenn ich ihn anschaute.


    Auf der einst makellosen Haut glänzten nun winzige Narben. Tag für Tag verblassten sie weiter, von Dunkelrosa zu Silber, und machten ihn nur noch perfekter. Ein ständiges Andenken an das, was ich getan und er mir gegeben hatte.


    Q blickte auf und grinste mich an. »Ich kann spüren, dass du mich mit den Augen ausziehst, esclave.«


    Mein Magen schlug einen Purzelbaum und ich lachte leise. »Ich muss zugeben, dass meine Gedanken gerade tatsächlich schmutziger werden.«


    Qs Nasenflügel bebten und das zärtliche Band zwischen uns wurde schwer vor Lust. Zum ersten Mal seit drei Wochen entflammte zwischen uns ein Fieber.


    Ich lehnte mich in meinem Liegestuhl nach vorn. Wir hatten vor der Lounge auf der Terrasse Zuflucht gesucht. »Ich vermisse dich«, flüsterte er.


    Die Spätnachmittagssonne war angenehm, aber die Luft war dennoch so kühl, dass unsere Beine unter karierten Wolldecken steckten. Plötzlich sah ich mein Leben in 50 Jahren vor mir: Q als distinguierter alter Herr an meiner Seite. Nie wieder würde ich auch nur daran denken, ihn zu verlassen. Ganz gleich, wie schlimm es wurde, ich würde nie wieder komplett abschalten oder vergessen, dass Q mein Grund zu leben war.


    Ich blickte hinter ihn in die Lounge. Es war niemand dort.


    All die Frauen aus Rio, auch Sephena, waren zu ihren Lieben nach Hause zurückgekehrt und zum allerersten Mal seit Monaten waren wir wirklich allein. Selbst Madame Sucre, Franco und Suzette waren ins Dorf gegangen und hatten uns uns selbst überlassen.


    Das Haus war leer, aber ich wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Q würde weitere Überlebende finden. Er würde sie hierherbringen und heilen. Genau wie er mich geheilt hatte, entgegen jeder Wahrscheinlichkeit.


    Mein Herz schwoll an und ich dankte den Göttern, dass er mich wieder zurückgebracht hatte. Ich wollte nie wieder mit solch einer Leere leben.


    Qs Miene verfinsterte sich und er wandte den Blick ab. »Ich habe etwas für dich, aber ich bin mir nicht sicher, wie du darauf reagieren wirst.« Er setzte sich gerader auf und machte ein Eselsohr in eine Seite der Immobilienakte auf seinem Schoß. »Ich wollte eigentlich noch etwas damit warten, aber ich glaube, ich kann nicht.«


    Neugier und ein köstliches Gefühl der Erregung machten mich hyperwachsam. Ich legte das Skizzenbuch auf meinen Knien ab und warf einen flüchtigen Blick auf die Ansammlung von Gebäuden, die ich mit verwackelten Linien gezeichnet hatte. Mein Finger war zwar verheilt, aber ich konnte ihn nicht mehr ganz durchbiegen, was beim Zeichnen recht hinderlich war.


    Q griff nach dem Skizzenbuch und warf es zusammen mit der Immobilienakte auf die Terrassenplatten. Er stand auf und hielt mir eine Hand hin. Ihn umgab eine Aura der Dominanz.


    »Was ist es denn?«, wollte ich wissen. »Was ist denn so dringend?«


    Er schüttelte den Kopf, zog die Decke von meinen Beinen und warf sie ebenfalls auf den Boden. »Ich will es dir zeigen, bevor mich der Mut verlässt.«


    Ich legte meine Hand in seine und er riss mich mit einem Ruck von der Liege hoch. Ich hustete und er kniff die Augen ein wenig zusammen. Auch nach Wochen der Heilung schmerzte meine Lunge immer noch, als wäre ich mein Leben lang starke Raucherin gewesen. Aber Q drängte mich nicht. Er kümmerte sich unendlich liebevoll um mich. Nicht ein einziges Mal hatte er mich um irgendetwas gebeten, das ich nicht zu geben bereit war.


    Das einzige Mal, als ich versucht hatte, ihn zu küssen – und auf mehr gehofft hatte –, hatte er mich abgewiesen und erklärt, dass er noch Zeit brauchte. Zeit, um mich wieder als die starke Frau zu sehen, die ich war, nicht als die Invalidin, die er gepflegt hatte. Er sagte mir, dass er mich liebte, aber der perverse Teil in ihm musste mich erst völlig geheilt sehen und in der Lage, alles zu ertragen, wonach er verlangte, bevor er mich wieder in sein Bett ließ.


    Ich verstand ihn, akzeptierte dies als Teil von ihm und drängte ihn nicht weiter. Trotzdem hörte ich nie auf, ihn zu wollen.


    Aber jetzt, als er seine kräftigen Finger um meine schlang, hoffte ich, dass wir endlich so weit waren, die Vergangenheit hinter uns zu lassen und uns neue Erinnerungen zu schaffen.


    Q sagte kein Wort, während er mich durch die Lounge und die mit mitternachtsblauem Teppichboden bedeckten Stufen hinaufführte. Als wir das Ende der Treppe erreichten, zog er mich dicht zu sich. Ich keuchte auf, als sich seine Lippen fest auf meine pressten. Seine Hände wanderten zu meinen Hüften hinunter und drückten mich fester an seinen Körper. »Ich will etwas mit dir tun, esclave.« Seine dunkle Stimme hüllte mich ein, machte mich gierig, feucht.


    Ich erwiderte den Kuss, öffnete den Mund und ermutigte ihn, mich noch leidenschaftlicher zu küssen. Aber er löste sich von mir und zerrte mich weiter den Flur hinunter.


    Ein qualvolles Stechen bohrte sich in mein Herz, als wir an dem Zimmer vorbeigingen, in dem ich Q beinahe getötet hätte. Soweit ich wusste, existierte der Raum nicht mehr. Eine Abbruchmannschaft war hier gewesen und Q hatte mir verboten, je wieder einen Fuß über die Schwelle zu setzen.


    Wir blieben erst stehen, als wir an einer Reihe weiterer Türen vorbeigeeilt waren und den Westflügel erreichten.


    Mein Magen hüpfte vor Aufregung, als Q endlich langsamer wurde und die Hand auf einen Türknauf legte.


    Er atmete angestrengt, als hätte er das Ganze schon seit einer Weile geplant, aber erst jetzt den Mut gefunden, es durchzuziehen. Wenn Q Angst hatte, bedeutete das, dass er etwas Drastisches vorhatte.


    Ich versteifte mich unwillkürlich und wartete auf die überwältigende Angst vor den drohenden Schmerzen. Die Lektion, die der Weiße Mann mir erteilt hatte – Schmerzen um jeden Preis zu meiden –, hatte mich noch immer fest im Griff. Ich lebte mit den Geistern der Vergangenheit und konnte nicht verhindern, dass ich gelegentlich von einem Schauer der Reue oder des Entsetzens geschüttelt wurde.


    »Ich werde dich nicht zwingen. Du kannst Nein sagen«, versicherte mir Q, öffnete die Tür und schob mich hindurch.


    Mir klappte der Mund auf, als er mich in den Raum führte und die Tür verriegelte.


    »Hast du das getan?«, hauchte ich.


    Um uns erstreckte sich ein mächtiger, aufwendig gearbeiteter Vogelkäfig. Die Wände waren mit silbernen Gitterstäben bemalt und eine riesige silberne Glocke hing als Kronleuchter von der Decke. Spiegel prangten überall im Raum und an die Decke waren überdimensionierte Zweige gesprayt. Eingelassen in den Teppich erkannte ich sogar richtige Metallstäbe.


    Wir saßen im wahrsten Sinne des Wortes in der Falle, genauso gefangen wie Qs geliebte Vögel.


    Er räusperte sich und brannte mit seinem intensiven Blick förmlich ein Loch in meinen Körper. »Ich wollte einen Raum, der uns symbolisiert. Der Käfig ist ein Versprechen.« Er spannte sich nervös an. Das Verlangen zwischen uns wuchs stetig, bis mein Herz wie wild flatterte. »Du hast gesagt, du würdest mich das einmal tun lassen. Ich hoffe, du weigerst dich nicht.«


    Er nahm mein Gesicht fest in beide Hände und erinnerte mich wieder daran, dass er in den vergangenen Wochen zwar sanft und liebevoll gewesen war, in Wahrheit jedoch ein anderer Mann in ihm steckte. Er hatte seine Wut und die Dunkelheit vor mir verborgen und seine Gedanken sorgfältig vor mir abgeschirmt. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich erst wieder in mein Bett lassen kann, wenn ich über das hinweg bin, was passiert ist. Du weißt, dass ich jemanden brauche, der stark, ungebrochen und mutig ist.«


    Ich nickte und mein Puls hämmerte schwer in meinen Adern.


    »Ich sehe die alte Tess. Als du mich gerade angeschaut hast, hab ich sie zum ersten Mal seit Wochen gesehen. Und ich will sie. So sehr, verdammt.« Er rammte den Mund auf meinen und mein Verlangen nach ihm strudelte außer Kontrolle.


    Dann löste er sich ebenso plötzlich wieder aus dem Kuss und knurrte: »Ich muss wieder in dir sein. Aber zuerst muss ich noch etwas anderes tun.«


    Meine Atmung ging flach und ich versuchte zu begreifen, was er wollte. »Ich werde dir alles geben, worum du mich bittest.«


    Er verzerrte den Mund und seine blassen Augen blitzten düster auf. »Ist das wirklich wahr, esclave? Würdest du dein Leben für mich geben? Würdest du zulassen, dass ich dich auspeitsche? Dich fessele und dich endgültig in meine Welt ziehe?«


    Ich konnte die widersprüchlichen Gefühle in mir nicht unterdrücken. Die alte Tess, die durch Schmerzen erst richtig geil wurde, wollte alles, was Q ihr anbot. Aber diese sanftere Tess – die, die getötet und andere verletzt hatte – wollte für den Rest ihres Lebens nichts mehr mit Blut und Schreien zu tun haben.


    Aber das spielte keine Rolle. Ich kannte meine Antwort. »Ja. Das würde ich.«


    Q küsste mich gierig, bohrte seine Zunge in meinen Mund und ergoss all seine Begierde und Leidenschaft in mich. Worum er mich auch bitten wollte, es bedeutete ihm offensichtlich sehr viel. Das konnte ich schmecken.


    »Du bist mein, Tess, aber du warst mir nie wahrhaft unterwürfig. Du gibst mir alles, was du mir geben kannst, und hältst doch alles von mir fern. Du treibst mich verflucht noch mal in den Wahnsinn, und darum muss ich das hier jetzt tun.«


    »Du brauchst meine Erlaubnis nicht.« Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Innerlich bebte ich bei der Vorstellung, dass er mich fesseln und ficken würde. Ich brauchte diese Verbindung zu ihm. Ich musste ihn in mir spüren. »Du hast sie bereits.«


    Er breitete die Arme aus und ich drückte mich an ihn. Für einen Mann, der früher nie jemanden umarmt hatte, hielt er mich sehr oft. Aber er umarmte mich nicht nur voller Liebe. Er umarmte mich besitzergreifend, aggressiv, obsessiv.


    Q löste sich wieder von mir und spannte die Kiefermuskeln an. »Es wird wehtun. Aber du hast mir dein Wort gegeben.«


    Angst vertrieb die Liebe in meinem Herzen, als Q mir einen letzten Blick zuwarf, bevor er zum Kamin ging. Mit einem Klicken entzündete sich das Gas und die gierigen Flammen erwachten zum Leben. Auf dem Kaminsims lagen zwei lange Schüreisen.


    Q nahm eins davon und kam damit zu mir zurück. »Nimm es.«


    Ich verfluchte mein Zittern, nahm es jedoch entgegen und drehte es, um das Emblem auf der Unterseite besser sehen zu können. In dem Augenblick, als ich es sah, erinnerte ich mich an mein Versprechen: Q durfte meine Haut mit Narben markieren, um inneren Frieden zu finden. Er durfte mich brandmarken, damit er immer wusste, dass ich die Seine war.


    Ich fuhr mit den Fingern über das Siegel. »Oh.«


    Er erstarrte, bebte vor schwarzer Energie und zügelte die Begierden, die ich nicht wirklich verstand. Nach allem, was in dem gold-roten Zimmer passiert war, trug er seine Perversionen und sein Temperament wie einen Umhang. Ich wusste nicht, wie sehr ich ihn wirklich beschädigt hatte. Auch wenn er sich sanft und rücksichtsvoll verhielt, existierte er in den Schatten, an einem Ort, von dem ich mir nicht sicher war, dass ich ihn finden würde.


    Das Emblem war ein großes Q mit einem Sperling, der als Cauda des Buchstabens Richtung Boden schwebte.


    Mein Blick fing Qs ein und ich versank in seinen Augen.


    Seine Schultern spannten sich an, als er eine Haarsträhne von meinem Hals strich und mit dem Daumen über die Narbe des Peilsenders fuhr.


    »Ich will dich brandmarken. Ich muss deine Haut für immer mit einem Teil von mir kennzeichnen.« Er senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf die Narbe. »Ich muss wissen, dass du mir gehörst.«


    »Ich gehöre dir. Das weißt du.«


    Er schüttelte den Kopf und aus seinen Augen sprach Traurigkeit. »Du wolltest mich verlassen. Ich musste dir mein Leben geben, um dich dazu zu bringen, bei mir zu bleiben. Ich muss jedes Mal, wenn ich dich anschaue, sehen können, dass du mein bist. Jedes Mal, wenn jemand anders dich ansieht, muss auch er wissen, dass du nicht mehr zu bekommen bist. Nenn es barbarisch und grauenvoll. Sag mir, dass ich ein selbstsüchtiges, krankes Arschloch bin, aber, Tess, ich brauche das. Sonst kann ich nicht zu dir zurückkehren.«


    Ich zögerte keine Sekunde länger. Wenn er etwas so Simples brauchte, dann sollte es so sein. Auch ich wollte das.


    Ich drückte ihm das Brandeisen wieder in die Hand und sagte: »Tu es. Es wäre mir die größte Ehre, dein Zeichen zu tragen.«


    Er spannte den Kiefer an, als müsste er eine riesige emotionale Last zurückhalten, und seine blassen Augen leuchteten. »Je te remercie du fond de mon cœur.« Ich danke dir, aus tiefstem Herzen.


    Gemeinsam gingen wir zum Kamin. Mein Puls raste schneller, als er das Brandeisen in die Flammen legte.


    Er drückte meine Hand, griff nach der anderen Eisenstange und reichte sie mir. Ich nahm sie und Tränen traten mir in die Augen.


    Das Zeichen des zweiten Brandeisens war ein T, von dem ein Vogelkäfig hing. Ein Symbol dafür, dass ich ihn völlig gefangen genommen hatte.


    Ich blickte ihm tief in die Augen. »Bist du sicher?«


    Er schüttelte langsam den Kopf, nahm mir das Eisen wieder ab und legte es neben das andere ins Feuer. »Das solltest du mich gar nicht fragen müssen, esclave.«


    Mir schnürte sich die Kehle zu, und schweigend sahen wir zu, wie das mattschwarze Metall leuchtend rot zu glühen begann.


    Q ließ mich los und verschwand im Badezimmer. Er kam mit einer Wundsalbe und medizinischen Pflastern zurück – für hinterher.


    Meine Haut brannte schon, als ich mir nur vorstellte, wie sehr es wehtun würde, aber ich unterdrückte den Gedanken. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, konnte mir eine Brandwunde keine Angst einjagen.


    Als alles vorbereitet war, drehte Q sich um und zeigte auf den Boden. »Knie dich hin.«


    Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und ging vor dem Mann auf die Knie, dem mein Herz und meine Seele gehörten. Vor meinem uneingeschränkten Meister. Mit höchster Konzentration im Blick und angespannten Lippen hob Q das heiße Brandeisen aus dem Feuer und presste es, ohne zu zögern, schnell und fest auf meinen Hals.


    Durch die versengende, reißende Hitze wurde mir für eine Sekunde vollkommen schwarz vor Augen und von dem widerlichen Zischen auf meiner Haut musste ich mich beinahe übergeben. Aber dann war auch schon alles vorbei und Q warf die Stange zurück in die Flammen.


    Sofort griff er nach dem Verbandszeug und trug etwas antiseptische Salbe auf, bevor er ein Pflaster auf die Wunde klebte.


    Ich wagte es nicht, ihm in die Augen zu schauen, als er mich verarztete. Ich konnte seine Begierde förmlich schmecken, seine überwältigende Freude über das, was er gerade getan hatte.


    Ich wollte es sehen. Ich wollte in den Spiegel schauen und sehen, was mich nun für immer als die Seine kennzeichnete. Aber Q stand auf und schnappte sich das andere Brandeisen. Er ging vor mir auf die Knie und hielt mir den Griff hin. Langsam erhob ich mich.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und erschauderte bei dem Gedanken daran, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen. Kann ich das wirklich tun? Mein Hals pulsierte noch immer, brennend und stechend.


    Mit starken, sicheren Fingern knöpfte Q sein weißes Hemd auf. Er öffnete es, gab den Blick auf die Sperlinge und den Stacheldraht frei und zeigte auf sein Herz.


    »Das gehört dir, Tess. Markiere mich hier, damit auch du es immer weißt.«


    Bei der Vorstellung, ihn zu verbrennen, drehte sich mir der Magen um. Aber ich spannte die Muskeln an und hielt das glühende Symbol über sein Herz.


    Q streckte die Brust heraus und krallte die Finger in die Oberschenkel. »Schnell und fest, esclave.«


    Ich nickte und stieß zu. Das Zeichen verbrannte seine Haut innerhalb einer Sekunde. Der bittere Geruch von verbrennendem Haar erfüllte den Raum. Eine Sekunde später zog ich das schreckliche Brandeisen wieder zurück und warf es ins Feuer.


    Q grunzte gequält und stand so schnell auf, dass die Vorderteile seines Hemds wieder auf seinen Bauch flatterten und an der wunden Haut kleben blieben. Ich wirbelte herum, schnappte mir die Salbe und die Pflaster und verarztete Q. Ich streifte das Hemd vorsichtig von seinen Schultern und zuckte erschrocken zusammen.


    Er sah mich unverwandt an, während ich die kühlende Salbe auf seine Wunde massierte. Das Symbol war makellos, jeder Gitterstab des Käfigs tief in sein Fleisch gebrannt, das T mit perfekten weiblichen Kurven.


    Unerwünschte Tränen kullerten, als ich das Symbol mit einem Pflaster verdeckte.


    Er hatte sich mir geschenkt. Für immer.


    Q zog mich in seine Arme. »Ich kann bereits spüren, wie die Dunkelheit wieder zum Leben erwacht. Weil ich weiß, dass du mein bist. Weil du mir einmal mehr freiwillig deinen Schmerz geschenkt hast.« Er vergrub die Nase in meinen Haaren und atmete tief ein. »Ich dachte, ich hätte dieses Verlangen verloren, diesen Teil von mir verloren.«


    Ich musste Q nicht fragen, welchen Teil er meinte. Ich hatte immer gewusst, dass er mit diesen Dämonen in seiner Seele lebte.


    Er drehte sich um und ging mit mir zum Bett, das jedoch kein gewöhnliches Bett war. Es glich ebenfalls einem Käfig und hing an Gitterstäben und Ketten von der Decke. Das üppige Dekor verwandelte den Raum in einen Kokon, in eine perfekte Falle – eine Falle, in der wir zusammen sein konnten und in Sicherheit waren.


    »Ich will dich«, raunte Q und fingerte bereits an meinen Blusenknöpfen herum. Alles erwachte zum Leben. Ich lehnte mich zu ihm und rieb meine Nippel über seine Fingerknöchel.


    Er holte keuchend Luft, schob den Stoff beiseite und drückte meinen Busen durch den BH.


    Meine Hände wanderten zu seiner nackten Brust und zu dem Gürtel hinunter. Er wartete, während ich die Schnalle öffnete und das Leder aus den Schlaufen zog. Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er den Ledergürtel in meinen Händen sah.


    Seine Anspannung wich höchster Wachsamkeit und plötzlich sah ich den Mann vor mir, von dem ich geglaubt hatte, ich hätte ihn zu Tode gepeitscht.


    Q, mein Meister, wollte seinen Gürtel benutzen. Und auch ich wollte, dass er es tat.


    Mit sehnsüchtigem Blick und vor Liebe explodierendem Herzen hielt ich ihm den Gürtel mit ausgestreckten Händen hin.

  


  
    Kapitel 25


    QUINCY


    Ich will deine cremeweiße Haut erröten sehen,


    geprügelt und gezeichnet verschafft sie mir einen Kick.


    Ich kann es nicht unterdrücken, du machst mich frei …


    Ich wusste nicht, wie lange ich Tess angestarrt hatte.


    Sie stand da, hielt meinen Gürtel in den Händen und reichte ihn mir mit so bedingungslosem Vertrauen in den Augen, dass sich auch der letzte Rest der schrecklichen Verwirrung, mit der ich so lange gekämpft hatte, in Luft auflöste.


    Mein altes Ich. Das Ich, das ich kannte und von dem ich geglaubt hatte, ich hätte es für immer verloren, erwachte mit leidenschaftlichem Brüllen wieder zum Leben. Nachdem ich wochenlang in lähmender Orientierungslosigkeit hatte existieren müssen, hatte ich schon geglaubt, ich wäre für immer dazu verdammt, allein und ohne das Monster zu leben.


    Die dunklen Begierden in mir waren verschwunden und hatten alles mitgenommen, was ich kannte. Es war, als hätte mich die Bestie verlassen, damit ich mich in Selbstmitleid und Einsamkeit suhlte.


    Ich riss Tess den Gürtel aus der Hand. Zitternd ließ ich das Leder durch meine Finger gleiten. Die Dunkelheit umhüllte mich und brachte tiefes Knurren und bestialisches Gebrüll mit sich. Ich hätte froh darüber sein sollen, dass sie mich so lange in Ruhe gelassen hatte. Aber ich musste mir eingestehen, dass ich sie vermisst hatte. Ich hatte es vermisst, zu wissen, wer ich war. Ich war nicht dafür bestimmt, normal zu sein. Ich war nicht dafür bestimmt … menschlich zu sein.


    Tess drückte sich an mich und ich spürte ihre Brüste deutlich. Ich schluckte das schwere Verlangen mühevoll hinunter.


    Drei Wochen lang hatte ich jeden Gedanken an Sex verdrängt. Ich hatte die Vorstellung nicht ertragen, Tess nahe zu sein, wenn ich nicht mehr wusste, wer ich eigentlich war. Ich hatte etwas Fundamentales verloren, als Tess mir meine Würde geraubt hatte, meine Selbstkontrolle, meine Dominanz.


    Tess hatte mich beschädigt und ich hatte drei Wochen lang versucht, mich selbst zu heilen.


    Nur weil ich die Begierden des Monsters ignoriert hatte, war es mir gelungen, Tess näherzukommen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich war in der Lage, sie zu trösten, ohne sie zu hart anzufassen. Ich konnte sie lachen sehen, ohne sie gleich auf den Boden werfen und ficken zu müssen.


    Ohne diese Begierden hatte ich mich selbst in einem neuen Licht gesehen. Ich hatte erkannt, dass ich liebevoll sein konnte – eigentlich unfassbar, wenn ich so darüber nachdachte –, und das, ohne mir die Eier abschneiden zu müssen.


    Ich gab Tess Raum, um zu heilen, und sie verwandelte sich von einer zerbrechlichen Patientin in eine starke Überlebende. Tag für Tag wuchsen ihre Leidenschaft und ihr Esprit weiter. Mit jedem Moment, in dem sie stärker wurde, kroch meine Bestie einen Zentimeter weiter aus ihrer Höhle und kehrte – wenn auch ein wenig verängstigt und widerspenstig – zu mir zurück.


    Mein Blick fiel auf das Pflaster über dem Brandzeichen, das ich ihr gemacht hatte. Ungezügelte Freude kribbelte in mir. Ich hatte endlich herausgefunden, wie ich den Mann und das Monster glücklich machen konnte – und es schien zu funktionieren. Allein zu wissen, dass Tess nun ein klares Zeichen dafür trug, dass sie zu mir gehörte, half mir dabei, mein Verlangen zu zügeln, sie aufschlitzen und bluten sehen zu müssen. Es zerstörte den überwältigenden Drang und ließ mich freier atmen. Es ließ zu, dass sie mich zähmte.


    Von nun an würde ich es zu meiner einzigen Lebensaufgabe machen, neue Erinnerungen zu erschaffen, glückliche Erinnerungen. Die Vergangenheit zu begraben und das Glück zu beschützen, das Tess und ich gemeinsam fanden.


    Sie keuchte atemlos, als ich den Gürtel um meine Hände schlang und das Leder knallen ließ. Ich blickte sie an, während mein Schwanz in der Jeans weiter anschwoll. »Bist du sicher?«


    Früher hätte ich ihr keine Wahl gelassen. Es wäre mir egal gewesen, wie ihre Antwort lautete. Ich hätte es so oder so getan. Aber jetzt bedeutete mir ihre Erlaubnis mehr, als ihr etwas zu nehmen. Ihre Unterwerfung nährte die Bestie besser als ihr Widerstand.


    Wir hatten uns gegenseitig gebrochen und der einzige Weg, heil zu bleiben, war der, uns ineinander zu verflechten, die zerstörten Teile wieder zu kitten und unsere Seelen zu einer verschmelzen zu lassen.


    Sie nickte.


    Das war alles, was ich brauchte. Ich packte sie am Hals, zog sie ganz dicht zu mir heran und küsste sie. Ich küsste sie mit allem, was ich verflucht noch mal fühlte. Mit der Dankbarkeit, dass ich sie hatte kennzeichnen dürfen. Mit der Erleichterung, dass ich mich endlich wieder wie ich selbst fühlte.


    Sie klammerte sich an meiner Brust fest und schob sich noch näher zu mir. Ich presste mich fester an sie und ließ sie spüren, wie sehr ich sie brauchte.


    Stöhnend winkelte sie das Bein an und drückte es gierig gegen meine Hüfte. Ich packte ihr Knie, hob sie höher und ermutigte sie, beide Beine um meine Hüften zu schlingen.


    In dem Moment, als sie mich als Geisel zwischen ihren Beinen festhielt, begann sie, mich zu reiten. Sie presste ihre köstliche, verlockende Hitze unerbittlich gegen meinen Schwanz.


    Ich löste mich aus dem Kuss, senkte den Kopf und biss sie in den Hals – in die Seite, die ich nicht gebrandmarkt hatte.


    »Q. Bitte. Ich brauche dich.«


    Ich hatte es langsam angehen wollen, intensiv. Aber das Verlangen danach, eine Verbindung zu ihr zu fühlen, überraschte mich selbst. Ich muss in ihr sein. Sofort.


    Ich öffnete ihre Beine, warf sie aufs Bett und fummelte an ihrem Hosenknopf herum. Er sprang auf und sie zappelte wie wild hin und her, als ich die Hose von ihren Beinen streifte. Tess schlüpfte aus ihrer Bluse und warf sie weg.


    Ich gaffte sie an.


    Sie trug schlichte, jungfräulich weiße Unterwäsche. Ihr Körper war noch immer unterernährt und ließ ihre früheren Kurven vermissen, aber verflucht noch mal, ihr Überlebenswille zwang mich in die Knie.


    Ich stieg aufs Bett. Die Ketten, an denen die Matratze hing, gerieten ins Schwingen und schaukelten uns sanft hin und her. Tess blickte zum Himmel des Bettes empor und ich nutzte ihren Moment der Unaufmerksamkeit aus, um meinen Mund fest auf ihre Möse zu pressen.


    Ihre Hüften bäumten sich sofort auf, als mein heißer Atem ihre Haut berührte. Sie stieß einen Schrei aus, tauchte die Finger tief in mein Haar und nahm mich gefangen, indem sie sich voller Begierde fest an mich drückte.


    Ihr Verlangen löste zwei Dinge in mir aus. Wenn sie mir früher gesagt hätte, was ich tun sollte, hätte mich das nur wütend gemacht. Aber jetzt wollte ich ihr gehorchen – ihr Vergnügen bereiten und alles tun, worum sie mich verdammt noch mal bat. Die Bestie in mir knurrte und brüllte trotzdem noch wütend. Sie forderte, dass Tess sich dafür entschuldigte, dass sie mich herumkommandierte, aber ich war in der Lage, das Monster zu ignorieren. Zum allerersten Mal in meinem Leben war ich völlig im Gleichgewicht.


    Ich setzte mich auf, riss Tess das Höschen vom Leib und beugte mich wieder hinunter. Ihr Geschmack erfüllte meine tiefste Seele. Ich leckte sie lange und sehr, sehr langsam.


    »Q. Gottverdammt, mehr. Mehr!«


    Ich musste lachen, als ich Tess fluchen und stöhnen hörte. Ich genoss es, ihr Lust zu verschaffen, sie mit der Zunge zu vögeln und jedes Quäntchen Feuchtigkeit und Verlangen aus ihrem Körper zu saugen.


    Mein Schwanz sehnte sich pulsierend nach einem Orgasmus. Ich hatte mich nicht mehr angefasst, seit ich das letzte Mal mit Tess zusammen gewesen war. Ich hatte kein Verlangen danach verspürt.


    Aber nun spürte ich es. Verdammte Scheiße, und wie ich das tat.


    Nach einem letzten langen Lecken setzte ich mich auf und zog mir mit einer einzigen schnellen Bewegung die Jeans und die Boxershorts aus. Ich wollte Tess fesseln und alle möglichen Spielzeuge an ihr ausprobieren. Ich wollte sie immer wieder und wieder zum Höhepunkt bringen, aber das drängende Verlangen regierte meine Eier. Alles, woran ich noch denken konnte, war, tief in sie einzutauchen.


    »Steh auf!«, befahl ich ihr und ging auf die Knie, den Gürtel noch immer in der Hand.


    Tess gehorchte sofort und ich schnurrte vor Erregung. In dem Moment, als sie aufrecht stand, zeigte ich auf meinen Schwanz. »Setz dich drauf.«


    Sie öffnete die Lippen, zögerte jedoch. Meine Hand mit dem Gürtel zuckte kurz – ich ließ die Bestie für eine Sekunde die Kontrolle übernehmen. Ich schlug mit dem Leder auf ihren Schenkel und verliebte mich noch einmal ganz neu in sie, als sie zusammenschreckte und dann vor Vergnügen erschauderte.


    »Setz dich jetzt auf mich, Tess. Oder ich schlage dich, bis du es tust.«


    Sie senkte den Kopf und die Locken fielen über ihr Gesicht. »Ich will dich schmecken. Wie du es für mich getan hast.«


    Allein der Gedanke daran, ihre Lippen um meinen Schwanz zu spüren, war schon zu viel. Ich hatte ihr noch immer nicht ganz verziehen, dass sie mich damals dazu gebracht hatte, so explosiv zu kommen. Ich schüttelte den Kopf, riss sie hoch und setzte sie auf meine Oberschenkel.


    »Nicht heute.«


    Sie schloss die Augen, als ich sie nach unten drückte. Ihr feuchter Schritt umschloss sanft meinen heißen Penis. Ich sank immer tiefer in sie ein und sie umhüllte mich mit ihrer verfluchten köstlichen Dunkelheit.


    Ich stöhnte und glitt noch tiefer. Mein Schwanz schwoll an und sehnte sich schon jetzt danach, in sie hineinzuspritzen.


    In dem Moment, als ich sie vollständig gepfählt hatte, machte ich eine schnelle Bewegung mit dem Handgelenk und schlug sie mit dem Gürtel auf den unteren Rücken.


    Sie schnappte nach Luft und ihre inneren Muskeln spannten sich straff um mich an.


    »Scheiße, mach das noch mal«, stöhnte ich und peitschte sie erneut mit dem Leder.


    Dieselbe Reaktion: In dem Moment, als der Gürtel auf ihre Haut traf, verkrampfte sie sich um mich und molk mich mit ihren kräftigen Muskeln.


    Ich stieß einmal wuchtig in sie und Tess detonierte förmlich. Sie krallte die Finger tief in meinem Haar fest, wippte auf und ab und fickte mich bebend, erschaudernd, erlösend.


    Ihre Erregung brachte mich fast um den Verstand. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an, die Kontrolle zu verlieren.


    Als ihr Orgasmus verebbte, riss ich ihr das Pflaster vom Hals. Sie erschrak, aber ich hauchte: »Lass es mich nur ansehen, während ich dich liebe. Lass mich wissen, dass du mein bist.«


    Sie nickte und krampfte sich in wohligen Nachbeben immer wieder um meinen Schwanz.


    »Ich werde dich jetzt hart ficken. Scheiße, ich hab dich dermaßen vermisst.« Ich blickte ihr tief in die Augen. »Du hättest warten sollen, bis ich komme. Jetzt muss ich dich noch mal zum Höhepunkt treiben.«


    Sie öffnete die Lippen und zitterte, als ich mich in sie hineinrammte.


    »Gottverdammt, du fühlst dich so gut an.« Ich starrte auf ihren Hals und begann zu schnurren. Verflucht noch mal, ich schnurrte tatsächlich vor Vergnügen, als ich das Zeichen auf ihrer Haut sah.


    Tess fummelte an dem Pflaster über meinem Herzen herum und ich liebte sie noch mehr, als ich das besitzergreifende Flackern sah, das beim Anblick des Brandmals in ihren Augen aufblitzte.


    »Du bist mein«, flüsterte sie. Ihre Fotze klammerte sich noch enger um mich und mir blieb fast die Luft weg.


    »Les uns des autres.« Wir gehören einander. Ich hielt sie mit einer Hand an der Hüfte fest und schlug erneut mit dem Gürtel zu, während ich mich in sie hineinstieß. Nicht zu hart, aber auch nicht sanft.


    »Schmerz und Vergnügen, Tess. Erinnerst du dich noch?«


    Ihre Augen schlossen sich flatternd, als ich meinen Rhythmus fand: Stoß, Schlag, Stoß, Schlag.


    Sie stöhnte bei jedem Mal, das ich mich in sie hineinrammte, knetete meine Hoden und bauschte meinen Orgasmus auf, bis er in jeder Zelle meines Körpers vibrierte.


    Mein Herz raste und ich genoss das quälende Kitzeln, das Verlangen, endlich zu kommen. Als ich den Rhythmus nicht mehr aufrechterhalten konnte, warf ich den Gürtel weg und zog Tess noch näher zu mir heran. Ihre Brüste pressten sich an mich und rieben über die frische Brandwunde über meinem Herzen. Die Kombination aus Lust und Schmerz gab mir den Rest.


    Ich erhöhte das Tempo, bis Tess regelrecht in meinen Armen hüpfte. Mein Blick klebte dabei an ihrem Hals. Das rote, wütende ›Q‹, das für immer in ihre Haut gebrannt war, schenkte mir die Erlösung, nach der ich mich so lange gesehnt hatte.


    Diese perfekte Frau war verdammt noch mal ganz allein mein. Und jetzt würden es alle wissen.


    Mein Orgasmus explodierte in dicken Wellen und erfüllte Tess mit jedem Stoß. Meine Augen rollten nach hinten und ich existierte nur noch, um mich tief in ihr zu entladen. »Fuck, esclave. Nimm es. Nimm alles.«


    Tess schrie, als ich ihre Klitoris streichelte. Ihr zweiter Orgasmus detonierte und die Muskelstränge quetschten den letzten Tropfen aus mir heraus und saugten mich völlig leer, bis ich schlaff in ihren Armen zusammenbrach.


    Meine Oberschenkel bebten vor Anstrengung und meine Waden schmerzten wie von Tausenden Nadelstichen, aber das war mir scheißegal. Mein Schwanz steckte tief in der Frau, die ich anbetete, und mein Sperma war überall in ihr.


    Tess lehnte sich zu mir und küsste mich unendlich zärtlich. »Ich liebe dich, Quincy.«


    Ich spannte mich an. Normalerweise hasste ich meinen vollen Namen. Es war der Name meines Vaters. Ein Name, den ich für immer vergessen wollte. Aber in diesem Moment liebte ich ihn. Ich liebte es, dass Tess mich liebte. Ich liebte es, dass Tess mich akzeptierte.


    Ich liebte sie mit allem, was ich war.


    »Je t’aime«, flüsterte ich und erwiderte den Kuss.


    Stunden später erwachte ich mit einer wimmernden Tess in den Armen. Ihre Albträume waren nicht weniger geworden und sie weckte mich jede Nacht mit ihren Schreien, die sich wie Dolche in mein Herz bohrten. Ich wollte in ihre Träume eindringen und jedes einzelne der Dreckschweine abschlachten, die sie gefoltert hatten.


    Ich küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Tu es en sécurité. Avec moi.« Du bist in Sicherheit. Bei mir.


    Sie beruhigte sich allmählich und ich zog sie näher zu mir heran. Ich schob eine Hand unter ihr Kopfkissen und versuchte zu erreichen, was ich vor einigen Tagen dort versteckt hatte. Als ich die Brandeisen entworfen hatte, wusste ich eins mit Gewissheit: Wenn Tess wirklich zuließ, dass ich sie damit permanent zeichnete, dann würde ich noch einen Schritt weiter gehen, um sie an mich zu binden.


    Seit ich diese Entscheidung getroffen hatte, blieben all meine Kopfschmerzen auf wundersame Weise verschwunden. Beinahe so, als hätte sich der andauernde Stress, unter dem ich gestanden hatte, einfach in Luft aufgelöst, weil ich mich für das Richtige entschieden hatte. Das einzig Richtige.


    Ich würde nicht länger warten, um mein Leben endgültig mit ihrem zu verschmelzen. Ich würde sie auf keinen Fall je wieder gehen lassen und es war an der Zeit, dass auch der Rest der Welt davon wusste.


    Tess öffnete verschlafen die Augen und murmelte: »Was machst du denn da?«


    Das weiche Dämmerlicht unterstrich ihre graublauen Augen und ihr blondes Haar schimmerte golden. Ich wünschte, ich hätte eine Kamera gehabt, um ihre schlafwarme, träge Schönheit einzufangen. Sie sah so zerbrechlich aus und ich spürte ein doppeltes Verlangen: Ich wollte eine Peitsche nehmen und herausfinden, wie zerbrechlich sie wirklich war, und gleichzeitig wollte ich sie in Watte packen und mit Küssen bedecken.


    Meine Hand legte sich um den kleinen, unter dem Kissen versteckten Gegenstand. Dann setzte ich mich auf und zog Tess zu mir.


    Die Bettdecke rutschte von ihrem Körper und enthüllte ihre perfekten Brüste und rosa Nippel. Mein Schwanz wurde sofort steinhart. Ich musste den Blick abwenden, um nicht augenblicklich über sie herzufallen und völlig zu vergessen, was ich eigentlich tun wollte.


    Tess gähnte und schüttelte ihr Haar.


    Mein Magen kribbelte vor Nervosität und mich überkamen Zweifel. Du tust das Richtige. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.


    »Ich habe noch ein Geschenk für dich.«


    Ihr Blick fiel auf das Zelt aus Stoff zwischen meinen Beinen. Sie leckte sich die Lippen und hauchte: »Noch ein Geschenk würde mir gefallen.«


    Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, du kleiner Sexteufel. Mein Schwanz ist nicht im Angebot.«


    Sie zog einen Schmollmund und griff nach der verhüllten Beule.


    Mein Temperament ging für eine Sekunde mit mir durch und ich schlug ihre Hand weg. Gottverdammt, sie machte mir die Sache wirklich nicht leicht.


    Ich drehte das Geschenk in meinen Fingern hin und her und hielt es so, dass sie es nicht sehen konnte. »Es war mir ein tiefes Verlangen, dich zu brandmarken. Und es ist mir ein ebenso tiefes Verlangen, dass du das hier trägst. Compris?« Verstanden?


    Sie legte die Stirn in Falten, nickte jedoch.


    Jetzt oder nie.


    Ich streckte ihr meine Hand hin und öffnete die Faust. Darin lag ein Ring, den ich selbst mit penibelster Sorgfalt entworfen und beim örtlichen Juwelier in Auftrag gegeben hatte.


    Er symbolisierte alles, was ich war. Alles, was wir waren. Alles, was wir hoffentlich sein würden.


    Am selben Tag, an dem ich das fertige Stück abgeholt hatte, hatte ich auch ein Pärchen Turteltauben gekauft. Die Glücklichen hatten die komplette Voliere für sich allein, aber ich plante, sie wieder zu füllen, wenn ich meine Arbeit wieder aufnahm und das tat, was ich am besten konnte.


    Tess wich vor dem Ring zurück, als wollte er sie beißen. Ich runzelte die Stirn, nahm ihn zwischen zwei Fingerspitzen und betrachtete das Werk des Goldschmieds. Es war perfekt: zwei ausgebreitete Flügel, die sich zu einem Ring schlossen. Jede Feder war mit unglaublicher Detailliebe handgeschliffen und mit Diamanten besetzt worden. Der goldene Ring war besonders breit, um …


    »Ist der für mich?«


    Tränen traten in ihre Augen und ich nahm ihre Hand, bevor sie aus dem Zimmer stürmen konnte. Wollte sie das hier etwa nicht? Wie konnte sie einen Ring nicht akzeptieren, wenn sie zugelassen hatte, dass ich ihren Hals brandmarkte?


    Wut bildete sich in mir und die Ablehnung rumorte in meinem Magen.


    Tess sagte kein Wort, als ich ihre Hand spreizte und den Ring an ihren Ringfinger steckte – den Finger, der Hingabe und Zusammenhalt symbolisierte.


    Tess erfüllte mich mit Menschlichkeit. Ich konnte sie nie wieder gehen lassen.


    Eine einsame Träne tropfte von ihren Wimpern. Sie hob die Hand, um das Schmuckstück genauer zu betrachten.


    Es hatte einen Sturm aus Albträumen gebraucht, um uns zusammenzubringen. Unsere Beziehung war nicht normal, unsere Bedürfnisse und unser Lebensstil einzigartig. Aber nach allem, was wir durchgemacht hatten, wollte ich mehr. Ich wollte nie wieder ohne Tess an meiner Seite aufwachen. Ich wollte, dass sie bei mir war, wenn ich all diese Wichser zur Strecke brachte, die in den Menschenhandel verwickelt waren, und sie in der dreckigen Erde verscharrte. Und ich wollte endlich den Mut aufbringen, ihr zu zeigen, was ich brauchte, um wirklich vollkommen glücklich zu sein.


    Mein Herz raste wie wild, als ich sie fragte: »Veux-tu m’épouser?« Willst du mich heiraten?


    Tess hielt für einen Moment die Luft an und warf sich dann in meine Arme. Ihre Lippen drückten sich auf meine und wir kippten auf die Matratze.


    Ich schmeckte das Salz von Glück und Leidenschaft auf ihrer Zunge.


    Zum allerersten Mal in meinem Leben war ich auf wundersame Weise vollkommen glücklich und schmerzhaft zufrieden.


    »Das musst du mich nicht fragen. Ich habe dir meine Antwort doch bereits gegeben.«


    Ich lächelte und legte eine Hand auf ihre Wange. »Jetzt, wo er an deinem Finger steckt, sollte ich dir wohl sagen, dass sich ein Peilsender darin befindet. Ich habe nicht vor, dich je wieder aus den Augen zu lassen.«


    Sie lachte. »Betrachte mich hiermit als gewarnt.« Sie küsste mich noch einmal, aber ich schob sie sanft von mir und rutschte zur Bettkante.


    Sie sah zu, wie ich meine Jeans anzog und eine Hand nach ihrer ausstreckte. »Geh packen. Wir fahren.«


    »Fahren?«


    Als sie sich nicht rührte, packte ich sie am Knöchel, zerrte sie zum Ende des Bettes und nahm sie in meinen Armen gefangen. Dunkelheit und Licht und jede erdenkliche verfluchte Emotion erfüllten mich. Ich konnte keine weitere Sekunde warten. »Wir heiraten.«


    Tess riss die Augen auf. »Jetzt?«


    »Jetzt. Warum noch warten?«


    Ich hob sie auf meine Arme. »Ich will, dass unser Leben jetzt beginnt, Tess.«


    Sie drückte ihre Lippen erneut auf meine. »Es hat doch schon begonnen.«


    Ich erwiderte den Kuss und ließ sie jedes einzelne meiner Worte schlucken. »Dein Leben ist mein. Mein Leben ist dein. Ich will, dass es offiziell ist.«


    »Es ist offiziell. Du hast mich gebrandmarkt.« Sie lächelte und streichelte meine Wange.


    »Es ist erst offiziell, wenn du in einem weißen Kleid steckst und schwörst, mir bis ans Ende unserer Tage zu gehorchen und zu dienen.« Ich meinte das nur halb als Scherz. »Ich will dir schwören, dass dir mein Leben gehört. Ich will, dass du meine Frau bist.«


    Tess nickte. »Und ich will dich als meinen Mann, jetzt und bis in alle Ewigkeit. Bis dass der Tod uns scheidet.«

  


  
    Epilog


    Q & T


    Anmerkung der Autorin


    Ich habe wochenlang auf diese leeren Seiten gestarrt, aber ich kann Qs und Tess’ Geschichte nicht einfach in einem Kapitel zusammenfassen. Nach allem, was sie durchgemacht haben, ist es nur fair, ihnen ein richtiges Happy End, ein »Glücklich bis ans Ende ihrer Tage« zu schenken. Q muss sich endlich einen Ruck geben und Tess zeigen, in welche Dunkelheit er sie wirklich entführen will. Tess muss erkennen, dass Q durch und durch ihr Monster ist. Dann können sie gemeinsam die Beziehung erforschen, zu der sie sich bekannt haben. Ganz davon zu schweigen, dass sie eine fantastische Hochzeit feiern und ziemlich lüsterne Flitterwochen verbringen werden.


    Als ich mit Tears of Tess begonnen habe, war es als einzelnes Buch geplant. Aber Q und Tess haben mich in ihren Bann gezogen, sich in mein Herz geschlichen und mir hartnäckig ins Ohr geflüstert.


    Ich hoffe deshalb, dass ihr mir verzeihen könnt, dass es ein drittes und letztes Buch in der Monsters in the Dark-Reihe geben wird.


    Twisted Together wird das »Glücklich bis ans Ende ihrer Tage« für all diejenigen, die vielleicht ein bisschen anders sind und trotzdem ihre bessere Hälfte gefunden haben. Diejenigen, die nicht mal atmen können, ohne den anderen komplett zu verschlingen … und die immer ein wenig im Schatten leben.

  


  
    Danksagungen


    MERCI


    Wenn es an die Danksagungen geht, werde ich immer total nervös. Ich habe Angst, dass ich einen grandiosen Blogger oder eine liebe Freundin vergesse. Mein Hirn verwandelt sich in ein Sieb und ich will niemanden auslassen, der auf meiner Reise und für meinen Erfolg als Autorin so wichtig war. Diesmal nenne ich deshalb niemanden beim Namen. Ich danke einfach allen LeserInnen, BloggerInnen, CoverdesignerInnen, Tour-OrganisatorInnen, TestleserInnen, SchreibpartnerInnen und all meinen unglaublichen FreundInnen, die mir bei diesem Buch geholfen haben.


    Ich liebe jeden Einzelnen von euch und danke euch aus tiefstem Herzen. Ich weiß, dass das kitschig klingt, aber ich hätte das wirklich niemals ohne dieses Netzwerk und die phänomenale Unterstützung von euch unglaublichen Menschen geschafft. Ich weiß eure Hilfe wirklich zu schätzen, mehr als ihr vielleicht glaubt.


    Danke!

  


  
    Playlist


    SONGS


    Mein persönlicher Favorit ist Demons and Monster von Imagine Dragons.


    Dicht gefolgt von den Leservorschlägen:


    Monster von Rihanna & Dr. Dre


    Move like a Sinner von What Now


    Deep Inside of You von Third Eye Blind


    Everlong von Foo Fighters


    My Immortal von Evanescence


    Do What You Want von Lady Gaga


    Pictures of You von The Cure


    Closer von Nine Inch Nails


    Dark Horse von Katy Perry


    Cold von Crossfade


    Die for You von Megan McCauley


    My Last Breath von Evanescence


    Hurt von Nine Inch Nails


    Forever von Fireflight


    Moondust von Jaymes Young


    Skyscraper von Demi Lovato

  


  
    Gedichte


    Die Verse, die jedem Kapitel vorangestellt wurden, stammen von der fantastischen Autorin Ker Dukey.


    Sie schrieb diese Zeilen, nachdem sie Tears of Tess gelesen hatte, und sie erlaubte mir dankenswerterweise, sie in diesem Buch zu verwenden. Dies sind die Gedichte in voller Länge.

  


  
    Poem für Tess


    von Ker Dukey


    Ich genieße das Knallen, umarme den brennenden Schmerz.


    Hör noch nicht auf, ich hab noch nicht genug.


    Pack mich fester, lass mich bluten. Ich muss diesen Hunger stillen.


    Ich will es, ich brauche es, ich flehe dich an,


    stille meinen Hunger.


    Fessle mich, reize mich, verführe mich mit Qualen.


    Verletze mich, liebe mich, aber bitte verlass mich nie.


    Rette mich; versklave mich; du wirst mich niemals brechen.


    Verhöhne mich; verehre mich; töte, was mich jagt.


    Zieh mich aus, zerzaus mein Haar, völlig egal, nur nimm mich jetzt.


    Ich brauche dieses Hochgefühl, ich brauche den Schmerz, sonst verliere ich den Verstand.


    Zeig mir keine Gnade, schneide mich nicht los, ich muss spüren, wie du die Schlinge enger ziehst.


    Fessle mich, reize mich, verführe mich mit Qualen.


    Verletze mich, liebe mich, aber bitte verlass mich nie.


    Rette mich; versklave mich; du wirst mich niemals brechen.


    Verhöhne mich; verehre mich; töte, was mich jagt.


    Hinterlasse dein Zeichen, verletze meine Haut.


    Ich werde mich vor dir verneigen, mein König.


    Ans Kreuz gefesselt oder auf Knien, ich will nur dir gefallen, mein Meister.


    Besitze mich, nimm mich, du kannst mich niemals brechen.


    Erwähle mich, benutze mich, du wirst mich nie verlieren.

  


  
    Poem für Q


    von Ker Dukey


    Schmerzhaft ist mein Verlangen, dein Fleisch bluten zu sehen,


    schrei nach mir, gib mir, was ich brauche


    Mögen die Ströme fließen, das Monster im Innern hat gewonnen


    Nackt und gefesselt, diese Dunkelheit lässt sich nicht bändigen


    Ich nehme dich in Besitz, meine esclave


    Ich bin von dir besessen, ich bin dein Besitz


    Dir gehört mein tiefstes Inneres


    Du krochst in die Dunkelheit, hast mein Monster befreit


    Also schreie, blute, ruf nach mir,


    aber sag niemals Stopp, niemals flieh


    Ich will deine cremeweiße Haut erröten sehen,


    geprügelt und gezeichnet verschafft sie mir einen Kick


    Ich kann es nicht unterdrücken, du machst mich frei


    Ich spiele keine Rolle – ich bin das Monster


    Du nennst mich Maître, aber ich bin der esclave


    der Sklave des Zwangs, Schmerzen zu bereiten


    Ich bin von dir besessen, ich bin dein Besitz


    Dir gehört mein tiefstes Inneres


    Du krochst in die Dunkelheit, hast mein Monster befreit


    Also schreie, blute, ruf nach mir,


    aber sag niemals Stopp, niemals flieh


    Winsele und stöhne, ich sitze auf meinem Thron


    Wir können gemeinsam Monster sein, dann sind wir nie mehr allein


    Du bist meine esclave, meine Seelenverwandte


    Wir gehören einander


    Du bist mein auf ewig,


    Mein Vogel flog heim

  


  
    Pepper Winters
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    pepperwinters.com


    PEPPER WINTERS stammt aus Neuseeland und ist eine der erfolgreichsten Autorinnen der Dark Romance. Sie schreibt finstere, brutale Liebesgeschichten, in denen die Heldin viel Leid durchlebt. Oh, und Sex … Ihre Bücher sind voller Sex.


    Verrucht, heiß, ergreifend. Jedes Buch von Pepper Winters ist eine gewaltige Reise voller Schmerz und Leidenschaft.


    Infos, Leseproben & eBooks: www.Festa-Verlag.de

  


  
    Entdecke die Festa-Community


    www.Festa-Verlag.de


    www.Festa-Action.de


    www.Festa-Extrem.de


    www.Festa-Sammler.de


    Fan-Forum: www.horrorundthriller.de


    Facebook: www.facebook.com/FestaVerlag


    Instagram: festaverlag


    Twitter: www.twitter.com/FestaVerlag


    Youtube
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